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      PROLOG


      Kein schöner Tag


      Manchmal schimmerte der Nebel leicht golden, und sofort besserte sich die Stimmung der beiden Wanderer. Aber dann schaffte es die Sonne doch nicht, und der dichte Dunst sah aus wie zu Beginn, als sie angekommen waren: grau und ungemütlich.


      Markus Egger verfluchte das Wetter, allerdings nur heimlich. Laut zu fluchen traute er sich nicht, denn sein Sohn Willi guckte ohnehin schon ziemlich angesäuert, und Markus wollte nicht auch noch seinen letzten Verbündeten verlieren.


      Die abgelegene Hütte in den Bergen hatte das Leben der Familie verändert, vielleicht auch nur den Schwelbrand entfacht, der seit langem kokelte. Zuerst war seine Frau abgesprungen. Es gebe auch eine Welt außerhalb der Berge, hatte sie bei den Diskussionen über die Urlaubsplanung immer häufiger betont und war in den vergangenen Ferien mit ihrer Tochter demonstrativ ans Mittelmeer gefahren. Natürlich hatte Emma in dasselbe Horn gestoßen und ihre Mutter begeistert unterstützt. Nur Willi war auf seiner Seite geblieben, noch.


      Bei diesem trüben Wetter konnte sich das jedoch schnell ändern. Fünf Tage im Nebel– keine Aussicht, die einen froh stimmt. Dazu der anstrengende Aufstieg, das eigentliche Problem für die Frauen. Schließlich musste alles den Berg hochgeschleppt werden, und selbst bei flottem Tempo bedeutete das gut zwei Stunden Qual.


      Schon einige Male hatte sich Markus gefragt, ob seine leidenschaftliche Liebe für die Berge und speziell für seine Hütte den hohen Preis des Familienfriedens, vielleicht sogar seiner Ehe, wert war.


      Als hätte eine höhere Instanz Mitleid mit ihm, riss endlich der Nebel auf und ließ einige zarte Sonnenstrahlen durch. Nicht viel, aber immerhin lächelte Willi ihn an, stellte eine der beiden Taschen ab und deutete mit dem Daumen nach oben. Dann nahm er die Tasche wieder auf und ging weiter.


      Markus hatte seinen Sohn das Tempo vorgeben lassen, was er längst bereute, denn der Junge schritt zügig aus, trotz der schweren Taschen und des Rucksacks. Natürlich hatte Markus die beiden schwersten Gepäckstücke genommen, die mit den Konserven und dem Werkzeug, und spürte allmählich, wie sich Schultern, Arme und Hände schmerzhaft zu verkrampfen begannen. Die dünnen Riemen des Rucksacks schnitten schon seit einer ganzen Weile tief ein. Selbst schuld, schalt er sich, warum quäle ich mich mit dem alten Ding jedes Mal wieder ab? Außerdem hätten sie ruhig zweimal gehen können, immerhin waren fünf Tage in den Bergen eingeplant.


      Stumm stapften Vater und Sohn durch die Nebelfetzen auf dem Pfad, der selbst für geschulte Augen kaum erkennbar war. In manchen Schattenlöchern lagen noch schmutzig graue Schneereste, obwohl die Luft schon den Frühling versprach. Es war kühl, und jeder Atemstoß sah aus wie ein Nebelkind, das sofort vom großen Grau verschluckt wurde. Unsichtbar hinter dem Dunstvorhang rauschte Wasser, pfiffen und zwitscherten Vögel im Frühjahrstaumel, und manchmal heulte von ganz weit her eine Motorsäge.


      Die Schmerzen in den Schultern wurden allmählich unerträglich, daher war Markus heilfroh, als sie an den drei Felsbrocken vorbei waren, die den letzten Abschnitt des Weges markierten. Noch zehn Minuten und sie würden vor der Hütte stehen.


      Der erste Aufstieg nach dem Winter glich in mehrerer Hinsicht einer Strafe. Untrainiert und obendrein zu schwer bepackt, kehrte sich die Vorfreude spätestens nach halber Wegstrecke ins Gegenteil um, aber vielleicht gehörte das ja dazu.


      Diesen Winter waren sie zum ersten Mal gar nicht auf der Hütte gewesen. Nicht nur weil die beiden Frauen in der Familie sich weigerten, auf sibirische Schneeschuhtour zu gehen, wie sie erklärten, auch Willi hatte nicht so richtig mitgezogen. Aus purem Trotz war Markus dann allein losgefahren, hatte aber noch vor dem Ziel umkehren müssen. Die Mautstraße, die einzige Zufahrt ins Hochtal, war wegen eines Lawinenabgangs gesperrt. Zwar würden die von der Welt abgeschnittenen Höfe regelmäßig durch Flüge mit dem Hubschrauber versorgt, hatten ihm die Polizisten an der Straßensperre erklärt, aber der Transport von Urlaubern sei nicht vorgesehen. Markus hatte sich deshalb für drei Nächte in Oberstdorf eingemietet und zu Hause dann von den herrlichen Wintertagen sowie der wunderbar staubfreien Luft geschwärmt und behauptet, dass die Hütte bis zum Dach zugeschneit sei.


      Dass er bei seiner ausführlichen und übertriebenen Schilderung der nicht stattgefundenen Schneewanderung in den Augen seines Sohnes so etwas wie Trauer zu entdecken glaubte, hatte ihn gefreut, auch wenn er sich dabei nicht ganz wohl gefühlt hatte.


      Immerhin, vielleicht war die kleine Lügengeschichte einer der Gründe, dass Willi diesmal mit ins Allgäu gefahren ist, dachte er, als vor ihm die Hütte langsam Konturen annahm.


      Ein Glücksgefühl aus Freude und Stolz ließ Markus lächeln, wie immer, wenn er sich seiner Hütte näherte, seinem Besitz, seinem Fleckchen Erde.


      Letztlich hatte ein Zufall, eine jener seltenen Verbindungen vonOrt und Zeit, ihn vor wenigen Jahren zum Eigentümer dieses Refugiums gemacht. Auf dem Rückweg einer einsamen Tour auf den etwas über tausendsechshundert Meter hohen Gatterkopf war er zu einer Brotzeit in den Hirschen eingekehrt, die einzige Wirtschaft im Hochtal. Kaum hatte er Platz genommen, setzte sich ein sichtlich erregter Mann in Trachtengrün zu ihm an den Tisch und bestellte einen doppelten Enzian.


      Mit einem »Leckt’s mi doch alle am Oarsch« hatte er den Enzian hinuntergestürzt und dabei Markus fixiert, als ob dieser etwas mit seinem Ärger zu tun hätte. »Möchtest a Hütt’n kaffa?«, wollte der dem Dialekt nach aus München stammende als Nächstes wissen.


      Markus hatte einfach genickt, ohne zu ahnen, dass er damit das wohl beste Geschäft seines Lebens abgeschlossen hatte. Einen Monat später war er für den Gegenwert von seinerzeit noch zwanzigtausend D-Mark der notariell eingetragene Besitzer einer Jagdhütte samt einem Hektar Wald. Die Auflagen der Gemeinde, an der Optik und den baulichen Maßen nichts zu verändern, hatte er gerne akzeptiert, hatten sie ihm doch dieses Juwel zugespielt. Nach jahrelangen juristischen Auseinandersetzungen mit den zuständigen Behörden –die einen Ausbau der Hütte zu einem respektablen Skihotel samt Anfahrtsstraße mit allen Mitteln verhindern wollten– hatte sich der Besitzer geschlagen gegeben.


      Markus und seine Frau Gudrun renovierten in den darauffolgenden Jahren die Hütte mit ihren Kindern Emma und Willi in mühevoller Arbeit und machten sie zu einem veritablen Schmuckstück– nur leider verschuldeten und zerstritten sie sich auch dabei.


      Nach jedem Winter oder längerer Abwesenheit waren die letzten Meter bis zur Hütte für Markus immer auch mit der bangen Frage verbunden, ob sie noch stand oder ob sie aufgebrochen und von Vandalen beschädigt worden war. Befreit atmete er deshalb auf, als die Hütte noch genauso dastand, wie er sie bei seinem letzten Aufenthalt im Spätherbst des vergangenen Jahres verlassen hatte.


      Willi ließ die Taschen und den Rucksack einfach fallen und hielt Markus auffordernd die offene Hand hin. Der nickte, setzte ebenfalls die höllisch schweren Taschen ab, kramte den Hüttenschlüssel aus der Hosentasche und reichte ihn seinem Sohn. Dann befreite er sich von dem Rucksack und lockerte die malträtierten Schultern. Schade, dass der Nebel die Sicht auf das Hochtal und die Berge ringsherum versperrt, dachte er, während er die schmerzenden Hände massierte. Hoffentlich verzog sich der graue Vorhang bald, denn der Panoramablick von hier oben glich einem zwar kitschigen, dafür aber wunderschönen Postkartenbild. Grünes Weideland stieg in weichen, hügligen Wellen bis zum Waldgürtel an, hinter dem es dann steil hinaufging bis zum blanken Fels der mächtigen steinernen Barrieren, die das Hochtal schützend umrahmten.


      Tief atmete Markus ein und genoss die unglaublich frische, klare Luft, die eine leichte Note Tannenharz zu einem unverwechselbaren Erlebnis machte, wie sonst nirgendwo auf der Welt– jedenfalls seiner Wahrnehmung nach. Schade nur, dass Gudrun und Emma nicht dabei waren. Das hätte seine Freude verdoppelt und ihm nicht dieses schlechte Gewissen bereitet, das ihn immer dann überkam, wenn es ihm besonders gutging, er dies Hochgefühl aber nicht mit seiner Frau teilen konnte.


      Mit einem wehmütigen Seufzer wandte er sich der Hütte zu und verscheuchte mit der Hand ein paar lästige Fliegen. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Vermutlich liegt’s am milden Winter, überlegte Markus und versuchte sich daran zu erinnern, ob der vergangene Winter wirklich so warm gewesen war. Allerdings wurde er im nächsten Moment unterbrochen, denn Willi hüpfte aus der Hütte. Nein, er hüpfte nicht, er sprang, hetzte in wilder Flucht auf Markus zu, stolperte und landete vor dessen Füßen. Nur das laute, hektische Keuchen des Jungen war zu hören, während er die Beine seines Vaters umklammerte. Von einem Augenblick auf den anderen schien die Welt um die beiden herum verstummt zu sein, Markus hörte nur noch ein seltsames Knistern im Kopf. Ein Blick in das Gesicht seines Sohns genügte und der Funke des Entsetzens sprang auf ihn über. Was um alles in der Welt hatte der Junge in der Hütte gesehen?


      Die Hüttentür stand sperrangelweit offen. Irritiert starrte Markus auf den Schatten, der wie eine Tüllgardine im Wind aus dem Türrahmen wehte. Ein dichter grauer Fliegenschwarm, der wie ein gespenstisches Lebewesen durch die Luft tanzte. Deutlich war ein Brummen zu hören, das drohend klang. Das pulsierend umherwirbelnde Wesen schien der Fährte Willis zu folgen und sich den beiden suchend zu nähern. Als die erste Welle Vater und Sohn erreichte, sprang Willi in Panik auf und fuchtelte mit den Armen wild durch die Luft. Dann stieß er seinen Vater grob zur Seite und rannte schrill kreischend im Zickzack in den Wald, der gleich hinter der Hütte begann.


      Sekunden verstrichen, bis Markus reagierte und seinem Sohn hinterherhetzte. Fasziniert und zugleich abgestoßen hatte er den Schwarm wie gebannt beobachtet. Bis er Willi eingeholt hatte und den Jungen zu fassen bekam, musste er sich ordentlich anstrengen. Willi schien völlig von Sinnen, wehrte sich gegen den Griff und schlug blindlings auf seinen Vater ein. Erst die klatschenden Backpfeifen links und rechts, zu denen sich Markus schließlich durchrang, beendeten die Phase der blinden Panik. Willi ließ die Arme sinken, ging in die Knie und begann hemmungslos zu schluchzen.


      Markus kniete sich neben ihn ins Moos, drückte seinen Sohn an sich und wartete. Was mochte Willi Entsetzliches in der Hütte vorgefunden haben? Und was bedeutete der Fliegenschwarm? Ein totes Tier vielleicht, aber wie sollte es in die Hütte gekommen sein? Obwohl, Siebenschläfer und Mäuse verschafften sich ja auch immer mal wieder Zutritt. Ein Fuchs vielleicht oder ein Murmeltier? Gut möglich. Aber hätte ein Tier den Sohn derart in Panik versetzt? Markus schüttelte unbewusst den Kopf. Am liebsten hätte er sofort nachgesehen, aber ihm war klar, dass er seinen Sohn im Moment weder allein lassen noch ihn dazu bringen konnte, wieder zur Hütte zu gehen. So knieten die beiden auf dem feuchten Waldboden, bis Willi ruhiger wurde, das angebotene Papiertaschentuch annahm und sich schnäuzte.


      Zögernd begann der Junge zu sprechen. »Da… da sind… ein Haufen… Leichen… in… drinnen«, flüsterte er.


      Markus nickte, als wäre das die einzig schlüssige Erklärung für den Fliegenschwarm. Vielleicht hatte er seinen Sohn aber auch nicht richtig verstanden, daher fragte er noch mal nach. »Wie, welche Leichen?«


      Willi sah sich gehetzt um. »Ein… ein Haufen Tote, wie im Film.«


      »Was machen die denn in unserer Hütte?« Markus war sich der Unsinnigkeit dieser Frage bewusst, daher richtete er sich auf und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich sehe mir das mal an– du brauchst nicht mitzukommen«, beruhigte er Willi.


      Der Junge riss die Augen vor Entsetzen auf, drehte sich zur Seite und begann sein Frühstück herauszuwürgen. Im nächsten Moment sprang er hektisch auf, denn einige Fliegen kreisten über dem Erbrochenen, und Markus hatte Mühe, seinen Sohn festzuhalten. Er drückte ihn mit einem Arm an sich und steckte ihm ein frisches Taschentuch zu.


      »Wir gehen jetzt zu unseren Sachen zurück«, sagte er so ruhig wie möglich. »Du setzt dich ans Gatter und ich werfe einen Blick in die Hütte, okay?«


      Willi schüttelte nur stumm den Kopf. Den Vorschlag, hier im Wald auf den Vater zu warten, lehnte er ebenfalls mit heftigem Kopfschütteln ab. Erst die drei Felsbrocken, die Markus nun als Warteplatz nannte, waren ihm genügend weit von dem Fliegenschwarm entfernt.


      In einem großen Bogen umrundeten sie die Hütte und gingen langsam zu den drei Tanten, wie der Junge die Felsbrocken einst getauft hatte. Dort setzte er sich zwischen die Steine und zog die Kapuze seines Anoraks tief ins Gesicht.


      »Bin gleich zurück.« Markus drückte seine Schulter und eilte zur Hütte. Dabei drehte er sich einige Male um und winkte seinem Sohn zu, aber Willi reagierte nicht.


      Bei jedem Schritt, den sich Markus dem Ort des Geschehens näherte, verhärtete sich der Druck in seiner Magengegend, während seine Knie immer weicher wurden. Im Laufen spielte er alle möglichen Szenarien durch. Immerhin hatte Willi von einem ganzen Haufen Leichen gesprochen, weshalb er davon ausgehen musste, auch wirklich welche vorzufinden. Schaufensterpuppen lockten nun mal keine Fliegen an. Es könnten Penner sein, überlegte er. Vielleicht hatten einige Landstreicher die Hütte als Winterquartier nutzen wollen und waren erfroren, verhungert oder hatten sich gegenseitig im Rausch umgebracht?


      Die Fliegen waren immer noch da. Sie tanzten einen flirrenden Reigen vor der Hüttentür und bewegten sich dabei wie eine zentral gesteuerte Einheit. Zudem hatte es den Anschein, als würde der Schwarm ständig an Dichte zunehmen. Keine gute Vorstellung, da hindurchgehen zu müssen. Ein paar Schritte weiter und Markus stand in der Tür und damit mitten im Schwarm. Nun verstand er seinen Sohn. Er musste mit aller Kraft gegen den Impuls ankämpfen, auf dem Absatz umzudrehen und davonzurennen. Doch nicht die Fliegen waren der Auslöser, sondern der widerliche Gestank, der ihm aus der Hütte entgegenwehte.


      Er kannte ihn, denn er wusste, wie verwesendes Fleisch roch. Einer ihrer Nachbarn hatte mal eine überfahrene Katze in ihre Mülltonne gesteckt. Sie waren damals nur drei Tage weg gewesen, aber es war Sommer und selbst durch die geschlossene Tonne stank der Kadaver derart gewaltig, dass sich bald die ganze Straße beschwerte. Auch nach der Leerung hing der unverwechselbare Geruch so penetrant in der Tonne fest, dass sie eine neue kaufen mussten.


      Der ganze Vorraum, Holzlager und Werkstatt in einem, brummte und war schwarz von umherschwirrenden Fliegen. Markus zog seinen Anorak wie eine Kapuze über den Kopf und versuchte durch das Futter zu atmen. Die Vorstellung, eine dieser Aasfliegen aus Versehen einzuatmen, ließ ihn die Luft mehrmals heftig ausstoßen. Hatte er nicht erst kürzlich gelesen, dass Insekten den Geruch des Todes mieden? Was machten also diese Viecher hier? Waren sie zur Eiablage gekommen oder entstammten sie bereits der frisch geschlüpften Generation? Seltsam, welche Gedanken einem in einer solchen Situation durch den Kopf gingen. Als ob da ein selbständiges Programm ablief, das einen von der Realität ablenken wollte. Und die Realität war unbeschreiblich. Nur kurz starrte Markus auf den Haufen von Müllsäcken, durch deren aufgerissene Folien eindeutig menschliche Körperteile sichtbar waren. Genau nachzählen wollte er nicht, aber es waren sicher mehr als fünf Leichen, und hinzu kam, dass sie sich zu bewegen schienen. Entsetzt erkannte Markus einen Moment später, dass ganze Scharen von kleinen schwarzen Käfern, Waldameisen und Maden diesen Eindruck erweckten.


      Ein unerklärlicher Zwang hielt ihn an Ort und Stelle und ließ ihn wie gebannt auf das abstoßende Bild zu seinen Füßen blicken. Erst als sich einige der Aasfresser seinen Schuhen näherten, konnte er sich aus der Starre lösen. Er stürmte aus dem Vorraum, wobei er beinahe auf der schmierigen Masse ausgerutscht wäre, die sich wie ausgelaufenes Fett auf dem Dielenboden gesammelt hatte, und knallte die Tür hinter sich zu.


      Markus Egger torkelte wie ein Betrunkener über die Wiese vor der Hütte und kämpfte gegen den heftigen Brechreiz an. In seinem Kopf kreiste ein Karussell von Gedankenfetzen, die einander scheinbar selbständig jagten, ohne jedoch einen Sinn zu ergeben. Wie kamen die Toten in seine Hütte? Durch den defekten hinteren Fensterladen, den er hatte erneuern wollen? Warum gleich so viele, wie in einem Massengrab? Was sollte er Gudrun erzählen? Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Sie mussten die Polizei verständigen. Konnten sich Leichen entzünden? Kalk! Auf Massengräber wurde oft ungelöschter Kalk gestreut. Die Maden, das Fleisch, Verwesung, Fliegen, Massenmord…


      Erst die Taschen und Rucksäcke, die noch immer im Gras standen, als wäre nichts geschehen, holten Markus in die Gegenwart zurück. Er hob die beiden Rucksäcke auf, ebenso die Tasche mit den verderblichen Lebensmitteln. Dass ich jetzt überhaupt an Lebensmittel denken kann, überlegte er verwundert. Die restlichen drei Taschen, gefüllt mit Werkzeug und Konserven, Büchern und Bettwäsche, konnten stehenbleiben. Er würde die Polizei bitten, sie mit hinunterzunehmen. Hinunter, hinauf– würde er jemals wieder in die Hütte wollen? Oder Gudrun und die Kinder? War soeben sein schönster Traum zerplatzt?


      Ihm war kotzübel, und unter der Last der drei Gepäckstücke taumelte Markus Egger mit seinem noch immer unter Schock stehenden Sohn im Schlepptau von dem Ort weg, den er noch eine halbe Stunde zuvor als einen der wichtigsten in seinem Leben bezeichnet hätte.

    

  


  
    
      TEIL EINS


      Bergwinter


      


      Vision


      Lediglich in der traditionellen Landwirtschaft bietet der Winter noch jene Erholungsphase im Jahreszyklus, nach der sich Romantiker so sehnen. Die Ernte war eingebracht, das Futter für Mensch und Tier lag in den Scheunen, und in den Kellern halfen Hefebakterien, den Zucker in den Trauben- und Obstsäften in herrliche Weine oder Most zu verwandeln. In großen Steinguttöpfen veredelten sich die Kohlköpfe in feines Sauerkraut, natürlich selbst gehobelt und gestampft. Das gespaltene Holz lag greifbar gestapelt an der Hauswand und würde die Stube in ein mollig warmes Nest verzaubern, erst recht wenn draußen klirrende Kälte herrschte oder gar ein Schneesturm ums Haus tobte.


      Walchers Tochter Irmi und ihre Freundin saßen oben in Irmis Zimmer vor dem Computer und tauschten, wie in ihrer Altersgruppe heutzutage üblich, voller Vertrauen auf die Integrität eines seelenlosen Systems namens Internet ahnungslos ihre persönlichsten Geheimnisse mit irgendwelchen Freunden in Chatrooms oder über Foren und soziale Netzwerke.


      Walcher hatte den Kachelofen im Wohnzimmer angeheizt, was Mathilde mit ihrem Strickzeug ebenso herbeigelockt hatte wie Kater Bärendreck und Labrador Rolli.


      Bärendreck genoss während des Winters Asyl und wurde nicht wie im Sommer aus dem Haus gejagt. Dies hatte weniger mit mangelnder Tierliebe zu tun als vielmehr mit der Eigenheit des Katers, sich im Sommer mit Vorliebe in frisch ausgebrachter Jauche zu wälzen. Nun lag er, mangels winterlicher Wiesendüngung, einigermaßen geruchsneutral auf der Ofenbank neben Mathilde und schnurrte gegen Pink Floyd an, deren CD »Wish you were here« Walcher aufgelegt hatte.


      Die Landschaft versteckte sich unter einer Schneedecke, so hoch wie seit Jahren nicht mehr. Wie auf einer einsamen Insel kam sich Walcher auf seinem Hof vor, abgeschnitten vom Rest der Welt. Nicht wirklich so, denn der Nachbar räumte mit seinem Schneepflugtraktor regelmäßig den Weg bis zur Bundesstraße.


      Im Allgäu verzögert sich zwar bei solchen Verhältnissen das Leben, aber es bricht kein Chaos aus wie in den Städten. Die Leute hier treten einfach etwas kürzer und machen sich nur dann auf den Weg, wenn es denn unbedingt sein muss. Dank Walchers Hang zu überbordender Vorratshaltung hätten sie problemlos ein paar Wochen durchhalten können.


      Freitagabend war es, gegen 21.00Uhr, und einer jener seltenen Abende, die in wohltuend zielloser Schlaffheit versinken. Walcher hatte eine Flasche Wein entkorkt und vergewisserte sich in Der große Johnson, ob der Großmeister in seiner Enzyklopädie etwas über diesen Wein und das Weingut schrieb. Walchers Freund Hinteregger hatte ihm die Flasche vor einem halben Jahr aus den USA geschickt und bloß eine kryptische Mitteilung beigelegt, an die er sich allerdings nur noch bruchstückhaft erinnerte. Wer im eigenen Weinberg wandelt, braucht nicht im Chor zu singen, lautete sie sinngemäß.


      Walcher hatte lange darüber nachgegrübelt, war aber zu keinem Ergebnis gekommen, bis Hinteregger Ende Oktober in einer seiner E-Mails erwähnt hatte, dass er im südlichsten Zipfel Kaliforniens, im Bezirk San Tarikito, ein Weingut erworben habe und seither stolzer Besitzer eigener Weine sei. In Hugh Johnsons Weinlexikon fand er jedoch weder einen Hinweis auf diesen Redbird noch einen auf das Weingut gleichen Namens. Aber das konnte sich ändern, denn seinem Freund war durchaus zuzutrauen, dass er sein Weingut auf die Spitzenliste kalifornischer Winzerkunst brachte.


      Der gemütlichen Stimmung wegen dachte Walcher übergangslos an Theresa. Was sie wohl in diesem Moment machte? Sich mit ihrem Sohn unterhalten, ihm ein spätes Abendbrot richten, alte Fotos ansehen? Oder bügelte sie mal wieder die Hemden von ihrem Sohnemann?


      Walcher gestand sich ein, dass er Daniel oder Danny, wie der Junge sich von allen nennen ließ, nicht nur als einen Störfaktor ihrer Beziehung betrachtete, sondern ihn darüber hinaus gelinde ausgedrückt unsympathisch fand. Wäre Danny nicht Theresas Sohn, Walcher würde ganz sicher jeden Kontakt mit dieser verwöhnten, egomanischen und noch dazu linken Bazille vermeiden. Seine Beurteilung von Daniels charakterlichen Defiziten entstammte nicht etwa dem klassischen Konkurrenzdenken unter Männern. Auch ein distanzierter und wohlgesonnener Beobachter hätte den Jungen als ausgesprochenen Kotzbrocken bezeichnet, den sein gravierender Mangel an jeglicher Sozialisierung allerdings für eine bedeutende Führungsposition qualifizierte.


      Obwohl Theresa ihren Sohn ähnlich kritisch sah –jedenfalls hatte sie das Walcher gegenüber mal angedeutet–, konnte sie sich ihrer Muttergefühle nicht erwehren. Diese zu aktivieren stellte für Daniel offenbar eine seiner leichtesten Übungen dar. Selbst bei Walcher hatte Danny eine Art Vatergefühl geweckt, allerdings nur in den ersten Wochen nach seiner überraschenden Ankunft. Allzu schnell war nämlich klar, dass sich hinter Daniels überzeugendem Charme nichts weiter als eiskaltes egoistisches Kalkül verbarg. Diese Erkenntnis führte leider auch zu einer gewissen Distanz in Walchers Beziehung zu Theresa. Die Situation überforderte sie beide, weshalb sie den Ausnahmezustand ausgerufen hatten– was eigentlich bedeutete, für den jeweils anderen größtmögliches Verständnis aufzubringen und die eigenen Erwartungen zu reduzieren, jedenfalls solange diese destruktive Kraft zwischen ihnen stand.


      Daniel hatte an der Zeppelin Universität am Bodensee einen Studienplatz erhalten und sich daher bei seiner Mutter eingenistet, vermutlich weil sie näher am Bodensee wohnte als sein Vater. Nach der ersten Freude über die Heimkehr des verloren geglaubten Sohnes setzte sich bei Theresa nur zögernd die Erkenntnis durch, dass dieser junge Mann recht wenig mit dem Kind gemein hatte, zu dem sie zehn Jahre lang keinen Kontakt hatte pflegen dürfen. Es war Daniels ausdrücklicher Wunsch gewesen, den er mit aller Härte und Raffinesse durchzusetzen verstanden hatte. In seiner Gedankenwelt hatte die Mutter ihn und den bedauernswerten Vater verlassen wie »eine läufige Hündin«. So hatte es Daniel jedenfalls noch vor einem Jahr formuliert, als Theresa wieder einmal einen Versuch unternommen hatte, sich ihrem Sohn zu nähern. Davon war nun selbstverständlich keine Rede mehr. Nach Daniels Schilderungen ähnelte sein Vater einem sexkranken Hengst, dessen erklärter Lebensinhalt beileibe nicht die Erziehung und das Wohlbefinden seines Sohnes darstellten, sondern der ausschließlich in der Jagd nach rossigen Stuten Ziel und Erfüllung fand.


      Unbewusst stöhnte Walcher und trank einen großen Schluck des Weines, der allerdings eine zu intensive Behandlung mit Eiche verriet– seiner Meinung nach eine der größten Winzersünden der Neuzeit, noch vor dem Zusetzen von Rübenzucker.


      Ihre Hilflosigkeit hatte Theresa durchaus zugegeben. Sie war dem vermeintlich herzlichen und empathischen Lächeln ihres Sohnes ebenso wehrlos ausgeliefert wie ihrem eigenen Wunschdenken. Walcher dagegen fühlte sich hilflos aufgrund seiner Sorge, dass allzu deutliche Worte über Daniels Charakter einen Bruch ihrer Beziehung herbeiführen könnten.


      Wieder griff er zum Glas, um sich abzulenken und Mathilde zuzuprosten. Sein Versuch blieb aber regelrecht in der Luft hängen. Mathilde war nicht ansprechbar, sondern entrückt. Durch ein Zeitloch in eine andere Dimension geschlüpft vielleicht. Mit beiden Händen presste sie krampfhaft die Stricknadeln mitsamt dem begonnenen Wollschal gegen den Bauch. Wie versteinert saß sie da, schien nicht zu atmen und starrte aus dem Fenster.


      Unwillkürlich folgte Walcher ihrem Blick, sah aber nur einen Ausschnitt des Wohnzimmers, der sich in der nachtschwarzen Scheibe spiegelte. Langsam setzte er das Weinglas ab und überlegte, ob er Mathilde ansprechen sollte, zögerte aber. Seit Mathilde auf dem Hof lebte, hatte er sie drei-, viermal in diesem Zustand erlebt, und jedes Mal waren kurz darauf unerklärliche Dinge geschehen, die sein rationales Weltbild erheblich ins Wanken gebracht hatten.


      Akzeptierte er Mathildes Wissen im Bereich der Kräutermedizin noch fraglos, so begannen seine Zweifel bei ihren Fähigkeiten, Schmerzen zu stillen oder gar Krankheiten zu erkennen, noch ehe sie ausgebrochen waren. Allerdings bewegte er sich hierbei immer noch auf einigermaßen sicherem Terrain, denn er sprach ihrem soliden medizinischen Wissen, gepaart mit ihrer großen Erfahrung und einer analytischen Beobachtungsgabe, durchaus eine hohe diagnostische Trefferquote zu. In die Problemzone kam Walcher erst bei der nächsten Stufe von Mathildes Leistungsverzeichnis. Ihre Visionen oder seherischen Fähigkeiten, oder wie das sonst bezeichnet werden sollte, stießen in Bereiche vor, die sich gänzlich jeder rationalen Erklärung entzogen. Mehr noch, sie erzeugten bei ihm Gefühle, die von Unbehagen bis hin zu Urängsten reichten und jene Reaktion verursachten, die einem Zustand kleinkindlicher Hilflosigkeit glichen. Walcher hatte sich nicht ohne Grund immer nur als einen Helden in zweiter Reihe bezeichnet und gab unumwunden zu, dass ihm Mathilde manchmal unheimlich war.


      Selbst Rolli wirkte beunruhigt. Der Hund hatte sich halb aufgerichtet und blickte irritiert zwischen Walcher und Mathilde hin und her. Der Kopf der älteren Frau hatte zu zittern begonnen, so als stünde sie unter höchster Anspannung. Ihre Hände sahen derart verkrampft aus, dass Walcher schon befürchtete, sie werde sich an den Stricknadeln verletzen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als Mathilde, ohne den Mund zu öffnen, auch noch Laute ausstieß, wie sie nur Kater in der Paarungszeit von sich geben. Der Hund winselte und tappte zur Tür, als wäre ihm das Wohnzimmer plötzlich nicht mehr geheuer.


      Walcher ließ ihn hinaus und wäre am liebsten mitgegangen, aber das Gefühl von Verantwortung überwog sein Unbehagen. Leicht vorgebeugt blieb er neben Mathilde stehen. Vielleicht sollte er sie aus dem offensichtlich unangenehmen Traum befreien? Er streckte gerade die Hand nach ihrer Schulter aus, als sie den Mund aufriss und tief einatmete. Gleichzeitig entkrampfte sich ihr Körper, und ihre Augen bekamen wieder Bodenhaftung.


      Befreit atmete auch Walcher tief durch, ging an des Tischchen neben dem Sofa und griff nach der Weinflasche. Auffordernd hielt er sie Mathilde hin und deutete auf ihr Glas. Sie nickte mit einem dankbaren Lächeln.


      Nach einem Schluck Wein nickte sie ihm noch einmal zu und meinte: »Hast sicher mitbekommen, was mit mir los war.«


      Walcher zuckte mit den Schultern und setzte eine indifferente Miene auf.


      Nun schüttelte Mathilde den Kopf. »Ergibt irgendwie alles keinen Sinn«, meinte sie. »Hab eine Art Hilferuf empfangen, aber um mich waren nichts als Sand und Dünen, wie in einer Wüste. Eine Frau rannte von einer Düne herunter, schrie wie verrückt und fuchtelte mit den Armen. Dann hab ich noch Kamele gesehen, und plötzlich verwandelte sich die Wüste in eine Schneelandschaft mit Bergen ringsherum. Hohe Berge, und die Tannen bewegten sich wie unter einem starken Sturm. Im nächsten Moment wanderte eine Reihe dunkler Gestalten im Gänsemarsch durch die Nacht und verschwand in einem schwarzen Loch. Der Letzte drehte sich zu mir um– und streckte die Hand nach mir aus.«


      Mathilde atmete tief ein und trank einen Schluck Wein. »Ich war noch nie in einer Wüste und kenne dort auch niemanden.« Sie stand auf, sah ungläubig auf ihre Stricknadeln, die beide zu einem U verbogen waren. Wieder schüttelte sie, noch immer völlig in Gedanken, den Kopf und ging zur Tür. »Ich muss ins Bett, mir ist ganz schwindlig. Gute Nacht– und danke für den Wein.«


      Die Brüder


      In der echten Landwirtschaft, die nicht viel mit den idealisierten, romantischen Vorstellungen der Städter zu tun hat, bietet der Winter keine wirkliche Erholung, vor allem nicht, wenn Kühe im Stall stehen. Tiere kennen keine Feiertage, haben auch in der Winterzeit Hunger, und Milch, die sofort verarbeitet werden muss, geben sie selbst bei Frost und Schneetreiben. Gut, in der Winterzeit wird kein Gras gemäht und kein Heu gemacht, auch müssen keine Zäune instand gehalten und keine Kühe auf der Weide gehütet werden, also wird es durchaus ein weniger ruhiger. Dafür müssen die Maschinen für den Sommer gewartet werden, im Wald wird Holz geschlagen, und die eine oder andere Reparatur am Haus kann auch endlich in Angriff genommen werden.


      Mit Letzterem hatten die Brüder Hiemer schon im Sommer begonnen, genauer mit dem Ausbau ihres Hofes im Mägertal. Zu Vater Hiemers Zeiten wäre das nicht denkbar gewesen, aber der warim Juni begraben worden und seither hatten die Brüder das Sagen auf dem Hof.


      Als sich herausstellte, dass ihnen der Vater nicht nur den Hof, sondern auch ein Sparkonto hinterlassen hatte, holten Karl und Jakob erst einmal nach, wovon sie die vergangenen Jahre geträumt hatten. Karl kaufte sich eine gebrauchte Yamaha F21 Fazer und Jakob buchte eine Pauschalreise nach Patong.


      Während Karl die beiden Auspuffe röhren ließ, die Stille selbst der abgelegensten Alpenstraßen mit den einhundertfünfzig PS seines Hubraummonsters mit tausendeinhundert Kubikzentimetern entweihte und die Tage nach Tankfüllungen und Haarnadelkurven maß, stöhnte Jakob in den Armen von thailändischen Jungfrauen– jedenfalls hatte das der Hotelzuhälter versichert.


      Jakob gefiel das süß-wilde Leben in Asien derart gut, dass er seinen Aufenthalt um eine Woche verlängerte, worauf Karl sich ebenfalls aufgefordert sah, erneut Gas zu geben, und noch einmal gen Süden raste.


      Vater Remigius Hiemers vom Mund abgesparter Notgroschen, immerhin erstaunliche 27000 Euro, konnte bei einem derart verschwenderischen Lebensstil allerdings nicht lange reichen. Außerdem hatten die Brüder ein Erbe angetreten, zu dem auch Amalie gehörte, die Schwester des Vaters.


      Seit dem Tode der Mutter, die vor fünfundzwanzig Jahren kurz nach der Geburt Karls starb, lebte Amal, wie sie meist gerufen wurde, auf dem Hiemer-Hof. Der Vater der beiden Brüder hatte seine Schwester damals angefleht, auf den elterlichen Hof zurückzukehren und die Hauswirtschaft zu übernehmen. Welche Frau würde denn zu einem Bauern mit zwei Kindern ziehen, noch dazu auf einen abgelegenen Hof mitten in einem unwegsamen Hochtal, in dem die Wolken meist sehr tief und damit direkt auf der Seele lagen.


      Nach einiger Bedenkzeit hatte Amal eingewilligt. Dabei hatte sie aber nur die Zögerliche gespielt, denn in Wirklichkeit war ihr die Entscheidung leichtgefallen. Ihren Lebensunterhalt verdiente Amalie damals als Bedienung in einem Oberstdorfer Hotel, dessen Sterne ebenso erloschen waren wie ihre eigenen.


      Damals, nach der Heirat des Bruders, verließ Amalie den elterlichen Hof und schlug sich fortan als Küchenhilfe und Bedienung durch. Die ältere Schwester des Bauern und eine junge Bäuerin, zusammen unter einem Dach, das hätte sicher nichts Gutes gegeben. Ein paar Jahre früher hätte Amal vielleicht noch selbst einen Bauern mit Hof suchen können, aber mit ihren fünfunddreißig Jahren blieb ihr nur die Suche nach einer Anstellung.


      Die Hoffnung auf eine eigene Familie und Kinder hatte Amal längst aufgegeben, deshalb kam sie mit Freuden zurück auf den elterlichen Hof, obwohl sie dort keinen Lohn zu erwarten hatte. Trotzdem fühlte sie sich neben ihrem Bruder wie die Bäuerin, und allein dafür lohnte sich die Schinderei. Außerdem konnte sie sich um zwei Kinder kümmern, die ja beinahe eigenes Blut waren.


      Amalies Leben war durch diesen Schritt nicht einfacher geworden, aber es hatte einen Sinn erhalten. Die Buben machten ihr Freude, und hart zu arbeiten war sie von klein auf gewohnt. Auch heute noch, mit ihren zweiundsiebzig Jahren, übernahm sie klaglos die ganze Arbeitslast auf dem Hof, als Karl und Jakob sich endlich einmal einen Urlaub gönnten, den ersten überhaupt in ihrem Leben. Schließlich hatten sie es unter der harten Zucht ihres Vaters weiß Gott nicht einfach gehabt.


      Zwar krümmte sich Amals Rücken schon, die Hände fühlten sich an wie die Borke einer Fichte und morgens dauerte es ein Weilchen, bis ihre steifen Gelenke in Gang kamen, aber die achtzehn Milchkühe zu versorgen, das schaffte sie allemal. Einzig über die ungewohnte Einsamkeit beschwerte sie sich bei den Buben, als die wieder daheim waren.


      Viel zu berichten hatten die Neffen nicht von ihren Erlebnissen. Was hätten sie ihrer Tante auch erzählen sollen, etwa dass Jakob es mit Minderjährigen trieb, während sich Karl in Südfrankreich von einer etwas reiferen Prostituierten hatte verwöhnen lassen, in einem klapperigen Kombi am Straßenrand? Dafür hatten sie ihr Geschenke mitgebracht: Geweihtes Wasser aus Lourdes und eine Flasche Olivenöl, extra vergine, stellte Karl auf den Tisch. Jakob legte drei Papiertüten daneben, gefüllt mit Heilkräutern, die angeblich alle gegen Gliederschmerzen halfen. Zwei der Kräutermischungen sollten bei heißen Wickeln, die dritte als Tee angewendet werden, so habe es ihm der asiatische heilige Medizinmann erklärt, berichtete Jakob. Er habe die Kräuter speziell zusammenmischen lassen und deshalb eigens jemanden engagiert, der Jakobs Bericht über Amals Beschwerden in die Landessprache übersetzen konnte.


      Gut, dass auf den Tüten nur thailändische Schriftzeichen gemalt waren, die zwei der Ingredienzien als landesübliche Schwarzteesorten, den Inhalt der dritten Tüte hingegen als Haarfärbemittel auswiesen. Vermutlich lobte Amal die Wirkung der thailändischen Medizin ebenso hoch wie die des heiligen Wassers aus den Pyrenäen. In den Bergen wusste man derlei Dinge noch zu schätzen, zumal wenn sie das Prädikat »heilig« trugen.


      Zur Feier anlässlich ihrer Rückkehr und aus Trauer darüber, dass die lockeren Tage nun vorüber waren, tranken Karl und Jakob einige Enzian, weshalb der Kater am nächsten Tag doppelt heftig ausfiel, als sie obendrein feststellten, dass Vaters Konto so gut wie leer geräumt war. Das schmerzte die beiden, denn von ihren Schnupperkursen hatten sie eine große Sehnsucht nach der Welt außerhalb ihres engen Tals mitgebracht. Da traf es sich gut, dass Karl im französischen Nîmes mit dem Fahrer einer Maschine gleicher Bauart, Umdrehungen und PS-Zahl Bekanntschaft gemacht hatte. Raimund Kössel, so sein Name, konnte es sich leisten, unbeschwert durch die Welt zu brausen, denn sein Bankkonto vermehrte sich anscheinend automatisch durch die Arbeit anderer. Eine Zeitarbeitsfirma betrieb er, vermietete Menschen und ihren Einsatz und verdiente nicht nur an deren Arbeit, sondern ließ sich von den dankbaren Ameisen auch noch Kost und Logis vergüten. In einem Verbund, einer Art Franchiseunternehmen fand das Ganze statt. Völlig ungefährlich sei das Unterfangen, beteuerte er, weil sämtliche Abrechnungen offiziell über eine Firma im Ausland abgewickelt wurden.


      Karl war von der Idee spontan begeistert und verstand es, auch Jakob dafür zu entflammen. Warum sollten die beiden Brüder neben Kuhmilch nicht auch Arbeitskraft verkaufen können? Der abgelegene Hof bot ideale Bedingungen, und das Interesse an billigen Saisonarbeitern war groß im Allgäu, überall dort jedenfalls, wo es Drecksarbeit zu verrichten gab. In der Gastronomie zum Beispiel, ebenso auf den größeren Höfen, in Handwerksbetrieben, bei den mittelständischen Baufirmen, Sägewerken, im Maschinenbau, bei Veredelungsbetrieben… Da müsste doch etwas zu machen sein. Allein die Betriebe, die sie kannten, würden ihnen die billigen Arbeitskräfte mit Handkuss abnehmen, argumentierte Karl voller Überzeugung. Auf dem Hof ein paar einfache Zimmer für die Leute herzurichten sollte kein großes Problem darstellen. Ohnehin hatten sie kürzlich überlegt, Fremdenzimmer anzubieten.


      So entwickelten die Brüder eine für sie sehr ungewöhnliche Geschäftigkeit und legten das zinsgünstige Darlehen der »EU-Strukturhilfe ländlicher Raum« inklusive der zu erwartenden Steuervergünstigungen in zwei Gästezimmern sowie einem Bad mit Toilette und Waschbereich an. Niemand bei der Gemeindeverwaltung oder dem Landratsamt hatte die Baupläne oder ein Konzept sehen wollen, es genügte vollauf, bei der Bank die Formulare auszufüllen, zu unterschreiben und einen Kostenvoranschlag beizulegen.


      EU-Kontrolleure, sofern es sie überhaupt gab, hätten sich vermutlich über die Ausstattung der beiden Gästeapartments der Hiemers gewundert. Darin standen nämlich jeweils fünf Krankenhausbetten, dazu fünf uralte Metallspinde und ein wackeliger Tisch mit einem Elektrokocher darauf. An der Wand darüber hing ein Regalbrett, bestückt mit ein paar Gläsern, Tellern, Töpfen und Pfannen, deren Alter die Utensilien allesamt zu Antiquitäten adelte. Nun, das bedeutete in den Bergen nichts, und schon gar nicht sollte Bosheit dahinter vermutet werden. Die Menschen hier gingen eben sorgsam mit »dem Sach« um und trennten sich erst dann von Gegenständen, wenn sie ihre eigentliche Funktion verloren hatten und man ganz sicher war, sie nicht doch noch für etwas anderes gebrauchen zu können.


      Stühle oder einen weiteren Tisch gab es nicht in den Zimmern, dazu reichte der Platz nicht. Außerdem konnten sich die »Gäste« ja auf die Betten setzen. Die Hiemer-Brüder waren der festen Überzeugung, dass ihre Pension in den Heimatländern der künftigen Bewohner als purer Luxus bezeichnet werden würde. Auch dass es für beide Räume nur eine Toilette auf dem Gang gab, hielten sie für normal. Immerhin befand sich darin ein großes Waschbecken. Darin konnte man nicht nur ausgiebig Körperhygiene betreiben, sondern auch Wäsche waschen. Schließlich wuschen sich die Brüder selbst wie Generationen vor ihnen über der Spüle in der Küche, dem wärmsten Raum im Haus. Was die Heizung betraf, so stand in jedem der beiden Zimmer ein kleiner Holzofen, der sicher ausreichen würde, lagen die ausgebauten Räume doch direkt über dem Kuhstall, von dem selbst bei klirrender Kälte immer noch wohlige Wärme aufstieg, einer Fußbodenheizung gleich.


      Zu erreichen waren die Gästeapartments über eine etwas steil geratene Holzstiege, die in einen Balkon mündete. Von dem Balkon, dessen mit Geranien geschmücktes Geländer einen einladenden Eindruck machte, erreichte man den offenen Gang, der zur Toilette und zu den beiden Zimmern führte. Auch der Gang vermittelte durchaus Ferienstimmung. Auf dem neu verlegten Holzboden stand eine hölzerne Truhe, und an den Wänden hingen Arbeitsgeräte der Alpwirtschaft aus vergangenen Zeiten. Die künftigen Bewohner sollten sich ja wohl fühlen können.


      Amalie hatte das Tun ihrer Buben skeptisch verfolgt, freute sich am Ende aber doch auf die »Muselmanner«, von denen sie sich auchbei ihrer täglichen Arbeit Entlastung erhoffte. Immerhin würden die »Manner« an den Wochenenden nicht arbeiten, sondern könnten ihr auf dem Hof zur Hand gehen.


      Tarik Ben Al-Hassan Yahim, Sohn des Glücks


      Nach westlichen Maßstäben vielleicht nicht nennenswert, aber für seine Verhältnisse hatte Tarik mit seinen achtzehn Jahren bereits einige wichtige Erkenntnisse gesammelt. So war ihm klargeworden, dass ihm die Namensgleichheit mit dem König seines Landes keinerlei Vorteile brachte, jedenfalls bisher nicht. Auch dass in seinem vergessenen Dorf, drei Stunden Fußmarsch in südöstlicher Richtung von Essaouira entfernt, Wasser wertvoller war als Gold, hatte sich so nicht bestätigt. Wasser hätte er der ihm versprochenen Braut Samira nämlich bieten können, immerhin war das Haus seiner Familie über einem Brunnen erbaut. Aber Samira und vor allem ihr Vater besaßen einen ausgeprägten Sinn für die Realität. Ohne die astronomische Summe von einhundertzwanzigtausend Dirham, was in etwa dem Gegenwert von fünf Kamelen oder einer Ziegenherde von gut fünfzig Tieren entsprach, sollte aus der erhofften Heirat nichts werden. Und die während der Verlobungszeit fälligen Geschenke waren da noch nicht mitgerechnet. Zu jedem größeren Festtag erwarteten die Braut und deren Familie, dass der Bräutigam seine Zuneigung und seinen Wohlstand bewies und ihr wertvolle Geschenke überreichte. Dazu kamen also noch schwindelerregend hohe Summen für Silberschmuck, Stoffe, Parfüm und dergleichen, zumal die Familienoberhäupter eine altmodisch lange Verlobungszeit von zwei Jahren vereinbart hatten.


      Tarik und Samira waren zwar seit ihrer Geburt einander versprochen –es gab nur drei weitere Familien im Dorf und dem näheren Umkreis, die zeugungsfähige Männer und fruchtbare Frauen hervorgebracht hatten–, aber ohne die ausgehandelte Mitgift ging nichts.


      Tarik hatte deshalb beschlossen, reich zu werden, und das war nur im Ausland möglich. Er sah gut aus, war gesund und würde eines Tages ein ansehnliches Gehöft mit einer Plantage von sechzig Dattelpalmen erben, dazu eine respektable Ziegenherde, zwei Esel und einen Motorroller. Der Roller lief zwar schon lange nicht mehr, aber das interessierte niemanden so richtig, denn allein der Besitz zählte. Motoren jeder Art war in der Wüste ohnehin nur ein kurzes Leben vergönnt. Immerhin hatte das altertümliche Gefährt bis zum Ende von Tariks Schulzeit durchgehalten.


      Sein Onkel aus Essaouira, ein Bruder der Mutter, hatte Tarik den Rat gegeben, im Ausland Geld zu verdienen und sich mit dem Ersparten anschließend in sein Geschäft einzukaufen. Von der wachsenden Touristenflut, so seine eigene Erfahrung –der Onkel besaß in der Medina einen Souvenirladen und hätte nichts dagegen gehabt, Tarik eines Tages als Partner aufzunehmen–, konnte man recht gut leben und eine Familie ernähren. Er wusste sogar die Adresse von einer Firma, die Arbeitskräfte in den Westen Europas vermittelte.


      So kam es, dass Tarik Ben Al-Hassan Yahim, der »Sohn des Glücks«, sich von seiner Familie verabschiedete und sich auf den Weg in das goldene Europa machte. Zwar hatte er sich die Reisekosten und Gebühren von seinem Vater und dem Onkel borgen müssen, aber bei dem zu erwartenden Lohn würde er die Summe binnen eines halben Jahres zurückzahlen können. Das Reiseunternehmen war die hohen Kosten ganz sicher wert. Tarik und die anderen der Gruppe wurden vorab gründlich untersucht und erhielten sogar Impfungen gegen die üblichen Krankheiten Westeuropas. Ein Vertreter der Firma klärte sie offen darüber auf, dass ihr Aufenthalt nach Ablauf des Touristenvisums illegal sei. Eine Woche lang wurden ihnen ein paar Brocken Englisch und Deutsch eingepaukt, Französisch konnten die meisten bereits. Dann erhielten sie Kleidung, wie normale Durchschnittstouristen sie trugen, und jeweils eine Reisetasche für ihre eigenen Sachen und Reiseutensilien. Auch die Papiere, die sie als Touristen auswiesen, wurden ihnen vorab übergeben. Dazu erhielten sie Buchungsbestätigungen von Hotels, Fahrpläne und natürlich alle offiziellen Papiere wie Pässe, Visa und einen Nachweis über eine Krankenversicherung. Sogar eine Reiseversicherung war für sie abgeschlossen worden, jedenfalls auf dem Papier.


      Schließlich hatten sie sich einer Migrationsorganisation anvertraut, die so gar nichts mit den kriminellen Schleuserbanden zu tun hatte, deren überladene, marode Boote bei Nacht und meist stürmischer See heimlich von den Küsten der Maghreb-Länder aus starteten, um Spanien, Italien, Griechenland oder Malta zu erreichen. Auf den Routen der Schleuser war das Meer voll mit ertrunkenen Afrikanern. Ein Großteil von ihnen war allerdings nicht auf der Hin-, sondern auf der Rückfahrt zu ihren Ausgangsorten umgekommen, auf hoher See zurückgeschickt von Frontex, der EU-Grenzschutzagentur. Europa hatte längst begonnen, sich die Hungerleider Afrikas mit militärischer Macht vom Leib zu halten. Obwohl die meisten Reiseteilnehmer von den Gefahren wussten, hielt sie das nicht ab, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Die Chance, durchzukommen und in Europa Arbeit zu finden, erschien ihnen als einzige Möglichkeit, dem Leben ohne jede Perspektive in ihrem Heimatland zu entgehen. Bis auch in Marokko der Ruf nach mehr sozialer Gerechtigkeit und Demokratie lauter wurde wie in den Nachbarländern, das konnte dauern. Der König und seine Familie saßen nach wie vor fest im Sattel. Aber daran dachten Tarik und seine Begleiter gar nicht, sie machten sich vielmehr in dem Bewusstsein auf den Weg, legal nach Europa einzureisen, um dann dort zu bleiben und zu arbeiten. Was sollte schon groß geschehen, außer dass sie im schlimmsten Fall nach Marokko abgeschoben wurden.


      Die letzten Stunden vor der Abfahrt nach Tanger, von wo aus sie mit der Fähre nach Spanien übersetzen sollten, wanderte Tarik durch die Altstadt von Essaouira und ging in die Moschee. Beim Beten überkam ihn eine seltsame Mischung aus Trauer und Freude. Tat er das Richtige? Geld zu verdienen war für ihn bisher eher von untergeordnetem Stellenwert. Aber da gab es immer noch Samira, und der Gedanke an sie wischte jeden Zweifel beiseite.


      Lange saß Tarik auf der südlichen Befestigungsmauer und malte sich seine Rückkehr aus. Geradezu gierig hielt er das Gesicht dem heißen Südwind entgegen, der ihm unzählige Sandkörner entgegenwehte, die wie Nadelstiche auf der Haut brannten. An dem Ort, wohin die Agentur ihn zum Arbeiten brachte, würde es keine sandbeladenen Winde geben. Zwei Jahre waren nicht viel Zeit für einen Sohn der Wüste, aber eine lange Zeit für einen jungen Mann, der heiraten wollte.


      Heimat auf Zeit


      Etwas enttäuscht war Amal schon, als die zehn Männer aus dem Kombi ausstiegen. Allesamt ziemlich mickrige Bürschlein, von denen nur einer halbwegs Deutsch konnte, und mit Marokkanisch, Französisch oder sonst was konnte Amal nichts anfangen. Daran, dass es ein Sprachproblem geben könnte, hatte sie überhaupt nicht gedacht. Die Vermittlerorganisation hatte zwar einige Handzettel inmehreren Sprachen geschickt, aber darauf standen eher Verhaltensempfehlungen für die Betriebe, in denen die »Gäste« arbeiten sollten. Zum Beispiel, dass die Lohnsteuern sowie die Beiträge für die Kranken- und Arbeitslosenversicherung ebenso wie alle sonstigen Arbeitnehmer- und Arbeitgeberbeiträge von der Organisation bezahlt, also dem Arbeitgeber ausschließlich die Nettolöhne berechnet würden. Bei Leiharbeitern durchaus eine gängige Praxis. Die Arbeitskräfte waren nicht bei den betreffenden Unternehmen angestellt, sondern bei der Organisation, die unter dem schwungvollen Namen Internationales Institut für Austausch, Arbeitsentwicklung und Migration GmbH& Co. KG, kurz IFAM, auftrat.


      Wie selbstverständlich übernahm Tarik, der die meisten Brocken Deutsch gelernt hatte, die Rolle des Dolmetschers und sorgte auch dafür, dass sich die zehn Marokkaner ohne große Auseinandersetzungen auf die beiden Zimmer verteilten. Erstaunlich, dass die Männer sich nicht über die schäbigen Unterkünfte und die dürftigen sanitären Möglichkeiten aufregten, im Gegenteil, sie schienen sich sogar recht wohl zu fühlen, wie die Hiemer-Brüder erleichtert feststellten. Was Karl und Jakob allerdings nicht ahnen konnten: Der Grund hierfür lag nicht etwa an der noch schlechteren Wohnqualität in der Heimat der Marokkaner, sondern an deren Aberglauben.


      Das dreieckige Augensymbol Gottes, eingeschnitzt in den Balken über der Stalltür, die blaugestrichenen Fensterläden, die ausgebleichte Ahornwurzel, die einer Hand glich und an der Stallwand hing– all diese Zeichen galten als Symbole zentraler Kräfte, die vor dem bösen Blick schützten. Die Farbe Blau, die Fünfzahl oder die Hand Fatimas, der Tochter des Propheten, und auch das Dreieck– für die Berber uralte Glaubensrelikte, die sie nun wie einen Schutzbrief aus der Heimat interpretierten. Ja, sogar das schwarz-gelbe Warnschild, das am Garagentor hing und mit einer flachen Hand vor Vergiftungsgefahr warnte, werteten sie als ein Zeichen mit heilbringender Kraft, als baraka.


      So gesehen stand die Ankunft der Gäste durchaus unter einem guten Stern. Karl, Jakob und Amal begrüßten jeden der Fremden mit Handschlag und einem freundlichen Lächeln. Dass Karl und Jakob die Gläser mit dem Begrüßungsobstler selbst austrinken mussten, fiel dabei nicht negativ ins Gewicht. Die Brüder wussten im Grunde, dass Moslems keinen Alkohol tranken, hatten es aber nicht recht geglaubt. Lediglich der Fahrer des Transporters genehmigte sich zwei Gläser, bevor er sich verabschiedete und davonfuhr.


      Auch das sichtliche Erstaunen der Marokkaner über den stattlichen Hof, die grünen Wiesen, die mächtigen Bäume, die gewaltigen Berge, den Traktor und vor allem die beeindruckenden Kühe empfanden die Hiemers als eine Form der Ehrerbietung. Besonders Amal fühlte sich geschmeichelt, weil die Marokkaner ihrem Essen zwar anfänglich misstrauisch, dann aber unverhohlen gierig zusprachen. Vermutlich lag es jedoch daran, dass sich die Männer seit beinahe vier Tagen ausschließlich von Weißbrot und Wasser ernährt hatten.


      Amal hatte ihre ältesten Hühner geschlachtet und das zähe Fleisch über Stunden hinweg in ihrem großen Suppentopf köcheln lassen, dazu gab es einen dicken Eintopf aus gegarten Kartoffeln, Kohlrabi, Mohrrüben und Paprika. Dass sich ihr Begrüßungsmahl dem marokkanischen tajine erstaunlich annäherte, war reiner Zufall, stellte allerdings einen weiteren Grund für die Männer dar, sich in der Fremde gut aufgenommen zu fühlen. Amal, deren Sehfähigkeit, zumal in der dunklen Küche, in etwa der Leistungsebene ihrer Kochkünste entsprach, hatte statt des Beutels mit dem Pfeffer den mit der Brotwürzmischung gegriffen und davon ordentlich an die Suppenhühner und das Gemüse gegeben.


      Die Marokkaner


      Sie waren schließlich nicht hergekommen, um Urlaub zu machen. Bereits am Morgen nach ihrer Ankunft im Allgäu begann für die Marokkaner das Arbeitsleben im goldenen Europa.


      Um 04.00Uhr wecken, dann eine Kanne Tee, einen Krug Milch, zwei Zopfbrote und Marmelade. Das mit dem Tee, wenn auch kein grüner oder schwarzer, sondern einer aus Kräutern, und dem Zopfbrot ging ja noch in Ordnung. Der Milch und der Marmelade konnten die Muselmanner, wie Amal sie hartnäckig nannte, allerdings nicht sonderlich viel abgewinnen. Milch war ein Getränk für Kinder und Frauen, nicht für erwachsene Männer. Karl hatte zehn Vesperbehälter besorgt, in denen jeweils ein Brocken Käse und ein ordentlicher Ranken Brot lagen. Immerhin hatten die Arbeiter Vollpension gebucht. Ihnen einen Wurstzipfel mitzugeben hatte Amal ebenfalls vorgehabt –die Häehles mussten ja was auf die Rippen bekommen–, aber Jakob hatte sich die Verhaltensregeln für die Betriebe noch mal durchgelesen und erinnerte sich an den Hinweis auf moslemische Ernährungsvorschriften. Eine Wurst mit Anteilen von Rind und Schwein kam für die Marokkaner einer Körperverletzung gleich.


      Den klapprigen Kleinbus, der aus unerfindlichen Gründen noch für ein Jahr TÜV besaß, hatte Karl vor der Schrottpresse bewahrt und dafür läppische zweihundert Euro bezahlt. Dass die Rückbank fehlte, hatte er nicht als Problem angesehen, die paar Meter konnten die Marokkaner auch auf dem Boden sitzen, die hockten ohnehin ständig auf ihren Teppichen herum. Kurz entschlossen legte er im hinteren Teil des Busses einen Teppichrest aus, allerdings nicht aus Mitgefühl, sondern um die Verletzungsgefahr einzudämmen. Der Vorbesitzer hatte nämlich Metallspäne transportiert, von denen noch einige am verrosteten Bodenblech hingen.


      Nach dem Frühstück fuhr Karl die Männer zu ihren Arbeitsplätzen. Erstaunlich war, dass die Brüder locker die dreifache Zahl an Arbeitern hätten unterbringen können. Niemand hatte groß wissen wollen, wie und ob die Marokkaner versichert oder angemeldet waren, schließlich machte das Ganze einen seriösen Eindruck. Die Arbeitskräfte waren vertraglich beim IFAM angestellt, das alle Versicherungen und Abgaben übernahm. Deshalb musste jeder Auftraggeber lediglich den vereinbarten Stundenlohn zahlen, quasi netto, ohne sich um Dinge wie Arbeitgeberanteile, Nebenkosten und dergleichen kümmern zu müssen. War ein Arbeiter krank, wurde er gegen einen gesunden ausgetauscht, auch sonstige Leerzeiten wie Urlaub oder Feiertage gab es nicht. Demzufolge mussten auch kein Urlaubsgeld oder sonst irgendwelche Zulagen ausgezahlt werden. Paradiesische Unternehmerverhältnisse sozusagen. Die vereinbarte Arbeitszeit lag meist bei zehn Stunden am Tag oder sogar mehr. Die Gastarbeiter wollten schließlich möglichst schnell möglichst viel verdienen, also solle man sie arbeiten lassen, so viel sie wollten.


      Damit hatte eine neue, moderne und effiziente Zeit begonnen, und zwar zu einem Stundenlohn, der in etwa um die Hälfte unter den üblichen Sätzen lag. Was mehrere Generationen in harten Auseinandersetzungen an Arbeitsrechten erkämpft hatten, konnte nun elegant umgangen werden.


      Ganze Heerscharen armer Teufel standen vor den Toren Europas– sollte man die etwa alle abweisen? Ob Lust auf Konsum, der diffuse Drang zu einem besseren Leben oder ob blankes Überlebenwollen den Anstoß dazu gegeben hatte, wen interessierte das groß? Jedenfalls waren die Fremden bereit, für einen Bruchteil der in Westeuropa üblichen Löhne zu arbeiten. Die Arbeitgeber in Europa scherten sich meist einen Dreck um die Errungenschaften der sozialen Marktwirtschaft, und zwar im Kleinen wie im Großen. Ob Landwirtschaft, Hotel- und Gaststättenbranche, metallverarbeitende Industrie, Kaufmärkte, Handwerksbetriebe: Die Marokkaner der Hiemers waren bereits im Vorfeld innerhalb weniger Tage vermittelt und wurden nun geradezu sehnsüchtig erwartet, und das, obwohl die Arbeitsagenturen wachsende Arbeitslosenzahlen vermeldeten.


      Mit einem ersten Taschengeld in Höhe von zehn Euro setzten Karl und Jakob ihre Sklaven an ihrem ersten Arbeitstag an ihren Einsatzorten ab, übergaben sie den Verantwortlichen und vereinbarten eine feste Zeit, zu der sie die Männer am Abend wieder einsammelten. Bereits bei der ersten Tour lernten die Hiemer-Brüder Tariks Sprachtalent schätzen, weshalb sie ihn fortan stets als Letzten ablieferten und am Abend als Ersten wieder abholten. Was die beiden von dem Marokkaner bereits nach dem ersten Arbeitstag über die Behandlung seiner Landsleute in den Betrieben erfuhren, hätte sogar weit weniger sensible Gemüter betroffen gemacht. Aber Karl und Jakob wiegelten die Beschwerden bloß ab und behaupteten, so sehe das Arbeitsleben in Europa eben aus, es könne nun mal nicht mit dem Rauchen von Wasserpfeifen verglichen werden. Dazu zählten sie auch die Hautverätzungen, die zwei Marokkaner in dem galvanischen Veredelungsbetrieb erlitten hatten, in dem sie die gefährlichsten und dreckigsten Arbeiten erledigen mussten. Wozu gab es Handschuhe, wenn man sie nicht anzog?


      Als der leichte Weg zum Reichtum, wie es sich die Brüder ausgemalt hatten, entpuppte sich die gesamte Aktion dann doch nicht. Die Marokkaner hielten die Hiemers ordentlich auf Trab, und bereits nach ein paar Tagen dämmerte den beiden die Erkenntnis, dass wohl andere das große Geld mit dieser Form der Arbeitsvermittlung machten. Kein Abend verging, an dem sich die Marokkaner nicht untereinander heftig stritten, kein Tag, an dem sich nicht einer der Auftraggeber über mangelnden Einsatz oder die Qualität der geleisteten Arbeit, über Verständigungs- und Anpassungsprobleme sowie die häufigen Unterbrechungen für die Gebete der gläubigen Moslems beschwert hätte. Auch die ständigen Sonderwünsche der Männer gingen vor allem Karl auf die Nerven, und das lag nicht allein an seinem aufbrausenden Charakter. Die Marokkaner kamen nahezu ununterbrochen mit irgendwelchen Wünschen oder Klagen. Da schmeckte das Essen nicht oder war zu wenig, da sollten Nadel und Faden, Verbandsmaterial, Waschmittel oder Getränke besorgt oder Post in die Heimat abgesandt werden und dergleichen mehr. Sie forderten einen Fernseher, der in einem Gemeinschaftsraum stehen sollte, eine zusätzliche Stromleitung –wurden beide Kocher in den Räumen gleichzeitig benutzt, sprang die Sicherung heraus–, einen Staubsauger oder wenigstens Besen und Kehrschaufel und vor allem mehr Holz zum Heizen. Dazu zehrte die stete Angst, die illegale Arbeitsvermittlung könnte eines Tages auffliegen, an den nur scheinbar drahtseilartigen Nerven der Hiemer-Brüder.


      Auch Amal war inzwischen tief enttäuscht, denn die erhoffte Entlastung durch die Muselmanner fand nicht statt, im Gegenteil, sie hatte weit mehr Arbeit als bisher. Allein den Aufwand, jeden Tag für die Marokkaner zu kochen, hatten die Hiemers gehörig unterschätzt. In ihrer knappen Freizeit verkrochen sich die Fremden in ihre Betten und waren nicht zur Mithilfe auf dem Hof zu bewegen.


      Für die meisten waren sowohl Art als auch Dauer und Tempo der Arbeit in Deutschland ungewohnt, besonders aber die Zeit des Arbeitsbeginns. Gegen 04.00Uhr in der Nacht aufzustehen, noch bei tiefster Dunkelheit, um am späten Abend, ebenfalls längst wieder im Dunkeln, den Beginn der Freizeit zu erleben, das ging bald allen an die Substanz.


      Bereits am ersten Freitag kam es daher bei der vereinbarten Auszahlung des Wochenlohns zu einer heftigen Auseinandersetzung über die vom Lohn abgezogenen Kosten. Durchaus verständlich, denn die Männer hatten in der ersten Woche mit großem Einsatz teilweise bis zu siebzig Stunden hart gearbeitet und bekamen nach Abzug des vorgestreckten Taschengeldes, der Wohn- und Essenskosten, eines anteilig aufgeführten Energiebetrags, der sich aus Strom-, Heiz- und Wasserkosten zusammensetzte, des Fahrtkostenanteils, ferner der Vermittlungs- und Beratungs- sowie Servicekosten gerade mal lächerliche fünfzig Euro ausgezahlt. Die bekamen sie allerdings in bar auf die Hand. Das Geld hatte die IFAM den Hiemers per Bote überbracht, zuzüglich ihres Anteils von dreißig Prozent an den zu erwartenden Lohneinnahmen. Dafür zog die IFAM allerdings Zinsen ab, da es die Lohnkosten vorfinanzierte. Bis die Gelder von den Auftraggebern flossen, vergingen in der Regel mindestens zwei bis drei Monate.


      Die abgeschiedene Lage des Hiemer-Hofs, durchaus positiv hinsichtlich des Aspekts der Illegalität, stellte sich bald als absoluter Störfaktor heraus. Karls Fahreinsatz glich dem eines Bus- oder Taxiunternehmens. Ständig war er unterwegs und pendelte zwischen Hof, Arbeitsplätzen und Geschäften hin und her, was dazu führte, dass der Motor des Kombis schon in der zweiten Woche nicht mehr ansprang. Das wiederum führte zu einem gnadenlosen und teuren Chaos, da die Arbeitssklaven mit einem Leihwagen zu ihren Einsatzorten gekarrt werden mussten. Die Anschaffung eines funktionierenden Fahrzeuges riss eine nicht einkalkulierte Lücke in die Betriebskasse der Hiemers und sorgte zudem für nicht unerheblichen Streit unter den Brüdern.


      Der erste Schnee


      Außer den beiden aus dem Hochland kannten die Marokkaner Schnee nur vom Hörensagen. Mit ungläubigem Staunen berührten sie vorsichtig die weiße, kalte Masse, rochen daran und kosteten sie. Bald flogen die ersten Schneebälle, und die ansonsten eher ernsten Männer verwandelten sich für Minuten in eine ausgelassen tobende Kinderschar. Amal, die über den Lärm erschrocken und zum Stubenfenster geeilt war, sah ihnen lächelnd beim Herumtollen zu. Waren schon noch ziemliche Kindsköpf, die Muselmanner.


      Dass der weiße Sand auch die Standfestigkeit der Füße stahl, war die nächste Erkenntnis, und dass sie alle Winterschuhe und Winterkleidung brauchten, stellte ein nicht unerhebliches finanzielles Problem dar. Amal kam auf die Idee, bei der Kleidersammlung das Notwendigste für die Manners zu beschaffen. Dann gäbe es keinen Ärger mit den Firmen und auch keinen Lohnausfall.


      Am Abend nach dem ersten Schneetreiben standen mehrere Kisten mit Winterkleidung in den beiden Gästezimmern, die Karl und Jakob bei der Kleidersammlung gegen eine kleine Spende hatten einpacken dürfen. Sie wunderten sich über die hohe Qualität der Sachen und bedauerten, dass sie nicht schon früher auf die Idee gekommen waren, sich selbst dort einzukleiden. Jahrelang hatten sie alte Sachen auftragen müssen, bis der Stoff den Flicken keinen Halt mehr gab und Amal ihrem Vater das Nähzeug mit der Bemerkung in die Hände gedrückt hatte, er solle die Lumpen gefälligst selbst ausbessern.


      Auch Amal schüttelte den Kopf, als sie einige der Kleidungsstücke in die Hand nahm und verwundert fragte: »Warum werfed d’Leut so ebbas weg?«


      Dass die Marokkaner in den Wintersachen dennoch wie Clowns wirkten, lag eher an den falschen Größen und der teilweise gewagten Farbzusammenstellung.


      Trotz der warmen Kleidung war die kindliche Freude über den weißen Sand bereits am Abend verpufft. Im Gegenteil, unter den Wüstenmenschen breitete sich zunehmend Unbehagen aus. Wie lange dieser Schnee denn liegen bleibe, musste Tarik fragen. Ebenso, ob das Hausdach überhaupt solche Mengen aushalte und sie nicht etwa im Schlaf erdrücke. Auch wollte einer der Marokkaner wissen, ob man ersticken könne, wenn man zu viel von dem feinen Schnee einatmete, der immer noch ohne Pause vom Himmel rieselte. An diesem Abend stritten die Männer nicht einmal wie üblich, vielmehr herrschte eine gedämpfte Stimmung, die selbst am folgenden Morgen noch anhielt, als alle vor dem Frühstück mithelfen mussten, den Hof und die Zufahrt zur Straße freizuschaufeln.


      Karl und Jakob stellten an diesem Morgen einen zweiten Nachteil der abgelegenen Lage ihres Hofes fest. Knapp 09.00Uhr wurde es, bis der Schneepflug die Straße ins Tal freigeräumt hatte. Der Ärger mit den Firmen war vorprogrammiert, denn der Winter dauerte lange in den Bergen und das Mägertal galt nicht umsonst als das Sibirien des Allgäus.


      Es war, als schwebte ein böses Omen über ihrem Unternehmen, wie die dunklen Schneewolken über dem Tal, die man allerdings nur dann sah, wenn es zwischendurch mal kurz zu schneien aufhörte. Nicht bloß die Schneeberge türmten sich auf, auch die Probleme häuften sich. Die gebrauchten Schneeketten, die Karl für wenig Geld erstanden hatte, zerfielen am folgenden Tag bei der abendlichen Heimfahrt in ihre Einzelteile. Zwei Tage später fegte ein wilder Orkan über das Tal und unterbrach die Stromversorgung. Ganze vier Tage tuckerte der Generator vor sich hin, den sie jedoch erst hatten besorgen müssen.


      Vielleicht lag es ja an den in kürzester Zeit beängstigend anwachsenden Schneemassen, dass die Marokkaner nicht einmal über das lauwarme, halbgare Essen murrten. Amal wurde dennoch nicht müde, ihnen mit hochrotem Kopf zu erklären, dass ein Essen für so viele Leut’ auf dem Herdfeuer schier nicht zu bewältigen sei. Sie bekomme einfach nicht genügend Hitze. Schüre sie zu stark ein, brenne das Essen im Topf an, und bei weniger Hitze werde das Zeug eine Ewigkeit nicht gar.


      Überhaupt war das Thema Wärme ein Dauerproblem für die Marokkaner. Zwar war der offene Flur zu den Gästezimmern mit einer provisorisch angebrachten Brettertür geschlossen worden, trotzdem herrschte in den beiden Zimmern klirrende Kälte, sobald die Feuer in den Öfen erloschen. Da half dann auch die Fußbodenwärme vom darunterliegenden Kuhstall nicht mehr. Ab zwanzig Minusgraden war es nämlich selbst im Kuhstall unangenehm kalt, obwohl die Hiemers seit Tagen den Mist liegen ließen und zudem die Streumenge erhöht hatten, was bei normalen Temperaturen zu einer beachtlichen Zersetzungswärme geführt hätte.


      Im ersten Zimmer hatte einer der Männer den Ofen derart gut geschürt, dass sich eines der Wäschestücke entzündete, die überall auf den quer durch den Raum gespannten Schnüren hingen. Wäre der Heizer nicht zufällig im selben Moment von der Toilette zurückgekommen und hätte das schwelende Feuer erstickt, wer weiß, was sich daraus entwickelt hätte. Der Hiemer-Hof war komplett aus Holz gebaut, wie alle Höfe im Mägertal, und bis die Feuerwehr in solch abgelegenen Tälern einen Brandherd erreichte, noch dazu bei derart verschneiten Straßen, das konnte dauern. Am folgenden Tag besorgte Karl zwei Feuerlöscher, ältere Modelle zwar, deren letztes Prüfungsdatum schon nicht mehr lesbar war, aber immerhin verschafften sie allen ein gutes Gefühl.


      Bei der Einkaufsfahrt tauschte Karl auch gleich die leeren Gas- und Sauerstoffflaschen gegen volle aus. Das war gut so, denn damit konnte man nicht nur die nötigen Schweißarbeiten an den Maschinen durchführen, sondern auch die eingefrorenen Wasserleitungen mit einem Bunsenbrenner auftauen. Wasserleitungen waren diesmal zwar noch nicht eingefroren, dafür aber das außen liegende Fallrohr der neuen Toilette. Allerdings stellten sich die Anstrengungen der beiden Brüder, die sich fluchend gegenseitig vorwarfen, das Rohr nicht isoliert zu haben, als wirkungslos heraus. Bevor die gefrorenen Fäkalien auftauten, begann nämlich das Kunststoffrohr zu brennen. Daher mussten sie den Arbeitern erklären, dass sich ab sofort die Toilette im Stall befand. Quer durch den Verschlag, in dem noch im Sommer drei Schweine ihr düsteres Dasein verbracht hatten, nagelten sie in Kniehöhe ein Brett fest. Ein Stapel Zeitungspapier am Draht, von Amal zugeschnitten und aufgefädelt, vervollständigte das Provisorium.


      Letztlich sei ein Plumpsklo viel hygienischer, redeten sie sich gut zu, und in Italien gebe es die sogar im Vatikan. Außerdem meinte Karl gehört zu haben, dass die Araber ohnehin nur hinterm Haus in den Sand schissen. Nicht mal Papier nähmen sie, sondern Sand. Daher komme auch die Sache mit der linken Hand, die unrein sei. »D’ Scheißhand«, wie Jakob feststellte.


      Dementsprechend überrascht waren Karl und Jakob über die Reaktion der Marokkaner am Abend. Sie explodierten geradezu und weigerten sich standhaft, ihre Notdurft im Stall –neben Tieren und damit letztlich wie Tiere– verrichten zu müssen. Ohne Tariks schlichtende Worte wären einige von ihnen wahrscheinlich den Hiemers an die Gurgel gegangen, derart tief fühlten sie sich in ihrer Ehre verletzt.


      Aufgeregt hielt einer der Männer Karl und Jakob ein Foto vor die Nase, auf dem ein wunderbares Mosaik zu sehen war. Die Wand der Toilette in seinem Elternhaus sei derart verziert, und diese beiden Bergdeppen, so drückte er sich aus, glaubten wohl, dass alle Marokkaner noch in der Steinzeit lebten, was immer noch fortschrittlich im Vergleich zu diesem Haus aus roh behauenen Balken sei. »Meine Vorfahren«, tobte er außer sich, »haben schon Paläste mit Springbrunnen gebaut, da habt ihr hier noch in Höhlen gehaust. Was ja nicht so tragisch wäre, wenn ihr euch inzwischen entwickelt hättet, aber ihr… ihr… kocht immer noch so schlecht wie eure Vorfahren.«


      Vermutlich hatte er etwas weit Gemeineres sagen wollen, schaffte aber trotz seiner Erregtheit gerade noch die Kurve. Auch die anderen beteiligten sich lautstark an dem Disput und beschimpften die Brüder, allerdings verstanden die beiden kein Wort davon, und Tarik weigerte sich, die Beleidigungen seiner Landsleute zu übersetzen.


      Karl und Jakob schienen von der Wut »ihrer Arbeiter«, wie sie die Marokkaner in Gedanken bezeichneten, zunächst wie gelähmt, doch dann reagierten sie, wie es von ihnen nicht anders zu erwarten war.


      »Ihr könnt ja verschwinden«, brüllten sie mit hochroten Köpfen. Ohnehin machte das verfluchte Lumpenpack nur Arbeit, kostete Geld und stellte Ansprüche. »Schleicht euch doch zurück in eure Wüste. Wir brauchen euch hier jedenfalls nicht, und schon gar nicht, um uns Vorwürfe gefallen zu lassen.«


      Vermutlich hätten sie weitergetobt, aber Amal trat zwischen die Fronten und sagte freundlich und ruhig in die plötzliche Stille, dass jetzt das Essen auf dem Tisch stehe. Einen Hammel gab es, dazu Kartoffeln und Gemüse.


      Der weiße Sand…


      Der weiße Sand hatte längst seine Faszination verloren, im Gegenteil, als zunehmend bedrohlich empfanden die Marokkaner die ständig wachsenden Schneemassen. Die Schneewände rund um den Hof und beiderseits der Verbindungswege türmten sich immer höher auf und behinderten nicht nur den hiemerschen Fahrverkehr, sie zwangen der gesamten Wirtschaft des Allgäus eine Verlangsamung auf. So kam es, dass in den Produktionsbetrieben bald der Materialnachschub ausblieb und die Hälfte der Arbeiter nach Hause geschickt wurde. Untätig hingen die Marokkaner in ihren Zimmern herum, abgesehen von den Schneeräumdiensten auf dem Hof. Zwar beschäftigten sich einige von ihnen, wuschen ihre Sachen, schrieben Briefe, halfen bei der Stallarbeit und Amal in der Küche, aber hauptsächlich warteten sie, bis es wieder Essen gab und darauf, dass am Abend ihre noch arbeitenden Kollegen kamen und berichteten, was sich unten im Tal tat.


      Am Nachmittag zogen wieder schwere, dunkle Schneewolken über dem Mägertal auf, weshalb diesmal nicht nur die Marokkaner sorgenvoll gen Himmel blickten, denn auch den Einheimischen war dieser ungewohnt starke Schneefall nicht geheuer. Da redete die halbe Welt von drohender Erderwärmung, und in ihrem Tal begann scheinbar eine neue Eiszeit. Selbst Amal, die so schnell nichts mehr aus der Bahn warf, klagte über ihre schmerzenden Knochen, ansonsten war sie noch ruhiger. Überhaupt schienen sich Mensch und Tier zu ducken und leiser zu werden, als ob sich ihnen etwas Bedrohliches näherte.


      Am Abend holte Karl die fünf Marokkaner ab, die noch Arbeit hatten. Ihnen war schon von weitem anzusehen, dass sie keine guten Nachrichten mitbrachten. Nur noch drei von ihnen sollten am nächsten Tag im Betrieb erscheinen, die anderen sich erst zu Beginn der kommenden Woche wieder melden. Es gab einfach nichts mehr zu tun.


      Für die Hiemers geradezu verheerende Aussichten, zu denen die Einladung des Sparkassenleiters kam, der Jakob zu einem Gespräch bat. Sämtliche Konten der Brüder waren überzogen und würden allein durch das Milchgeld nicht ins Plus kommen. Der Banker empfahl Jakob, die bestehende Hypothek auf den Hof zu erhöhen, etwas Luft sei da schon noch drin. Das sei allemal vernünftiger, als die horrenden Überziehungszinsen zu bezahlen, denn mit Feriengästen sei sicher erst wieder im Sommer zu rechnen. Jakob musste sich noch eine weitere Empfehlung anhören, nämlich sich am besten eine zusätzliche Arbeit zu suchen und dasselbe auch Karl vorzuschlagen. Das Milchgeld reiche nun mal nicht aus für drei Erwachsene.


      Jakob nickte nur. Er werde mit seinem Bruder darüber sprechen, versicherte er und spielte den Einsichtigen. Von den Marokkanern und dem erwarteten Geldsegen hätte er ja schlecht erzählen können. Zumal es sich im Moment noch nicht ankündigte, das erhoffte große Geschäft mit den Leiharbeitern.


      Am späten Abend geschah es dann, lange nach dem gemeinsamen Essen mit den Marokkanern, das schweigend verlaufen war. Tarik kam in die Küche der Hiemers gestürmt und verlangte, dass sie einen Arzt riefen. Einer seiner Landsleute habe extrem hohe Temperatur und phantasiere.


      Deswegen gleich den Arzt zu rufen, hielten die Brüder für übertrieben, nicht mal beim Vater hätten sie »so ein Gschieß« gemacht, als er im Fieber lag, erklärten sie. Trotzdem schickten sie Tarik zum Forsthaus, um Schwester Sophie zu bitten, kurz bei ihnen vorbeizuschauen. Sophie war nicht nur Krankenschwester, sondern arbeitete auch beim Landarzt.


      Dorfschwester Sophie


      Zweihundert Euro– die Krankenversicherung und die Rentenbeiträge bezahlte ihr die Gemeinde für ihre Arbeit als Dorfschwester und Betreuerin der Notstation im Forsthaus. Das war so vor beinahe zehn Jahren vereinbart worden, und auch das Wohnrecht im ehemaligen Forsthaus der Adligen aus dem Flachland, denen immer noch das Hofgut Mäger gehörte, zählte dazu.


      Das Hofgut Mäger bestand aus drei Alphöfen und nahm gut ein Drittel der Hochtalfläche ein. Allerdings hatte die Herrschaft die Höfe mit langfristigen Verträgen an Bauernfamilien verpachtet. Einmal im Jahr, zu Martini, musste die Pacht überwiesen werden, nicht wie früher, als die Pächter den Zins noch persönlich abzuliefern hatten. Ansonsten hörte man nur voneinander, wenn es irgendwelche Probleme gab.


      Sophie Hanger war die Tochter eines der letzten Pächter der Tschugg-Alpe, deshalb auch die großzügige Regelung mit dem Forsthaus. Ihr Vater war von seinem eigenen Traktor überrollt worden und gestorben, weil es den halben Tag dauerte, bis endlich Hilfe in das abgelegene Tal kam. Damals entschloss sich die sechzehnjährige Sophie, Krankenschwester zu werden und im Hochtal eine Notstation zu eröffnen. Zwar gab es Gerüchte, dass die Herrschaft Sophie vor allem deshalb unterstützte, weil einer der Herren hinter ihrer Mutter her war, aber in Gegenden ohne große Abwechslung zerfranste man sich immer schon die Mäuler mit solch üblen Nachreden. Sophies Mutter starb nur wenige Jahre nach dem tödlichen Unfall ihres Mannes. An gebrochenem Herzen, sagten die Romantiker, an einer nicht ernst genommenen Blutvergiftung, diagnostizierte der Arzt. Den Hof hatte Sophie nicht allein führen, das Hochtal aber auch nicht verlassen wollen. Nach der Ausbildung zur Krankenschwester arbeitete sie vier halbe Tage bei Dr. Wegener als Sprechstundenhilfe unten im Tal, den Rest der Woche als Dorfschwester.


      Sophie betreute die Alten, versorgte Kinder, deren Mütter bettlägerig waren, führte Nachbehandlungen durch und behandelte akute Notfälle. Sie war beliebt und genoss das Vertrauen der ansonsten zurückhaltenden Bergler, schließlich war sie eine Mägertalerin.


      Sophie liebte ihr Mägertal auch im Winter, wenn die Holzscheite im Kachelofen knackten, wenn auf der heißen Metallplatte im Wärmeteil zischend der Bratapfel tanzte und mit seinem verführerisch süßen Duft die Zimmerluft würzte. Sommerheu und Bratäpfel– beide Düfte lösten in ihr wohlig-traurige Erinnerungen aus. Das Heu hatte auf der Gabel gesteckt, die der lachende, braungebrannte Vater trug, und den Apfel hatte die Mutter mit dem Finger angestupst, damit der austretende Saft zu zischen begann und den Apfel zum Tanzen brachte. Dieser wunderbare Duft kündigte verheißungsvoll die Weihnachtszeit an.


      Nicht zum ersten Mal grübelte Sophie darüber nach, ob sie einen besonders ausgeprägten Hang zum Selbstmitleid entwickelt hatte. Auch Trauer besitze ein hohes Suchtpotential, hatte sie kürzlich in einem medizinischen Fachblatt gelesen. War sie süchtig oder auf dem Weg dahin? Energisch schüttelte sie den Kopf, stand auf, ging auf dem Weg in die Küche am Kachelofen vorbei und drehte den Apfel für ein neues Tänzchen.


      In der Küche nahm sie den alten Wasserkessel vom Herd, dessen durchdringender Pfeifton sie aus ihren Gedanken gerissen hatte. Kurz überlegte sie und griff sich eine der Teedosen, die sich auf den Regalbrettern im offenen oberen Teil des Küchenschranks drängten. Alte Blechdosen meist, in denen schon die Mutter ihre Tees und Kräuter aufbewahrt hatte. Bevor sie sorgsam drei Teelöffel in das Sieb gab und es in die Kannenöffnung hängte, schnupperte sie an der offenen Dose und sog den Duft mit einem verzückten Lächeln ein. Ihren Wintertee aus Spitzwegerich, wildem Salbei, Echinaceakraut, Huflattich, Schafgarbe, Ringelblume, Hagebuttenblüten und Melisse hatte sie an den Stellen gesammelt, die ihr noch die Mutter gezeigt hatte.


      Langsam goss Sophie Wasser über das Sieb und legte einen Unterteller darüber. Den Deckel für die Kanne gab es schon lange nicht mehr, aber sie hing an dem einfachen bauchigen Gefäß, dessen Gebrauchsspuren in Form einiger fehlender Keramiksplitter und die dunkelbraune Färbung es zu einem besonderen Andenken an die Mutter machten.


      Kanne und Tasse stellte sie im Wohnzimmer auf den Tisch neben dem Sessel. Bevor sie es sich aber in dem alten Ohrensessel bequem machte, schaltete sie den CD-Player ein. Die dritte CD eines Hörbuchs lag darin, ausgeliehen in der Bücherei. Den Titel des Krimis fand sie witzig: Kim Novak badete nie im See von Genezareth. Seit ihrem ersten Hörbuch vor einem Jahr war Sophie geradezu süchtig danach, abends in ihrem verschlissenen, aber urgemütlichen Sessel zu sitzen, die Beine auf dem gepolsterten Hocker auszustrecken und im Winter, trotz des Feuers im Kachelofen, mit einer warmen Decke zugedeckt dem Erzähler zu lauschen. Dagegen kam kein anderes Vergnügen an, davon war sie felsenfest überzeugt.


      Während Tatort-Kommissar Dietmar Bär mit seiner wunderbar männlich sensiblen Stimme zu wiederholen begann, was er bereits gestern vorgelesen hatte, füllte Sophie ihre Tasse mit dem duftenden Tee, lehnte sich zurück und wartete auf jene Stelle, an der sie am Vorabend eingeschlafen war. Sie kannte Dietmar Bär nur von dem Foto auf der Hülle, hatte ihn nie als Kommissar Freddy Schenk gesehen, weil sie keinen Fernseher im Haus haben wollte. Vielleicht war das gerade gut– nicht das mit dem Fernseher, sondern dass sie den Erzähler nicht kannte. So konnte ihre Phantasie ungehemmt ein eigenes Bild entwerfen. Bär las gerade vor, dass er, Erik, von einer Frau massiert wurde, die Eva hieß. An den Schultern, langsam und behutsam. Sophie stellte sich vor, wie dieser Erik aussehen müsste, damit sie ihm auch gern die Schultern massieren würde. Zweiundvierzig Jahre– schließlich war das Leben da noch nicht vorüber. Drei Männer hatte sie gehabt, und jeder von ihnen wäre gut für eine solide Ehe gewesen, aber eben nur für eine solide. Sie dagegen hatte immer auf das große Schwindelgefühl gewartet, das die Knie weich werden und das Herz höherschlagen ließ. Aber es war nie gekommen, das Gefühl, nicht mal so ähnlich wie beim Vater, wenn der sie an den Händen im Kreis herumgewirbelt hatte, bis sich die Welt um sie wie ein Karussell gedreht hatte.


      Sophie rekelte sich wohlig unter der warmen Decke. Der Winter hatte erst begonnen und würde noch viele gemütliche Abende bereithalten.


      Sturmnacht


      War sie eingenickt? Rüttelte der Sturm an den Läden oder klopfte jemand an der Haustür? Sophie schälte sich aus der Decke und stellte die Stimme des Erzählers ab.


      Das Klopfen wiederholte sich, lauter dieses Mal, dringlicher. Gegen 22.00Uhr mochte es sein. Wer um diese Zeit etwas von ihrwollte, machte gewiss keinen Nachbarschaftsbesuch. Um diese Zeit, noch dazu bei solch einem Sturm, besuchte man sich nicht imMägertal. Außerdem klopften ihre Patienten nicht, sondern drückten den Klingelknopf und läuteten meist penetrant Sturm.


      All das ging Sophie durch den Kopf, als sie vom Wohnzimmer durch den Flur zum Eingang eilte und die Haustür öffnete. Der Sturm trieb eine Schneewolke mitsamt einem jungen Mann herein, den Sophie noch nie im Tal gesehen hatte. Ein schönes Gesicht mit markanter Nase, ausgeprägten Wangenknochen und lebendigen Augen, stellte Sophie fest. Ein Fremder, Araber vielleicht, vermutlich einer von den Gastarbeitern, die neuerdings auf dem Hiemer-Hof wohnten, was ihr, wie auch allen anderen Mägertalern, nicht entgangen war.


      Sophie drückte die Haustür hinter dem Fremden zu und deutete in Richtung Küche. »Kommen Sie, ich mache uns einen Tee. Sie mögen doch Tee? Einen schwarzen mit Minze vielleicht?«


      Tarik schüttelte den Schnee aus den Haaren. »Nicht Zeit, Kollege Fieber… hoch… Jakob sagen, du Doktor.«


      Sophie nickte, nahm ihn beim Arm und führte ihn in die Küche. »So viel Zeit muss sein. Ein Schluck Tee, und nebenbei ziehe ich mich an. Haben Sie denn keine Mütze?«


      Tarik schüttelte nur den Kopf, blieb genau da stehen, wohin ihn Sophie geschoben hatte, und sah zu, wie sie am Herd hantierte. Er lächelte und nickte anerkennend, als Sophie den Schwarztee kurz übergoss, das Wasser wieder wegschüttete, die Minze hinzugab und dann erst die Kanne mit heißem Wasser füllte.


      »Gut Tee«, meinte er und strahlte die Krankenschwester an.


      Sie nickte nur, deutete auf seine Gummistiefel, um die sich der auftauende Schnee in einer Pfütze sammelte, und warf ihm spielerisch das Trockentuch zu, das neben der Spüle gelegen hatte. Nicht dass die Pfütze sie gestört hätte, aber Sophie verspürte einen seltsamen Pfropfen im Hals und auch ihr Puls schien sich zu beschleunigen. Die Augen, die Stimme, das Lächeln dieses Mannes, der so plötzlich mit dem Schnee ins Haus geweht kam, das war alles sehr irritierend.


      »Lassen Sie ihn noch ein bisschen in der Kanne«, meinte sie, »ich ziehe mir rasch etwas Warmes über.« Im Flur drehte sie sich noch mal um und fragte ihn nach seinem Namen.


      Tarik verstand aber ihre Frage nicht, sondern sah sie nur groß an.


      Wirklich ein hübscher Kerl, dachte Sophie, atmete tief ein und wiederholte langsam und akzentuiert ihre Frage.


      Jetzt verstand er, nickte und lächelte. »Ich«, er deutete mit der Handfläche auf seine Brust, »Tarik Ben Al-Hassan Yahim, ich Marokkan.«


      Sophie deutete ebenfalls auf ihre Brust: »Ich bin die Sophie Hanger und keine Doktorin, sondern die Krankenschwester hier.« Sie reichte Tarik die Hand und spürte eine angenehme warme Welle durch ihren Körper wandern, obwohl sich seine Hand kalt wie Eis anfühlte. »Keine Mütze, keine Handschuhe«, stellte sie fest, schüttelte den Kopf, ließ Tariks Hand los und schloss die Küchentür. Sie wollte nicht, dass ihr der Fremde zusah, wie sie sich bückte, um ihre Winterstiefel anzuziehen.


      Keine zehn Minuten später stemmten sich die beiden gegen den Sturm, der die weichen Schneeflocken zu Geschossen geschmiedet hatte. Tarik trug nicht nur eine Mütze von Sophie, auch ein Paar alte Handschuhe hatte sie ihm geliehen. Ihren Erste-Hilfe-Rucksack hatte sie selbst geschultert, obwohl sich Tarik angeboten hatte. Sie besaß einige Pfunde mehr, die sie dem Sturm entgegenstemmen konnte, als dieser ausgesprochen attraktive, aber schlanke Marokkaner.


      Auf den drei Kilometern bis zum Hiemer-Hof wechselten sie kaum ein paar Worte, sondern kämpften verbissen gegen das Unwetter an. Umsonst eigentlich, denn als Sophie den erkrankten Marokkaner untersuchte, stellte sie resigniert fest, dass ihre Möglichkeiten zu mehr nicht ausreichten, als festzustellen, dass in diesem Menschen ein gefährliches Fieber tobte. Sie konnte nur Standards verabreichen: Ibuprofen gegen das Fieber und die Schmerzen, denn der Patient litt vermutlich unter höllischen Kopfschmerzen. Dazu legte sie als wirksames Hausmittel Wadenwickel an und flößte ihm einen ihrer Tees ein, in dem sie Elektrolyte aufgelöst hatte. Auf ihren Fiebertee aus Apfel, Ehrenpreis, Enzian, Holunderblüten, Esche, Sauerdorn, wildem Thymian und Weide hätte sie einen Eid geschworen, aber dieses Mal zeigten ihre Bemühungen so gut wie keine Wirkung.


      Als zwei Stunden später Sophies Chef eintraf, genügte ihm eine kurze Untersuchung, um festzustellen, dass auch er zunächst nichts gegen den unbekannten Infekt tun konnte. Dr. Wegener brauchte vor allem Laboranalysen und unter Umständen auch lebenserhaltende Technik. Deshalb ließ er den Patienten in seinen Wagen packen, kündigte sich telefonisch in der Klinik in Oberstdorf an und fuhr mit Sophie los.


      Allein die Fahrt durch den tobenden Orkan glich einer Heldentat oder war als pure Unvernunft einzustufen. Einige Male schrammten sie entlang der Schneewände wie ein unlenkbar gewordener Bob zu Tal. Dr. Wegeners und Sophies hoher Einsatz war jedoch vergeblich. Der neunzehnjährige Ibn Jellhoum aus Debdou, einem kleinen Städtchen im Nordosten Marokkos, starb drei Stunden später, trotz intensiver Bemühungen der Ärzte. Als Todesursache wurde ein Virus vermutet, dem das Immunsystem Jellhoums, außer dem hohen Fieber, nichts entgegenzusetzen hatte. Für die genaue Feststellung der Todesursache wurden die notwendigen Gewebeproben und Abstriche genommen. Dann schob man Jellhoum in eine der Kühlkammern, wo er bleiben sollte, bis geklärt war, was mit dem Leichnam zu geschehen hatte.


      Schwester Sophie hatte unterdessen mit der Straßenmeisterei telefoniert und konnte in einem Schneepflug zurück ins Mägertal fahren. Sie stieg bei den Hiemers aus, um ihnen persönlich die Nachricht vom Tod ihres Gastes mitzuteilen. Müde und ein wenig enttäuscht, den hübschen Marokkaner nicht angetroffen zu haben, marschierte sie kurz darauf zum Forsthaus, wo sie gegen neun Uhr ankam. Sie brühte sich einen Schlaftee auf, denn obwohl sie hundemüde war, würde sie nicht so ohne weiteres schlafen können. Sophie empfand tiefes Mitleid, als sie an den Schmerz der Eltern des jungen Mannes dachte. Da hatten sie ihren Sohn aufgezogen, und an der Stufe zur Selbständigkeit brach das junge Leben einfach ab. Noch dazu in der Fremde, ohne die Möglichkeit, Abschied zu nehmen. Furchtbar, diese Vorstellung.


      Sophie trank ihren Tee und schien bei jedem Schluck einen Seufzer auszustoßen. Ihre Augen waren feucht, als sie zum Fenster hinaussah. Zum Zeichen der Versöhnung hatte sich der Sturm gelegt. Nur noch vereinzelt sanken ein paar Schneeflocken leise vom Himmel, als würde ein frisches Leichentuch gewoben.


      Etwas verloren wanderte sie im Haus herum, heizte erst den Kachelofen ein und entschied sich dann für ein heißes Bad. Das würde auch die Wirkung des Schlaftees fördern. Im Feuermachen war Sophie geübt. Schon nach wenigen Minuten konnte sie dickere Scheite auf das Vorholz legen, die mehrmals gespaltenen, dünnen Splitter, die sie zusammen mit dürrem Reisig zu handlichen Büscheln gebunden hatte. Wie schon ihre Mutter, bündelte auch Sophie den ganzen Sommer über die dürren Äste, die in dem großen Garten beim Baum- und Heckenschnitt anfielen. Irgendwelche neumodischen Holzanzünder zu kaufen wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Wozu gab es schließlich die Tageszeitung und die mit Ackerwinde oder langen Grashalmen zusammengehaltenen Bündel?


      In den Heizpausen gab Sophie einige Kräuter in einen Leinenbeutel, dessen Färbung häufigen Gebrauch verriet. Salbei, Rosmarin, Thymian und Lavendel, ihre bevorzugte Bademischung, die sie kurz aufkochen und dann in die Wanne geben würde. Sophie schwor auf deren pflegende Wirkung für Haut und Seele.


      Nach einer halben Stunde begann der Wasserkessel zu singen. Sie liebte dieses Geräusch. Im Bad, das in die ehemalige Vorratskammer hinter der Küche eingebaut war, war es mollig warm geworden. Das Feuer unterm Kessel heizte nicht nur das Wasser, sondern auch den kleinen Raum auf. Früher auf dem Hof hatten sie kein Badezimmer gehabt. Einmal in der Woche, meist am Freitagabend, war der Wäschekessel mit Wasser gefüllt und angeheizt worden. Das Wasser lief dann in den davorstehenden Holzbottich, in dem sie badeten, aber so richtig warm oder gar heiß war das Wasser nie gewesen. Außerdem wurde im Winter höchstens alle vierzehn Tage Badewasser gemacht. Als besonders spaßig hatte Sophie die Waschungen allerdings nicht in Erinnerung. In der Milchküche, wo der Wäschekessel stand, herrschten meist Temperaturen um den Gefrierpunkt.


      Sophie legte Holz nach und wartete noch zehn Minuten. Nur richtig kochendes Wasser sorgte zusammen mit kaltem für eine angenehm temperierte und gutgefüllte Wanne. Auf den Hocker daneben stellte sie den Rest des Tees und zündete die bereits dort stehende Kerze an. Das spärliche Tageslicht, das durch das winzige, mit Schnee zugewehte Fenster drang, hätte genügt, aber sie liebte es, im warmen Schein der Kerze in der Wanne zu liegen. Nun sang der Boiler im höchstmöglichen Ton, und das Wasser kam dampfend aus dem Hahn. Sophie regulierte die Temperatur mit dem Kaltwasserzulauf und gab den Kräuterbeutel samt Kochwasser in die Wanne. Während das Wasser einlief, zog sie sich im Schlafzimmer aus und nahm den Bademantel vom Haken. Kurz blieb sie vor dem Spiegel stehen und nickte zufrieden. Sie konnte sich sehen lassen, fand sie, jedenfalls bei einem Mann, der mollige Frauen bevorzugte.


      Inzwischen war die Wanne halb vollgelaufen, und das genügte erst einmal. Stets behielt sie noch etwas heißes Wasser in Reserve, prüfte zunächst mit einem Fuß die Temperatur, stieg in die Wanne und setzte sich erst einmal, bevor sie sich zurücklehnte und auch mit dem Oberkörper eintauchte. Die Kräutermischung hatte das Wasser in eine duftende Bergwiese verwandelt. Deutlich roch sie den wilden Salbei und den herben Rosmarin heraus. Mit einem wohligen Seufzer atmete sie durch die Nase ein und schloss die Augen. Kurz flogen die Bilder des vergangenen Abends und der Nacht vorüber, blieben aber trotz ihrer ehrlichen Anteilnahme nicht lange bei dem verstorbenen Fremden, sondern landeten bei dem jungen Mann, der sie zu dem Kranken geführt hatte. Natürlich war er um einiges zu jung für sie, aber das hübsche Gesicht und vor allem die ausdrucksvollen Augen hatten sie gefesselt.


      Was sprach schon dagegen, den Gedanken freien Lauf zu lassen? Schließlich lief einem nicht alle Tage ein so hübscher Kerl über den Weg. Sophie lächelte und streichelte zärtlich ihre rechte Brustwarze. Leicht nur, mit den Fingerspitzen, aber sie reagierte sofort. Nach einer Weile zog sie die Brust zum Mund und spielte mit Lippen und Zunge daran, während sie mit der rechten Hand begonnen hatte, in kreisenden Bewegungen ihren Bauch zu streicheln. War das noch ihre Hand oder schon die des süßen Traums? Feine, nervige Finger hatte er, und seine saugenden Küsse auf der Brust ließen Sophie stöhnen. Zärtlich, aber bestimmt drückte er ihr nun die angewinkelten Beine auseinander und fuhr mit den Fingernägeln über die Innenseite ihrer Schenkel. Sophie hielt den Atem an, ihr Körper spannte sich und reckte sich ihm entgegen. Aber seine Finger huschten vorbei, als handele es sich nur um eine Finte. Wie beiläufig drückte er den rechten Schenkel, kraulte ihr Haar, ließ wie ein Eistänzer die Fingerspitzen über ihren Bauch tänzeln, um sich dann wieder ihrer Mitte zu nähern. Vorsichtig erkundete er das empfindliche Terrain, während er mit den Lippen die linke Brustwarze umschloss und sie an die Zähne drückte. Sophie wand sich, wollte sich ihm entziehen, aber er schien erfahren, ahnte ihre Ausweichbewegungen im Voraus und nutzte sie zur Verstärkung seiner Absichten. Immer wilder wurde das Spiel seiner Finger, Lippen und Zunge, und er schnaufte dabei lustvoll wie ein feuriger Hengst. Kurz vor dem Orgasmus hielt sie mit den Schenkeln seine Hand fest, denn nahezu unerträglich brannte die zarte Haut unter dem unnachgiebigen Druck seiner Finger. Dann kamen die Wellen, die hinaufrollten bis in den Kopf und von dort durch den ganzen zuckenden Körper. Das Wasser schwappte aus der Wanne und löschte die Kerze.


      Im fahlen Licht blieb Sophie liegen, bis das Wasser merklich abgekühlt war. Sie drehte zwar noch mal den Hahn mit dem heißen Wasser auf, aber es kam nicht mehr genügend heraus, um die Bitternis zu vertreiben, die sich in ihr ausbreitete, kaum dass der feurige Liebhaber sie allein im düsteren Bad zurückgelassen hatte.


      Überführung


      Zinkwanne, Flugkiste, Zollabfertigung, Leichenpass– all die Formalitäten bei der Gemeinde, beim Konsulat und dann die Frage: Wer übernimmt die Kosten? Wollten die Eltern eine Überführung oder, besser gefragt, konnten sie sich die Überführungskosten von zirka viertausend Euro überhaupt leisten? Dann noch die Befragung durch die Polizei, warum und seit wann der Herr Jellhoum bei den Hiemers gewohnt, was er gemacht hatte und warum der Mann keine Papiere besaß, sondern diese erst von dessen Arbeitgeber aus Italien hergeschickt werden mussten?


      Als ob es nicht schon genug andere Schwierigkeiten gäbe, wurden die Hiemers von der Polizei ziemlich durch die Mangel gedreht. Einzig der Umstand, dass die IFAM sehr schnell reagiert und die Papiere von Jellhoum per Kurier bereits einen Tag nach dem Hilferuf der beiden Brüder geschickt hatte, verhinderte eine tiefergehende Befragung, womöglich wegen des Verdachts illegaler Arbeitsvermittlung. So konnten Karl und Jakob sich immer noch damit herausreden, dass es sich um den Teilnehmer einer Reisegruppe der IFAM handele, der offenbar nebenher mal schnell ein paar Euro hatte verdienen wollen und bedauerlicherweise erkrankt und gestorben war.


      Überraschend war dann, dass sich die marokkanische Botschaft bereit erklärte, Organisation und Kosten der Überführung zu übernehmen. Damit war der Leichnam versorgt, und die Polizei sah keinen Anlass, weiter in der Sache zu ermitteln, zumal der stellvertretende Dienststellenleiter zusammen mit Jakob in die Grundschule gegangen war und durchaus Verständnis für dessen missliche Situation zeigte.


      Die von der marokkanischen Botschaft zugesicherte Abwicklung funktionierte dann tatsächlich reibungslos, vermutlich um die öffentliche Meinung nicht noch weiter gegen ihr Land aufzubringen. Vermehrt protestierten nämlich in Marokko einige Organisationen gegen Menschenrechtsverletzungen und Abschiebungspraktiken beiillegalen Einwanderern aus den südlichen Nachbarstaaten. Überhaupt, die Revolutionen in den benachbarten Maghreb-Ländern hatten die Königsfamilie empfindlich und hellhörig gemacht.


      Von derlei Entwicklungen wussten die Hiemer-Brüder jedoch nichts. Sie waren heilfroh, dass sie mit dem Schrecken davongekommen waren, und feierten das Ende dieser Zitterpartie mit reichlich Schnaps und Bier. Dabei beschlossen sie, die ganze unglückselige Sache zu beenden, die ihnen bisher nichts als Ärger gebracht und sie zudem einen Haufen Geld gekostet hatte.


      Jakob rief gleich am folgenden Morgen, nachdem sich der Nebel in seinem Kopf einigermaßen gelichtet hatte, bei der Münchner Zweigstelle der IFAM an. Allerdings holte er sich dort eine heftige Abfuhr, die ihn in seiner Meinung bestätigte, dass sie diese Idee besser nie gehabt hätten. Wenn sich die Brüder nicht an ihren Vertrag hielten, so die unmissverständliche Warnung des IFAM, würden sie sich sehr bald wünschen, nicht mehr im Allgäu, sondern im letzten Winkel im Himalaja zu leben. Verträge mit der Organisation kündigte man nicht so einfach. Bisher habe es nur einer der IFAM-Partner geschafft, sich selbst aus dem Vertrag zu entlassen, nämlich durch einen Strick um den Hals. Die Hiemers sollten gefälligst dafür sorgen, dass die Geschäfte liefen wie vereinbart. Für den ausgefallenen Mann erhielten sie in der kommenden Woche Ersatz.


      Jakob war nach dem Telefonat in den Stall gerannt und hätte seine Wut am liebsten an den Kühen ausgelassen, aber auf der Stalllatrine verrichtete gerade einer der Marokkaner seine Notdurft. Dem trat Jakob in seinem hilflosen Zorn derart fest ins blanke Hinterteil, dass der Ärmste kopfüber im Mist landete. Bevor der Mann jedoch verstehen konnte, welcher Shaitan ihm das angetan hatte, war Jakob schon wieder aus dem Stall, rannte zur Garage, ließ den Traktor an und fuhr in Richtung Wirtschaft davon.


      Kalenderbild


      Trotz des Schneegestöbers erhielt Rolli wieder einmal eine Trainingsstunde, allerdings stand Walcher dabei unter dem schützenden Vordach. Ein kurzer Pfiff sollte links bedeuten, ein langgezogener das Gegenteil, nämlich rechts. Nicht dass Walcher ernsthaft vorhatte, Rolli zu einem Hütehund auszubilden, aber etwas Training und Autorität hatten noch keinem Hund geschadet. Der Autor des Anleitungsbuches war jedenfalls der Meinung, dass jeder Hund lernfähig sei und derartige Herausforderungen für das Ego des Tiers wichtig seien. Außerdem liebäugelte Walcher mit der Vorstellung, dass Rolli eines Tages die Hühnerschar zielgerichtet in den Stall treiben könne, dirigiert nur durch die Pfiffe seines Herrn.


      In der nunmehr dritten Unterrichtsstunde stellte sich ein wesentliches Problem heraus, das Rolli mit vielen Zweibeinern teilte: nämlich dass er links nicht von rechts unterscheiden konnte. Walcher beschloss deshalb, künftig die Altsteirer Hühnerschar samt Hahn auf die traditionelle Methode in den Stall zu treiben und stattdessen Rollis Lehrplan zu ändern und das Kapitel Lautäußerung bei Sicherung des Hauses vorzuziehen. Allerdings führten auch hier bereits die ersten Übungsschritte zu einer gewissen Verwirrung, denn als Mathilde von der Haustür aus auffällige Handzeichen gab, kläffte Rolli sie an.


      Mathilde hielt einen Kalender in der Hand, den sie wie die Zahlentafel einer Wertungsrichterin in die Höhe hielt und damit auf Walcher zukam. Sie war sichtlich erregt und rief: »I hab’s, des isch des Bild.«


      Als sie ihm das Kalenderblatt regelrecht auf die Augen drückte, erkannte Walcher eine typisch Allgäuer Berglandschaft, sauber gestaffelt mit Almwiesen im Vordergrund, dann folgten Nadelwald und Bergkette bis hinauf zum strahlend blauen Himmel.


      »Schön«, meinte er nickend, und weil er ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten wusste, fragte er zur Sicherheit noch nach dem Namen des schönen Erdfleckens.


      »Das Mägertal, meine Vision, erinnerst du dich? Wir saßen im Wohnzimmer, du hattest Schnulzen aufgelegt. Abends, der Kachelofen war eingeheizt.«


      Walcher wackelte ein wenig mit dem Kopf. »Das waren keine Schnulzen, sondern Pink Floyd, und an deine Geschichte mit der Wüste und den dunklen Gestalten kann ich mich noch sehr gut erinnern.«


      Mathilde strahlte. »Schon, eine Wüste, aber auch das Mägertal, und zwar ganz deutlich. Hab grad den Kalender durchgeblättert und wollt ihn zum Papiermüll geben, da wusst ich, was ich gesehen hab.«


      »Ja dann…« Walcher versuchte ein Lächeln, unsicher, was Mathilde von ihm erwartete.


      Aber sie hatte wohl erkannt, dass sie ihn überforderte, denn sie zuckte nur mit den Schultern, seufzte und wandte sich wieder dem Haus zu. »Hatt mich nur gefreut, dass es die Landschaft wirklich gibt.«


      Wie immer, wenn Walcher mit Mathildes »Fähigkeiten« konfrontiert wurde, fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen Faszination und Ablehnung. Daran änderte auch die Erkenntnis nicht viel, dass sich Mathildes Visionen bisher als recht real herausgestellt hatten. Darin wurde Walcher auch diesmal bestätigt, als Kommissar Brunner am späten Nachmittag vorbeischaute.


      Er werde jedes Mal unruhig, wenn sich der Herr Journalist längere Zeit nicht melde, begründete Brunner seinen Besuch und stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. Eine neue Züchtung sei dies und es wert, verkostet zu werden. Solaris, so der Name der Spätlese, sei ein geradezu bombastisch gehaltvoller Weißer, voll exotischer Fruchtaromen. Und da er aus den Hügeln über Lindau komme, ein Grund mehr, ihn zu testen und auch…


      Brunner brach mitten in seinem Loblied ab und deutete auf Mathildes Kalenderblatt, das auf dem Küchentisch lag. »Was haben Sie vor?« Er klang mit einem Mal wie ein Polizist beim Kreuzverhör.


      »Die Flasche öffnen und verkosten, was sonst?«


      »Nein, ich meine das Kalenderbild«, stellte Brunner klar. Er klang leicht genervt.


      »Das Mägertal.«


      Im Blick des Kommissars lag abgrundtiefes Misstrauen. »Kommen Sie, das liegt doch hier nicht ohne Grund herum. Oder wollen Sie mir erzählen, Sie wollen dort Urlaub machen?«


      »Kommt man da im Winter überhaupt rauf?«


      »Also«, Brunner klopfte energisch mit dem Zeigefinger auf das Bild, »was wissen Sie über die Sache?«


      Walcher versuchte sein unschuldigstes Lächeln aufzusetzen, aber es misslang ihm kläglich. Unschuldig zu wirken, wenn man tatsächlich unschuldig ist, funktioniert einfach nicht. »Ich weiß wirklich von nichts. Mathilde hat mir das Blatt gezeigt, weil es so ein wundervoller Flecken Allgäu ist.«


      Brunner war anzusehen, dass er Walcher kein Wort glaubte. Um den Besucher abzulenken, öffnete Walcher die Flasche und bat den Kommissar zu erklären, warum er derart heftig auf das Kalenderblatt reagiert habe. Brunner schmollte schweigend, sah zu, wie Walcher zwei Gläser aus dem Schrank holte, den Wein einschenkte und probierte. Nach einem anerkennenden Nicken, der Wein verwöhnte die Zunge wirklich mit einer überraschend fruchtigen und gehaltvollen Körperhaftigkeit, nahm auch der Kommissar einen Schluck, wobei sein misstrauischer Blick blieb. Vermutlich konnte ein Kommissar gar nicht anders in die Welt gucken, noch dazu, wenn er mit einem Journalisten zusammen war. Hätte es da nicht eine langjährige und vertrauensbildende Zusammenarbeit zwischen den beiden Vertretern der ungleichen Berufssparten gegeben, vermutlich hätte Brunner nicht erzählt, was es mit dem Mägertal auf sich hatte.


      »Ein Alpendrama vielleicht. Mord aus niederen Beweggründen. Bin da nur am Rande involviert, gehört ja zum Revier der Kollegen aus Kempten. Zwei missratene Söhne sollen ihren Vater umgebracht haben, um endlich in Saus und Braus leben zu können. Jedenfalls lautet so die Anzeige eines Nachbarn. Erst vor zwei Tagen hat mir der Kollege davon erzählt, weil sie nicht an die Leiche herankommen, der Friedhof liegt tief verschneit da. Keine Obduktion, keine Mordanklage, jedenfalls nicht vor dem Frühjahr. Na ja, und jetzt liegt dieses Kalenderblatt hier herum. Ein unglaublicher Zufall, finden Sie nicht auch?«


      Walcher zuckte nur mit den Schultern.


      »Kommen Sie, von wem haben Sie den Hinweis? Mehr will ich ja gar nicht wissen.«


      »Herr Kommissar, Mord aus Gier, ganz was Neues. Glauben Sie allen Ernstes, das interessiert mich?«


      »Bei Ihnen weiß man nie!«


      Walcher nickte und prostete Brunner zu. Vielleicht sollte er demnächst mal eine Winterwanderung im Mägertal machen. Bisher war immer etwas dran gewesen, wenn Mathilde Botschaften aus der Überwelt erhalten hatte.


      Der Fluch des Marabout


      Wer zuerst das Wort »Fluch« ausgesprochen hatte, war nicht mehr nachvollziehbar, aber spätestens zwei Tage nach Jellhoums Tod geisterte der Begriff durch die Köpfe der Bewohner des Hiemer-Hofs. Ein Marabout, der auf dem höchsten Berg Marokkos, dem Dschebel Toubkal, gelebt und einige Wunder vollbracht haben sollte, hatte gottlose Landesflüchtlinge mit einem Fluch belegt, worauf eine verheerende Seuche unter den Verfluchten ausgebrochen war. Konnte ein Fluch aus dem Mittelalter heute noch Kraft und Wirkung besitzen? Wohl nur abergläubigen Menschen stellt sich eine solche Frage, aber darin unterscheidet sich der Allgäuer nicht groß von einem Marokkaner.


      Jakob hielt nichts von solchem Geschwätz. Fluchend stürmte er die Treppe zu den Pensionszimmern hinauf, und das mit einem furchtbar versoffenen, schmerzenden Schädel. Das war auch der Grund, weshalb er verschlafen hatte, und das konnte sie auch noch die letzten lächerlichen drei Arbeitsplätze kosten.


      »Auf geht’s, faule Bagasch, marokkanische«, brüllte er und polterte erst an die eine, dann an die zweite Tür. Nochmals brüllte er, dass sofort aufgestanden werden solle und in zehn Minuten Abfahrt sei. Er wandte sich wieder der Treppe zu, blieb dort aber stehen und lauschte mit schräg gehaltenem Kopf, ob sich in den Zimmern etwas tat.


      »Sackzement, faule Saukerle, verschlofene«, fluchte er, stampfte in das erste Zimmer und schreckte zurück, als wäre er in einen Faustschlag gelaufen. Ein grässlicher Gestank, eine Mischung aus Fäkalien, Erbrochenem und Schweiß, strömte ihm entgegen. »Heiland«, flüsterte er und knipste das Licht an.


      Die vier Marokkaner, das fünfte Bett hatte Ibn Jellhoum benutzt, lagen bewegungslos in ihren Betten. Nur einer guckte zu Jakob herüber, schloss aber gleich wieder die Augen. In Panik wandte sich der Allgäuer ab, zog die Tür zu und lehnte sich an die Wand. Wollte dieser Irrsinn denn gar nicht mehr aufhören?


      Wie betäubt taumelte er zum zweiten Zimmer und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Das Licht brannte, und er atmete auf, als er eine Bewegung wahrnahm, auch wenn der Gestank derselbe war. Jakob hielt die Luft an und streckte den Kopf durch den Spalt. Tarik und ein weiterer Marokkaner waren auf den Beinen und kümmerten sich um die drei Kollegen, die ebenso starr in den Betten lagen wie die im ersten Zimmer.


      Tarik hatte Jakob an der Tür wahrgenommen und rief ihm zu, er solle sofort den Arzt holen und die Schwester. Alle Kollegen hätten hohes Fieber, genau wie Jellhoum. Jakob nickte und schloss die Tür. Ihm war derart übel, dass er es gerade noch aus dem Flur auf die Treppe schaffte. Dort hielt er sich am Geländer fest und würgte den nach hochprozentigem Alkohol stinkenden Mageninhalt in die frische Morgenluft hinaus.


      Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er über die Treppe nach unten torkelte. In seinem dumpfen Kopf drehte sich eine Endlosschleife, die aus Polizei, Irrsinn und der Verfluchung dieser Scheißidee mit den Arbeitern bestand. In der Küche entsetzte sich Amal über sein Aussehen, und auch Karl grinste schief und meinte, dass wohl mehr als das letzte Glas schlecht gewesen sei.


      Jakob ließ sich auf einen Stuhl fallen und schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Liegen alle.« Er deutete schlaff in Richtung Stall.


      Amal bekreuzigte sich stumm, Karl dagegen glotzte seinen Bruder blöde an. »Wie, liegen?«, wollte er wissen.


      Jakob machte nur eine fahrige Handbewegung. Dann stand er mühsam auf und ging zum Telefon, das auf der Kommode stand. Er hatte bereits den Hörer in der Hand und den Zeigefinger ausgestreckt, um die Nummer von Dr. Wegener zu wählen, als er die Hand zur Faust ballte und den Hörer zurück auf den Apparat legte. Beide Arme auf die Kommode gestützt, stand er da, den Kopf gebeugt.


      Die Sekunden tickten zäh durch den Raum, bis Amal das Schweigen auflöste. »Willst nicht den Doktor anläuten?«


      Jakob schüttelte den Kopf, drehte sich zu den beiden um und breitete die Arme aus. »Dann sitzen wir spätestens heut Abend alle im G’fängnis.«


      »Aber wenns doch krank send!« Amal putzte sich zum wiederholten Mal die Hände an der Schürze ab.


      »I will it ins G’fängnis!«, stellte Karl fest.


      »Aber wenns krank send… S’isch Gottespflicht.«


      »Etzt hör amol auf, ma ka ja it hiera«, fauchte Jakob sie an.


      »Aber wenns… »


      »Halt dei Gosch!«


      Das war zwar deutlich, trotzdem gab Amal nicht so schnell nach. Sie schüttelte den Kopf, putzte sich noch intensiver die Hände ab und deutete dann in den Herrgottswinkel. »Des isch a Sind.«


      Mit einem lauten »I kaa des bigottische G’schwätz nomma hera« stürmte Jakob aus der Küche. Während er die unflätigsten Flüche und Verwünschungen ausstieß, rannte er quer über den Hof in den Traktorschuppen, trat mit seinen Arbeitsschuhen mehrmals gegen den Hinterreifen und stampfte in Richtung Stall, in dem er verschwand. Kurz darauf hörte man eine Kuh brüllen, empört und in Panik. Kurz darauf kam Jakob wieder aus dem Stall und stieg die Treppe hinauf zu den Marokkanern.


      Im ersten Raum hetzte der Allgäuer mit angehaltenem Atem ans Fenster und riss es auf. Es stank derart bestialisch, dass er sofort wieder hinaus und ans Geländer musste, wo er sich erneut erbrach. Wie ein Maikäfer pumpte er sich auf und ging zurück in das Zimmer. Die vier Marokkaner lagen wie leblos in ihren Betten. Dem ersten fasste Jakob beherzt an die Stirn und zuckte sofort zurück. Sogar durch die Schwielen an der Hand war die hohe Temperatur zu fühlen. Jakob überwand sich und befühlte die Köpfe der anderen. Das Ergebnis war bei allen ähnlich. Dann nahm er die alte, verbeulte Teekanne vom Regal, holte Wasser aus dem Waschraum und flößte jedem einige Schlucke ein.


      Die Kranken tranken gierig, öffneten dabei aber nicht einmal die Augen. Bei einem der Marokkaner hob Jakob die Bettdecke, ließ sie aber gleich wieder sinken. Der Mann lag in einer Brühe, die wie vergorene Brennnesseljauche stank.


      Jakobs Magen rebellierte heftig. Trotzdem füllte er erneut die Kanne, ging damit ins zweite Zimmer und gab dort ebenfalls jedem Kranken etwas Wasser. Dabei flüsterte er Tarik zu, dass Arzt und Rettung informiert seien, dass es aber noch dauern könne, da die Straße ins Tal durch eine Lawine unpassierbar sei. Vielleicht kämen sie ja mit dem Hubschrauber, aber es sei Sturm angesagt, fügte er hinzu und zuckte vage mit den Schultern.


      Tarik nickte nur. Er wickelte gerade ein feuchtes Handtuch um die Wade eines der Liegenden, so wie es die Krankenschwester bei Jellhoum gemacht hatte.


      Karl und Amal kamen hinzu, sie brachten zwei Töpfe mit Fleischbrühe, die sie den Fiebernden löffelweise einflößten. Dann erneuerten sie die Wadenwickel, befreiten die Kranken von ihren Exkrementen, legten ihnen alte Tücher als Windeln um und erneuerten das Bettzeug. Wie in einem Lazarett ging es zu. Schweigend arbeiteten die Hiemers und Tarik, der offensichtlich als Einziger nicht von dem Fieber befallen war, denn auch sein Helfer hatte sich inzwischen ins Bett gelegt.


      Manchmal lächelten sich die Krankenpfleger aufmunternd zu. Karl hielt in beiden Öfen das Feuer am Brennen und sorgte immerhin für halbwegs warme Räume. Die Fenster konnten nicht geschlossen werden, zu unerträglich war der Gestank.


      Jakob sah immer wieder mal auf die Uhr und bedeutete Tarik, dass er telefonieren gehe. Er tat es allerdings nicht, sondern trank in der Küche lediglich einen Schluck Obstler und klopfte ans Barometer. Wenigstens das Wetter ließ ihn nicht im Stich. Auf Sturm und Regen und damit Schneefall stand der Zeiger.


      Die Zeit flog davon, wie die schwarzen Krähen vom Dach, die Jakob mit einem Eisbrocken verjagte. Die schwarzen Totenvögel hatte er noch nie gemocht. Danach ging er zurück in die Küche und trank erneut vom Obstler. Als er die Flasche absetzte, sah er daneben Amals Haarschere auf dem Tisch. Kurz zögerte Jakob, dann nahm er sie, ging ans Telefon und zog ein Stück Kabel hinter der Kommode hervor. Mit der geöffneten Schere stach er ein paarmal tief ins Kabel und nahm dann den Hörer ab. Irritiert hörte er sich einige Sekunden den Dauerton an und bewegte dabei die perforierte Kabelstelle hin und her. Mit gerunzelter Stirn wählte Jakob die Nummer des Notrufs und stellte zufrieden fest, dass zwar der Dauerton abbrach, aber keine Verbindung zustande kam. Sorgfältig schob er das Kabel wieder hinter die Kommode. Bevor er zur Siechenstation zurückging, wie er die beiden Zimmer in Gedanken nannte, setzte er noch einmal die Schnapsflasche an.


      Im ersten Raum standen Tarik, Karl und Amal mit gesenkten Köpfen um das Bett am Fenster. Jakob wusste sofort, dass er schnellstens eine Entscheidung treffen musste. Aber hatte er überhaupt noch eine Wahl?


      Entsorgung


      Gemeinsam mit Tarik und Karl trug Jakob den Toten, eingehüllt in das Bettlaken, hinunter, wo sie ihn in den Kombi legten.


      Jakob hatte Tarik klargemacht, dass er versuchen wolle, den Toten hinunter ins Tal zu bringen und von dort Hilfe zu holen: den Arzt und die Schwester. Vielleicht hätten Schneepflüge die Straße inzwischen freigeräumt. Telefonieren habe er leider nicht können, die Leitung sei tot. Tarik hatte genickt und Jakob sogar aufmunternd, wenn auch mit einem gequälten Lächeln, auf die Schulter geklopft. Das war der Moment, in dem sich Jakob vornahm, den Toten wirklich hinunter ins Tal zu fahren und auf dem Weg vom Handy aus den Arzt oder Notdienst anzurufen.


      Dieser Impuls wirkte aber nur, solange er sich in Sichtweite des Hofes befand. Noch bevor Jakob in die Mautstraße einbog, steuerte er den Wagen zur hiemerschen Scheune und war froh, dass Karl in den vergangenen Tagen immer wieder den Weg freigeräumt hatte. In der Scheune lagerten ein Teil ihres Heuvorrates und eine Wagenladung gefüllter Müllsäcke, die sich beim Umbau angesammelt hatten. Einmal war er schon im Tal auf der Mülldeponie gewesen, aber dort hatten sie in einen der Säcke geschaut und daraufhin die gesamte Fuhre als Sondermüll deklariert und berechnen wollen. Das hatte Jakob derart gefuchst, dass er mit dem vollen Wagen zurückgefahren war und sich vorgenommen hatte, die Säcke in einer der unwegsamen Felsspalten im eigenen Wald zu versenken. Nur war immer etwas dazwischengekommen, und während des Winters war an eine Entsorgung nicht zu denken.


      Karl hatte vor dem Scheunentor eine so breite Bahn geräumt, dass Jakob mit der Seitentür des Kombis direkt davor halten konnte. In den Heugeruch mischte sich eine gammelige Komponente, die den unzähligen Müllbeuteln entströmte, aber dafür hatte Jakob jetzt keinen Sinn. Im Gegenteil, er zog sein Taschenmesser aus der Hose, klappte die Klinge heraus, durchtrennte die Schnur des vordersten Beutels und schüttete den Inhalt einfach auf den Boden. Dasselbe tat er mit dem danebenstehenden Beutel. Der Inhalt wäre wirklich ein Fall für den Sondermüll gewesen, bestand er doch aus einer bunten Mischung von Lackdosen, Isoliermaterial, Bauschutt, Haushaltsabfällen, Tapetenresten, verdreckten Putzlumpen, einer verbeulten und durchgerosteten Ölkanne, Auspuffteilen eines Traktors und den Eingeweiden eines alten Röhrenradios.


      Mit den Beuteln ging Jakob zum Kombi, sah sich kurz um und schob die Seitentür auf. Hastig stülpte er einen Beutel über die Beine und den zweiten über den Oberkörper des Toten. Dabei fluchte er laut vor sich hin, denn der Leichnam war erstaunlich beweglich und schien sich geradezu willentlich dem Einpacken zu widersetzen.


      Ein weiterer sichernder Rundblick, und Jakob verschwand kurz in der Scheune. Mit einer Rolle Elektrodraht kam er wieder heraus, klappte den Körper in der Taille zusammen, drückte mit dem Knie auf den Rücken des Toten und umwickelte die beiden Enden mit dem Draht. Fluchend verschwand er wieder in der Scheune, leerte einen dritten Müllbeutel und kehrte damit zurück, um ihn über das Becken der Leiche zu stülpen, da sich zwischen den Enden der beiden Müllsäcke eine Lücke aufgetan hatte.


      Wieder wickelte Jakob einige Meter von der Drahtrolle und verschnürte den Toten zu einem handlichen Bündel, das er mit einem neuerlichen Fluch in die Scheune schleppte. Dort setzte er es neben den anderen Müllsäcken ab und bekreuzigte sich. Als ob er eine stumme Andacht hielte, stand er einige Sekunden mit gesenktem Kopf vor dem Bündel, nickte dann, verließ die Scheune und zog das Tor zu. Dabei nahm er sich vor, beim nächsten Mal ein Schloss und eine Kette mitzubringen, denn bisher war der Eingang nur durch einen Stock gesichert, der als Riegel zwischen zwei Metallringen steckte. Auf dem Mägertal war noch nie etwas weggekommen.


      Bevor Jakob den Kombi startete, blieb er einige Minuten mit geschlossenen Augen hinterm Steuer sitzen. Er hatte Zeit, denn vor Ablauf einer Stunde brauchte er nicht zurück auf den Hof zu fahren. Tarik wusste, wie lange man für den Hin- und Rückweg ins Tal brauchte. Wie dumm, dass er das mit der Lawine erfunden hatte. Da musste er sich noch etwas Besseres einfallen lassen. Aber er konnte schlecht so lange im Auto sitzen und frieren, denn die Kälte kroch ihm bereits die Beine herauf, und er war losgefahren, ohne sich warm genug anzuziehen.


      Die Leiche sollte so bald wie möglich verschwinden. Der Motorschlitten vom Leitner muss her, überlegte Jakob. Da fiel ihm die Hütte oberhalb der Osterbergalpe ein. Er hatte den Schlüssel, um nach dem Rechten zu sehen, da der Besitzer den Winter über nicht heraufkam. Dort oben gab es mehr als genug Tobel und Spalten. Im Frühjahr dann, nach der Schneeschmelze… Jakob gefiel die Idee.


      Nach zehn Minuten, es war im Auto unangenehm kalt geworden, startete er den Motor und fuhr zum Leitner-Hof in den östlichen Teil des Mägertals. Hubert Leitner war zwar ein verschrobener Kauz, aber großzügig gegenüber Nachbarn. Drei Jahren zuvor hatte er sich einen Motorschlitten gekauft, einen Suzuki-Viertakter Arctic Cat mit Anhängerschlitten, den sich Jakob schon mehrmals ausgeliehen hatte, um Heu von ihren oberen Hütten zu holen. Als Gegenleistung chauffierte er Hubert jeden Monat einmal ins Eroscenter nach Oberstdorf. Huberts Frau Elisabeth hatten sie etwas von einer Kartenrunde vorgelogen, denn sie stand im Ruf einer Heiligen und hätte keinerlei Verständnis für ein derart unchristliches Treiben aufgebracht. Bereits das Kartenspiel bewegte sich an ihrer Toleranzgrenze. Allerdings verweigerte sie sich seit der Geburt ihres letzten Kindes, und das war schon vor achtzehn Jahren zur Welt gekommen, ihrem Gatten. Aus gesundheitlichen Gründen konnte Elisabeth keine Kinder mehr bekommen, daher gab es für sie keinen Grund, der sündigen Gier ihres Mannes nachzukommen. Schließlich würde sie durch unbesonnenes Nachgeben ihren und Huberts Einzug in das himmlische Paradies vereiteln.


      Hubert würde daher Jakobs Bitte, den Motorschlitten wieder einmal auszuleihen, gewiss nicht ausschlagen.


      Während Elisabeth Leitner den ungebetenen Gast mit unverhohlener Abneigung begrüßte, lud Hubert seinen Vertrauten auf einen Enzian ein. Der sei bei diesem Sauwetter ein Geschenk Gottes, erhalte er doch die Arbeitskraft. Hubert hatte sich eine Reihe solcher nach Bibelsprüchen klingenden Begründungen ausgedacht, mit denen er seiner Frau stets den Wind aus den Segeln nahm. Elisabeth verließ dennoch leicht verschnupft die warme Küche, mit dem Hinweis, dass sie ihre Arbeit auch ohne das Teufelszeug zu verrichten imstande sei. So konnten sich die beiden Kartenbrüder ungestört unterhalten. Jakob brachte seine Bitte vor, die Hubert ihm ohne zu zögern gewährte. Benzin müsse er halt mitbringen, der Tank sei leer.


      Nach dem zweiten Enzian wollte Hubert wissen, was Jakob mit all den Ausländern auf seinem Hof mache. »Eigentlich schade«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, »dass es lauter Männer sind.«


      Es war also herum im Mägertal, dass auf dem Hiemer-Hof Ausländer wohnten, und die nächste Frage von Hubert, ob er sich auch mal einen Arbeiter ausleihen dürfe, ließ Jakob nur noch nicken. Wie hatte er ernsthaft glauben können, dass sich eine Arbeiterkolonie ausgerechnet im Mägertal geheim halten ließe? Jetzt lagen die Marokkaner auch noch krank im Haus und starben womöglich weg wie die Fliegen, genau wie die beiden, die schon hinüber waren. Am Ende hatte er nichts als Scherereien mit denen oder noch schlimmer. Gut, dass es ihm einen Enzian später einfiel, zu behaupten, dass die Männer nur auf der Durchreise und bereits in den nächsten Tagen alle wieder weg seien.


      Es schüttelte ihn bei dem Gedanken an den Toten in der Scheune, was Hubert jedoch dem Enzian zuschrieb, an den man sich eben gewöhnen müsse, weshalb er gleich noch einmal die Gläser vollschenkte. Schließlich war es ein schwarzgebrannter vom Nachbarn Neefer, den man auch zum Einreiben hernehmen könne.


      Die beiden Männer unterhielten sich dann noch übers Wetter, übers Vieh, über den neuen Traktor vom Kiener und natürlich über die Weiber und dass es wieder einmal höchste Zeit sei, eine Runde Karten zu klopfen.


      Außer Kontrolle


      Als Jakob den Nachbarn verließ, nicht ohne die Bitte, herzliche Grüße an Elisabeth auszurichten, hatte er einen aufgewärmten Rausch. Daran konnte auch der Wurstzipfel samt Scheibe Brot nichts ändern, die ihm Huber zum Abschied in die Hand drückte.


      Minuten später, beim eigenen Hof angekommen, hätte Jakob beinahe alles wieder ausgekotzt. Die Ablenkung der letzten Stunde verflog im Nu, als er sah, wie Karl und Tarik gerade einen in ein Bettlaken gewickelten Körper bei der Treppe ablegten, neben einem weißen Bündel, das dort bereits ruhte. Amal stand daneben und schlug unentwegt Kreuze.


      Karl kam ihm entgegen, torkelnd und mit glasigen Augen. »S’härt it auf«, brüllte er und deutete in den Himmel. »Oba flackat no oiner.«


      Auch Tarik kam auf Jakob zu. Ihm war anzusehen, dass er völlig am Ende war. »Wann Doktor, wann Hilfe?«, stammelte er. »Kollege sonst alles tot.«


      Jakob hob abwehrend beide Hände. »Ich Doktor sagen, dass Mann gestorben. Ich nicht mehr machen können. Du verstehn? Wenn Polizei, dann alle zurück nach Marokko.«


      »Warum nicht gleich Doktor mitkomme?« Tariks Gesichtsausdruck war ein einziges misstrauisches Fragezeichen.


      »Doktor in Krankenhaus, große Unfall. Auch Sanka, alle unterwegs, aber versprechen, er kommen, sobald Zeit für kranke Marokkan. Straße nix mehr fahren. Alles voll von Lawine, habe mit Männer von Rettung gesprochen. Du verstehn?«


      »Wo Schwester Sophie?«


      »Auch in Krankenhaus, alle in Krankenhaus. Heilandsack, verstosch?«


      Selbst Karl sah Jakob daraufhin misstrauisch an, sagte aber nichts, sondern hielt nur den Kopf schief und rülpste laut.


      Zwei Uhr war es inzwischen geworden, ein Tag, an dem es anscheinend nicht richtig hell wurde. Der Himmel war von grauschweren Schneewolken verhangen, die sich zusammenballten und träge von dem kalten Wind angeschoben wurden.


      Tarik ließ resigniert die Schultern hängen. »Aber was wir mache? Kollege tot, wenn nicht Doktor komm.« Er sank auf die Knie und begann leise zu schluchzen. Es schüttelte ihn wie ein Pappelblatt.


      Eine Weile sah Jakob ihm zu, dann tapste er zu Tarik hin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte erschrocken zurück, denn der Marokkaner sprang auf und verwandelte sich von einem Moment zum anderen in ein Kraftbündel, das Jakob den Hals zudrückte und laut etwas auf Arabisch brüllte. Der Allgäuer versuchte die würgenden Hände von seiner Kehle wegzuziehen, aber obwohl er weitaus kräftiger war als der Angreifer, gelang es ihm nicht. Er stieß ein ersticktes Gurgeln aus, dann begannen seine Knie zu zittern und langsam einzuknicken. In dem schwachen Versuch, sich doch noch zu befreien, rammte Jakob beide Fäuste in Tariks Bauch und auf dessen Brust, aber ohne Erfolg. Tarik brüllte weiter und würgte ihn unverändert mit einer Kraft, die Jakob ihm nicht zugetraut hätte.


      Halb ohnmächtig hörte er aus weiter Ferne einen schrillen Schrei, dann ließ der Druck um seinen Hals nach und endlich strömte wieder Luft in seine schmerzenden Lungen. Es dauerte, bis Jakob begriff, warum ihn der Marokkaner losgelassen hatte. Tarik stand immer noch vor ihm, in der Hand den Stiel der Mistgabel, deren Außenzinken auf Wadenhöhe in seinem rechten Gummistiefel verschwanden und auf der gegenüberliegenden Seite herausragten.


      Während Jakob mit krächzender Stimme Karl das Wort »Gewehr« zubrüllte, stieß Tarik einen Schrei aus, der die Luft vibrieren ließ, riss sich den Zinken aus der Wade und hinkte ein paar Schritte rückwärts.


      Mühsam kam Jakob hoch und brüllte noch mal in Richtung Karl: »Hol endlich die Gewehre, du Depp.« Dabei ließ er Tarik nicht aus den Augen, der die Mistgabel nun wie eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.


      »Mach keinen Scheiß! Du legen Gabel weg und alles in Ordnung«, bemühte sich Jakob um Entspannung.


      Er hielt beide Hände hoch, schielte aber zum Haus hinüber, aus dem Karl endlich mit zwei Gewehren angerannt kam. Beides waren alte Jagdgewehre, die schon der Großvater, ein begeisterter Wilderer, angeschafft hatte. Aufatmend nahm Jakob die Doppelbüchse entgegen, die ihm Karl reichte. Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich schlagartig besser. Er hörte Tariks Bitte, die Kollegen endlich zum Arzt zu fahren, aber er schüttelte den Kopf. Die ganze Entwicklung überforderte ihn. In seinem Hirn herrschte Leere statt der Vernunftstimme, die ihm sagte, dass er mit einem blauen Auge davonkommen könnte, würde er auf Tariks Vorschlag eingehen, schließlich hatte er die Marokkaner ja nicht umgebracht. Die illegale Arbeitsvermittlung würde auffliegen, aber dafür kam man nicht jahrelang in den Knast, genauso wenig wie für unterlassene Hilfeleistung.


      Nach dem Würgegriff und der ausgestandenen Todesangst konnte Jakob jedoch nur noch an Rache denken. Dieses fremde Mistvieh hätte ihn um ein Haar einfach abgemurkst. Hier, auf seinem eigenen Hof. Einfach so. Jakob presste die Lippen zusammen und drückte ab.


      Nur der peitschende Knall war zu hören, zu sehen gab es nichts. Die Kugel war völlig unspektakulär durch den festgetretenen Schnee gedrungen und steckte nun im Boden. Da spritzte, staubte und splitterte nichts, wie man es von Filmen her kannte. Nur das Echo des Schusses hallte vom Wald und den Felswänden zurück, aber selbst das Geräusch wurde vom Schnee gedämpft, der seit einer Weile wieder vom Himmel rieselte. Zum zweiten Mal unterbrach Amal ihre Andacht, drehte sich um, sah ihre Neffen und den Muselmann im Gespräch vertieft und wandte sich wieder ihrer Welt zu.


      Jakob hielt Karl die linke Hand hin, in die der Bruder ohne ein Wort eine neue Patrone legte. Ein eingespieltes Team. Während Jakob den Lauf abkippte und die automatisch ausgeworfene Patronenhülse durch eine neue ersetzte, zielte Karl auf Tarik.


      Jakob schüttelte wieder nur den Kopf und deutete hinter dem Marokkaner die Berge hinauf in die beginnende Dunkelheit. Mit einem Mal merkten alle, dass der Wind in den letzten Minuten zugenommen hatte und Schneeflocken durch die Luft wirbelte. Die Situation hatte sich scheinbar unauflösbar zugespitzt.


      Die Pforte ins Paradies


      Was konnte er schon mit einer Mistgabel gegen zwei Gewehre ausrichten? Tarik kannte sich mit Waffen aus. Bei seinem Onkel, einem fanatischen Jäger, hatte er so ziemlich alles gelernt, was man über dieses Fach wissen musste. Das Gewehr in Karls Händen, eine Büchsflinte, in deren Läufen eine Schrot- und eine Kugelpatrone steckten, war als ebenso gefährlich einzustufen wie die Doppelbüchse von Jakob, auch wenn beide Waffen an die hundert Jahre alt sein mochten. Sein Onkel hatte ihm oft genug demonstriert, dass ein guter Schütze selbst mit einem Museumsstück treffen konnte. Aus der geringen Entfernung würden ihn die beiden ganz sicher nicht verfehlen, selbst wenn sie schlechte Schützen sein sollten.


      Die Art, wie die beiden Brüder mit ihren Waffen umgingen, und das siegessichere Grinsen in Jakobs Gesicht ließen Tarik aber eher das Gegenteil vermuten. Er nickte und ließ die Gabel fallen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wie die Schneeflocken umher. Irgendetwas lief hier ab, was er nicht verstehen konnte. Warum war immer noch kein Arzt da? Wollten die beiden sie alle einfach verrecken lassen oder war die Straße wirklich nicht passierbar? Was hatten diese verrückten Typen vor? Würden sie auf ihn schießen? Was geschah dann mit seinen kranken Landsleuten?


      »Entschuldig, mach wir Ende, die Kollege zu Doktor in Krankehaus.« Tarik bemühte sich, die wenigen Brocken, die er konnte, zu einer sinnvollen Aussage zusammenzufügen. »Bitte lade alle Kollege in Auto und ab zu Doktor, ja?«


      Tarik drehte sich um und sah in die Richtung, in die Jakob gedeutet hatte. Ihm war klar, dass er nur wenige Schritte vor der Pforte stand, die ins Paradies führte. Dass dieses hier in dieser Schneewüste liegen sollte, wollte er jedoch nicht wahrhaben. Er wusste, was ein verwundetes Tier in solch einer Situation machen würde. Deshalb nickte er noch einmal, legte eine Hand auf die Brust und verbeugte sich.


      Der Abstand zwischen ihm und Jakob betrug etwa drei Meter, rechts davon stand Karl, der drei, vier Schritte zur Seite gemacht hatte. Noch weiter rechts stand Amal vor dem Stall, betete und bekreuzigte sich unablässig. Tarik kalkulierte, dass Jakob weder in die Richtung von Karl noch in die von Amal schießen würde.


      »Verletz«, sagte er und zeigte erst auf sein rechtes Bein und dann auf die Berge hinter ihm. »Mich geh lass, ja?«


      Jakob grinste und nahm Blickkontakt zu Karl auf, der ebenfalls eine Grimasse zog. Sie schienen sich einig und nickten einander zu. Diesen Wimpernschlag der Ablenkung nutzte Tarik, stürzte sich auf Karl und stieß ihn in Richtung Jakob, der prompt ausrutschte und samt seinem Bruder im gefrorenen Schnee landete.


      Der Marokkaner kümmerte sich nicht um die beiden, sondern war bereits vom Hof, rannte ein Stück die Straße entlang und kämpfte sich nach der Kurve durch den Schnee in jene Richtung, in die Jakob vor einer Minute noch gedeutet hatte. Warum er diesen Weg wählte, würde er wohl nie verstehen, denn er bewegte sich praktisch auf einer ungeschützten Schießscheibe und sank dazu bei jedem Schritt tief in den weichen Schnee ein. Eine Sekunde lang war er versucht, sich umzudrehen und auf die Hiemer-Brüder anzulegen, denn er hatte Karl bei seinem überraschenden Angriff die Büchsflinte entrissen, aber ein rascher Blick über die Schulter machte ihm klar, dass er keine Patronen verschwenden musste, sofern überhaupt welche in den Läufen steckten.


      Jakob hatte auf Tarik angelegt und geschossen, aber die Kugel ging weit daneben. Kimme und Korn seines Gewehrs waren mit Schnee verklebt. Zu weiteren Schüssen kam es nicht, denn Karl musste erst ins Haus, offensichtlich um neue Patronen zu holen.


      Als Tarik sich nochmals umsah, kam Karl wieder aus dem Haus gerannt. Was dann geschah, konnte er nicht mehr erkennen, Windböen trieben dichte Schneevorhänge zwischen ihn und die Brüder. Er atmete befreit auf und hetzte weiter, soweit er in dem frischen Tiefschnee hetzen konnte. Gut, er war leicht zu verfolgen, denn seine Spur war nicht zu übersehen, aber würden sie sich das trauen? Immerhin hatte er nun ein Gewehr.


      Hätte Tarik geahnt, was die beiden Hiemer-Brüder dachten und weshalb Jakob ihn in die Richtung hatte schicken wollen, er wäre langsamer gegangen.


      Dort, wo im Mägertal der Bodenbeschaffenheit wegen keine Landwirtschaft mehr möglich war, begann der Waldgürtel, der sich bis hinauf an die schroffen Bergflanken erstreckte. Ein unwirtliches, zerklüftetes Gebiet, durchzogen von tief eingeschnittenen Bachläufen, aufgetürmten Felslawinen und hausgroßen Gesteinsbrocken, die eine halbwegs sinnvolle Waldwirtschaft verhinderten. Ein Urwald also, in dem sich im Sommer bestenfalls einheimische Pilzsammler abmühten. Im Winter war es extrem tückisch, sich dort hineinzuwagen. Trügerisch war vor allem der Schnee, denn unter ihm lauerten zahllose gefährliche Spalten und Abgründe. Besonders bei frischem, unverdichtetem Schnee konnte man jederzeit einbrechen und meterweit in die Tiefe stürzen.


      Aber nicht nur diese Gefahr drohte Tarik. Ging er in südwestlicher Richtung weiter, führte kein Abstieg mehr ins Tal, sondern es war ausschließlich die Überquerung der Bergwände zu Österreich hin möglich. Theoretisch, denn im Winter kam niemand auf die Idee, diesen Übergang zu wagen. Zu steil, zu zerklüftet war der Weg. Wer sich im Gottesackergebiet nicht auskannte, ging selbst im Sommer ein hohes Risiko ein, im Winter dagegen kostete jeder Versuch, diese Barriere zu überwinden, einen womöglich das Leben. Genau daran hatte Jakob gedacht, als er in südwestliche Richtung gedeutet hatte.


      Dass Jakob und Karl, der sich inzwischen aufgerappelt und sein eigenes Gewehr aus seinem Zimmer geholt hatte, den Flüchtenden nur ein Stück weit die Straße entlang verfolgten, lag an dem Schneesturm, der an Heftigkeit zugenommen hatte. Bei diesem Wetter ergab es keinen Sinn, dem Marokkaner nachzugehen, im Gegenteil, er war bewaffnet, und ihn als ein Lamm einzuschätzen wäre, nach dem, was er ihnen vorgeführt hatte, geradezu einfältig. So beschlossen sie, dass sich Karl mit Amal wieder um die Kranken kümmern, die Stallarbeit erledigen und die Kühe melken sollte, während Jakob die Toten in der Scheune zwischenlagern würde. Irgendwie gab es nun kein Zurück mehr, und Karl stimmte Jakobs Plan zu, die Leichen, auch jene, die es vielleicht noch geben würde, mit Leitners Motorschlitten in die Hütte bei der Osterbergalpe zu bringen, um sie im Frühjahr dann in einer der unzähligen Spalten dort oben zu versenken.


      Dass am Abend der Milchwagen ebenso pünktlich kam wie schon am Morgen, wäre vermutlich auch Tarik aufgefallen. Amal dachte jedenfalls kurz darüber nach, wie das wohl mit Jakobs Erzählung von der gesperrten Straße zusammenpasste, sagte aber nichts. Nach der Stallarbeit brühte sie in der Küche eine große Kanne Fiebertee auf. Während der Tee zog, versuchte sie zweimal den Arzt anzurufen, aber es kam keine Verbindung zustande. Vielleicht war die Leitung unterbrochen? Das geschah fast jeden Winter einmal.


      Während Karl und Amal die Kühe und die Kranken versorgten, war Jakob damit beschäftigt, zwischen Hof und Scheune hin und her zu fahren. Düster war die Stimmung am späten Abend, als die drei in der Küche zusammensaßen. Amals Lippen bewegten sich unablässig, als spräche sie mit sich selbst oder leierte Gebete herunter. Sie vereinbarten, die Nacht über die Kranken in mehreren Schichten zu betreuen. Wenn die Marokkaner denn schon, wie es schien, dem Tod geweiht waren, sollten sie wenigstens das Gefühl haben, nicht allein zu sein auf ihrem Weg. Welches Fieber es auch sein mochte, lange leiden mussten die armen Kerle jedenfalls nicht. Kurz dachte Karl laut über die Möglichkeit nach, dabei selbst zu erkranken. Jakob aber schüttelte energisch den Kopf, schließlich waren sie schon in der Schulzeit gegen alles Mögliche geimpft worden. Außerdem seien sie nicht annähernd so empfindlich wie diese Hungerleider, behauptete er überzeugt.


      Karl meinte noch, ob sie nicht wenigstens den Pfarrer rufen sollten, aber Jakob fuhr ihn an, dass er dann auch gleich zur Polizei gehen könne. Amal bekreuzigte sich mehrmals, und ihre Lippen flatterten schneller.


      Der weiße Sand, dein Freund


      »Wenn du der Jäger bist, versetz dich in die Lage des Wildes«, hatte ihn sein Onkel gelehrt, »wenn du gejagt wirst, versetz dich in die Lage des Jägers.«


      Tarik fluchte leise vor sich hin. Er flüchtete vor verrückten Einheimischen durch den weißen Sand, der jede Energie ebenso aufsog wie Treibsand in der Wüste. Er hatte nichts zu essen, trug erbärmliche Kleidung, Gummistiefel, in die sich bei jedem Schritt Schnee hineinpresste, und hatte noch dazu eine Stichwunde am Bein. Und dann auch noch die Sprüche seines Onkels, die ihm offenbar immer dann präsent waren, wenn es ihm dreckig ging. Allerdings lag Onkel Mouad meist richtig. Vermutlich auch mit einem weiteren Spruch, der Tarik nun einfiel. Auf der Suche nach einem fehlenden Schaf waren sie eines Nachmittags von einem heftigen Sandsturm überrascht worden. Onkel Mouad änderte die Richtung, und sie ließen sich von dem Sturm treiben, bis sie in eine geschützte Senke kamen. »Wir überleben nur, wenn wir nicht gegen die Natur kämpfen, sondern ihre Kraft nutzen«, hatte er gesagt.


      Tarik änderte also die Richtung und ließ sich vom Schneesturm treiben, erst durch den Wald und dann immer höher hinauf. Höher, auch das war gut, denn sein Onkel war oft mit ihm in die Berge gegangen und hatte dabei nicht nur einmal die Weisheit von sich gegeben, dass es aus solcher Höhe leicht sei, dem Shaitan auf den Kopf zu spucken.


      Zweimal würde er schießen können. Tarik hatte nachgesehen und erfreut festgestellt, dass beide Läufe geladen waren. Dank der Waffe, deren einer Lauf mit einer Ladung Schrot, der zweite mit einer Kugel gefüllt ist, bin ich bereits reicher, als viele meiner Nachbarn jemals sein werden, versuchte er sich aufzumuntern. Durst brauchte er zum Glück keinen zu leiden, denn der Schnee wurde auf der Zunge zu Wasser, nur den Hunger in seinem Bauch vermochte er nicht zu stillen.


      Der Schneesturm legte sich zwar ein wenig, doch allmählich wurde es dunkel. Nur Verrückte würden ihn bei diesem Wetter, noch dazu mitten in der Nacht, verfolgen. Allerdings war es auch für ihn gefährlich. Wo sollte er nur hin? Ausgebrannt fühlte er sich. Irgendeinen Unterschlupf musste er finden. Sollte er zurück zu den Häusern in einen warmen Stall schleichen? Warum nicht zu den Hiemers? Die kämen sicher nicht auf die Idee, ihn in ihrem eigenen Stall zu suchen. Nur, in welche Richtung müsste er dann gehen? In jedem Fall sollte er gehen und sich bewegen, ja nicht stehen bleiben.


      Irrte er sich oder ragte rechts vor ihm etwas Dunkles in der Nacht auf? Etwas, was er verschwommen in dem rieselnden Schnee wahrnahm. Eine Hütte vielleicht? Davon standen viele hier oben, er hatte sie bei einem seiner wenigen Spaziergänge gesehen, als noch kein Schnee gelegen hatte. Kurz darauf stand er wirklich vor der Holzwand einer Hütte, allerdings musste er sich erst durch den Schnee, der hier besonders hoch aufgetürmt lag, auf die andere Seite zum Eingang kämpfen.


      Im Mägertal verschloss man keine Hütte, in der Heu für den Winter gelagert wurde, und das bedeutete für Tarik nicht weniger als die Chance, diese Winternacht zu überleben. Nur ein schräggestellter Zaunpfahl arretierte die Tür, sperrte sich aber nicht weiter dagegen, den Marokkaner einzulassen.


      Hatte draußen noch eine winterliche Nachthelligkeit geherrscht, so war es in der Hütte schwarz wie in einem Loch. Erst tastete sich Tarik mit ausgestreckten Armen vor, bis er sich an das Feuerzeug erinnerte, mit dem er ein paar Stunden zuvor die erloschene Glut imOfen eines der Krankenzimmer wieder angezündet hatte. Es steckte in der linken Hosentasche, die nass war bis auf die Haut, wie die ganze Hose. Mit klammen Fingern zog er das Feuerzeug heraus und blies erst ein paarmal auf das Zündrad, bevor er einen Versuch wagte.


      Direkt vor ihm stand senkrecht ein großer Holzschlitten, von dem blaue Tücher herabhingen. Dahinter war Heu aufgetürmt, bis hinauf zu den Dachbalken. Tarik hatte zwar keine Ahnung, was ein Schlitten war, aber die Tücher versprachen ebenso Wärme wie das Heu. Es fiel ihm schwer, den Daumen vom Verschluss des Feuerzeugs zu nehmen und wieder im Dunkeln zu stehen, aber er musste sparsam mit dem Gas umgehen. Am Schlitten vorbei tastete er sich zum Heu, zog ein Büschel Halme heraus und versuchte sie zu einer Fackel zu drehen. Erst als er wieder bei der Tür stand, traute er sich, das Heu anzuzünden, ließ es aber gleich auf den Boden fallen, zu schnell fraß sich die Flamme durch die trockenen Halme. Derart beängstigend trieb die Hitze brennende Fasern in die Höhe, dass Tarik seine Fackel hektisch hinaus in den Schnee kickte. Ein Feuer auf solch engem Raum in einer Heuhütte konnte nur mit einem Brand enden, das war ihm spätestens nach diesem ersten Versuch klar. Aber er hatte genug gesehen. Tastend gelangte er an die Stelle, wo die Tücher hingen. Sie waren größer als Bettlaken, denn damit wurden Heuballen gebunden. Auch in seiner Heimat transportierten die Menschen Heu auf diese Weise.


      Minuten später hatte er die nassen Sachen ausgezogen und sich zwei der Tücher umgehängt, nur Hose und Unterhose hingen noch am rechten Bein. Vorsichtig versuchte er den rechten Stiefel vom Bein zu ziehen, der ebenso wie der linke voll mit gepresstem Schnee war. Erst als er die eisige Masse herausgepult hatte, konnte er auch das verletzte Bein befreien und die Hose ganz ausziehen. Für einen kurzen Blick auf die Wunde vergeudete er noch einmal etwas Gas.


      An der Wade sickerte Blut aus dem Einstich, genauso wie auf der anderen Seite, wo die Gabel ausgetreten war. Nicht viel zwar, aber verbunden werden musste die Wunde ohne Zweifel, so viel hatte er beim Militär gelernt. Nur woher sollte er Verbandsmaterial nehmen?


      Bevor Tarik Unterhose, Hemd, Pullover und Socken auf dem Schlitten ausbreitete, schleuderte er sie durch die Luft und versuchte dabei so viel wie möglich von dem Schneewasser herauszuwringen. Als er aus den Hosentaschen der Jeans den Schnee herauskratzte, entdeckte er die Kugel Silberpapier mit dem Kaugummi darin. Den hatte er zwar schon vor Tagen gekaut, aber einen Hauch von Minze und Zucker konnte er noch herausschmecken. Außerdem schenkte der Kaugummi ihm die Illusion, etwas Nahrhaftes zu kauen.


      Nachdem auch die Jeans auf dem Schlitten hing, kam ihm die Idee mit dem Hemdsärmel. Beim Aufhängen der Kleider hatte er am Schlitten einen vorstehenden Nagel ertastet, an dem er nun ein Loch in den Stoff an der Schulternaht riss und den Ärmel abtrennte.


      Die Kälte war grausam und schmerzte bereits in den Knochen. Seine Hände zitterten, als er den Ärmel vorsichtig um die rechte Wade wickelte. Für einen Knoten reichte die Stofflänge nicht aus, aber vielleicht konnte der Kaugummi als Ersatz für ein Pflaster dienen. Tarik drückte ihn mit der Zunge am Gaumen flach und verklebte damit die Stoffenden.


      Das dritte Mal ließ er kurz das Feuerzeug aufflammen. Der Raum zwischen Schlitten und dem hoch aufgeschichteten Heu war mit einem Heuhaufen ausgefüllt, der vermutlich nicht mehr unters Dach gepasste hatte. Dort würde er sich hineinwühlen und sich mit den Decken, die am Schlitten hingen, ein Nest bauen. Da fiel ihm der Zettel ein, auf dem er einige Telefonnummern notiert hatte. Der müsste noch in der hinteren Hosentasche stecken. Ich sollte ihn ins trockene Heu legen, überlegte er. Die Nummern seines Onkels in Essaouira und die des Nachbarn standen darauf, denn seine Eltern hatten kein Telefon, ebenso die Nummer von Samiras Eltern, von zwei Freunden und die der marokkanischen Botschaft in Deutschland.


      Mit zittrig tastenden Fingern fand Tarik das Papier und auch den Geldschein, der noch in der Tasche steckte. Ob Zettel und Schein feucht waren, konnte er mit seinen klammen Fingern nicht mehr erfühlen. Er legte beides auf ein Heubüschel neben die Stiefel, die er mit Heu ausgestopft hatte. Tarik zwang sich, durch die Tür nach draußen zu greifen und eine Handvoll Schnee hereinzuholen. Damit rieb er sich die nackten Füße ein und rubbelte sie danach mit Heu ab. Es beunruhigte ihn, dass er davon nichts spürte, so als wären seine Füße zwei Fremdkörper.


      In die Decken vom Schlitten gehüllt, wühlte er sich ins Heu. Eingerollt wie ein Igel lag er da, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Seinen Atem spürte er warm an den Knien. Als Kind hatte er in kalten Nächten immer so lange unter der Decke geatmet, bis er nach Luft schnappen musste.


      Er musste wieder an den Geldschein denken. Zehn Euro waren es. Einhundertsechzig Euro steckten noch in seiner Tasche unterm Bett bei den Hiemers, wenig genug für drei Wochen harte Arbeit. Mit dem Geldschein würde er hier oben zwar nichts kaufen können, aber vielleicht ein Feuer entzünden oder eine Zigarette aus trockenen Blättern drehen. Wie kam er jetzt bloß auf eine Zigarette? Noch nie in seinem Leben hatte er eine Zigarette geraucht. Höchstens ein paarmal an einer Wasserpfeife gezogen, aber mehr nicht.


      Trotz der Ladung Heu um Tarik herum dauerte es eine Ewigkeit,bis es warm wurde in seinem Nest und er aufhörte zu zittern. Dann brauchte es noch mal seine Zeit, bis ihn die Gedanken losließen.


      Müllabfuhr


      Am folgenden Morgen lieh sich Jakob den Motorschlitten vom Leitner. Der Schneesturm hatte sich gelegt, nun schneite es langsam, aber gleichmäßig. Man musste sich gut auskennen, um bei diesem Wetter nicht vom Weg abzukommen, denn der war unter der meterhohen Schneedecke nicht mehr sichtbar. Aber Jakob kannte sich aus, auch im Winter. In seiner Kopfkarte hatte er seit seiner Kindheit viele Punkte abgespeichert, an denen er sich orientieren konnte, auch wenn alles zugeschneit war.


      Zweimal fuhr er hinauf zur Hütte. Vier Bündel hatte er im Vorraum abgelegt und die Hütte wieder ordentlich verschlossen. Mehr als zwei Bündel auf einmal schaffte der Motorschlitten nicht, daher brauchte er den Schlitten auch noch am kommenden Tag, denn nach der zweiten Fahrt begann es zu dunkeln. Zwei Bündel lagen noch geschnürt in der Scheune, die letzten beiden Marokkaner lebten noch, machten sogar einen guten Eindruck. Vielleicht haben sie das Fieber ja überstanden, dachte Jakob, als er den Motorschlitten neben dem Traktor in der Garage stoppte.


      Der Hof wirkte friedlich und normal. Die Lichter im Stall, das Scheppern von Eimern, der brummende Kompressor für die Melkmaschine– nichts hätte einen zufällig vorbeikommenden Beobachter darauf hingewiesen, welches Drama sich auf dem Hiemer-Hof abgespielt hatte. Und ein Ende dieses Wahnsinns war noch nicht abzusehen. Karl und Amal arbeiteten im Stall, wo, genau wie im vorderen Gästezimmer, in der Küche und im Wohnbereich, Licht brannte.


      Jakob ging erst einmal in die Küche und nahm einen langen Schluck aus der Schnapsflasche. Nur gut, dass sie sich einen ordentlichen Vorrat zugelegt hatten.


      Der Obstler brannte auf der Zunge, aber er schmeckte nicht. Wird auch immer mieser, dieser billige Fusel, dachte Jakob und setzte sich an den Tisch. Eigentlich hatte er nach den kranken Marokkanern sehen und dann seinem Bruder und Amal im Stall helfen wollen, aber er fühlte sich müde, ausgebrannt sogar. Daran änderte auch der zweite Versuch nichts, dem Obstler doch noch etwas abzugewinnen. Seine Zunge brannte nur, fühlte sich pelzig an, und sogar das Schlucken bereitete ihm Mühe. Ausgerechnet ihm.


      Er hatte mit Hubert vereinbart, dass er Bescheid sagen solle, ob er den Motorschlitten zurückbringen oder ihn noch einen Tag behalten würde. Daher zog Jakob sein Handy heraus und wählte Huberts Nummer, aber nicht er, sondern Elisabeth nahm den Anruf entgegen. Hubert habe sich ins Bett gelegt, meinte sie kurz angebunden, deshalb brauche er den Motorschlitten vorerst nicht zurückzubringen. Dann legte sie auf.


      Müde stemmte sich Jakob vom Tisch, hoffentlich ging es den Marokkanern besser, schließlich machte es keinen Spaß, dauernd Leichen herumzukutschieren.


      Kein alter Mann…


      In Mathildes Blick lag zurückhaltende Neugier, als sie Walcher dabei beobachtete, wie er seine Ausrüstung auf dem Küchentisch sammelte. Erst als er alles zusammenhatte –Schneebrille, Mütze, Handschuhe, Notration, Lawinenpiepser, Taschenlampe, Klappspaten– und die Sachen samt der Thermosflasche mit frisch gebrühtem Tee in den kleinen Rucksack stopfte, sagte sie: »Gehst nauf.«


      Das klang nicht nach einer Frage, sondern mehr nach einer Feststellung, und Walcher kannte Mathilde inzwischen gut genug, um seine Vermutung nicht bestätigen zu müssen. Er faltete die Wanderkarte seines Zielgebietes auf und beschloss, es über die mautpflichtige Passstraße von Tiefenbach aus zu versuchen. Die andere Möglichkeit über den Bregenzer Wald, von Sibratsgfäll aus, war ungleich länger und im Winter nur auf einem kurzen Stück geräumt, was die dreifache Distanz auf Skiern bedeutete. In Zeit ausgedrückt bedeutete das etwa drei Stunden statt einer. Seine Kondition schätzte Walcher nicht sonderlich hoch ein. Die morgendlichen Läufe verschafften ihm zwar eine gewisse Grundkondition, aber ein längerer Aufstieg durch Neuschnee würde ihm seine Grenzen sicher deutlich aufzeigen.


      Als könnte Mathilde seine Gedanken lesen, nickte sie und meinte: »Dort oben hat’s a Menge Schnee hing’haut. Ja, und was ich dir noch sagen wollt: Meine Bilder von dort oben, die… also die haben nichts mit dem Tod von dem Bauern zu tun, von dem der Kommissar erzählt hat. Ich hab da einen jungen Mann g’sehn und dunkle… Ach, du glaubst mir ja eh nicht.«


      Walcher atmete tief ein. »Immerhin gehe ich hinauf.«


      »Weil du neugierig bist, nicht, weil du mir glaubst«, stellte Mathilde unmissverständlich fest.


      »Weil ich mich selbst davon überzeugen will, ob es dort oben etwas gibt, was ich mir näher ansehen sollte«, versuchte Walcher seine Motivation klarzustellen, war sich allerdings sicher, dass Mathilde dahinter bestenfalls eine wachsweiche Ausrede vermutete. »Rolli nehm ich nicht mit, der Schnee wird zu hoch für ihn sein. Bin zum Abend wieder da, heb mir bitte was vom Mittag auf.«


      Bei manchen Gesprächen mit Mathilde war es sinnvoll, einfach mittendrin abzubrechen, auch wenn Walcher deshalb beinahe die Tourenstiefel vergessen hätte, die noch im Flur auf der Treppe standen. Mathilde machte ihn wortlos mit einer deutlichen Handbewegung darauf aufmerksam.


      Walcher fuhr zügig vom Hof, um dem gekränkten Blick Rollis zu entgehen. Sage einer, Tiere könnten nicht beleidigt sein. Eine Stunde später bedauerte er, den Hund nicht mitgenommen zu haben, denn mehr als ein Spaziergang vor der Schranke der Mautstraße ins Mägertal war ohnehin nicht drin. Nicht nur die Informationstafel wies mit einem riesigen, zusätzlich montierten Verbotsschild darauf hin, dass die Straße ohne Schneeketten nicht befahrbar sei, sondern eine Polizeistreife stand zusätzlich am Parkplatz vor dem Automaten, an dem die Mautgebühr entrichtet werden musste. Walcher hielt und fragte die Polizisten, ob es wirklich kein Durchkommen gebe, er sei immerhin ein erfahrener Winterfahrer und habe nagelneue Reifen aufgezogen. Freundlich, aber bestimmt schüttelten die beiden den Kopf. Im oberen Teil habe selbst die Schneefräse Schwierigkeiten gehabt, und das sogar mit Ketten. Sie stünden bloß hier, um den Weg für einen Krankentransport frei zu halten, danach werde die Schranke nur noch für wichtige Fahrten geöffnet.


      Zu weiteren Auskünften, etwa warum es einen Krankentransport gab, ob etwas geschehen sei und wann denn die Straße wieder passierbar sei, ließen sich die Beamten nicht erweichen, obwohl sich Walcher ausgesprochen hartnäckig gab.


      Leicht angesäuert machte er sich wieder auf den Heimweg, denn das Mägertal von der anderen Seite her zu erreichen, dafür war die Zeit zu knapp. Außerdem war da noch die Sache mit seiner Kondition.


      Bevor Walcher in den Wagen stieg, genoss er noch einen Rundblick in die tiefverschneite Bergwelt. Dazu musste er auf die andere Straßenseite wechseln, um über die meterhohe Schneewand hinwegsehen zu können, welche die Schneepflüge und Schneefräsen gut vier Meter hoch aufgetürmt hatten. Derartige Schneemassen zu Beginn des Winters hatte es schon lange nicht mehr gegeben, jedenfalls erinnerte sich Walcher nicht, in den vergangenen Jahren etwas Ähnliches erlebt zu haben. Eine Postkartenidylle für Wintertouristen, eine harte Zeit für Mensch und Tier, die hier lebten. Solche Schneemengen verlangsamten nicht nur das Leben, sie stellten für viele eine tödliche Bedrohung dar.


      Ohne Sonne und mit schweren, dunklen Schneewolken über den Bergkämmen, wirkte diese Winterwelt auf Walcher erst recht wenig einladend. Überhaupt überkam ihn ein seltsames Gefühl. Was hatte sich dort oben im Hochtal abgespielt? Oder geschah gerade etwas? Hatte ihn Mathilde mit ihrer Vision infiziert? Oder hing das mit der Stimmung zusammen, die von der tiefhängenden finsteren Wolkendecke ausging? Wie ein lebendes Ungeheuer begann dies drohende Gebilde die Spitzen und Grate der Berge zu verschlingen, Meter für Meter waberte es tiefer und näher und würde sicher bald auch ihn erreichen. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass Walcher zu jenen Menschen zählte, deren Lust auf den Winter nach dem ersten Schneefall befriedigt war und die danach den Frühling herbeisehnten.


      Froh darüber, nicht in dieses Hochtal hinaufzumüssen, stellte er sich den warmen Kachelofen zu Hause vor, stieg in den Wagen und fuhr zurück.


      Überleben


      Das erste Licht des Tages trieb Tarik aus seinem Heunest. Geschlafen hatte er so gut wie nicht, dazu war es viel zu kalt, auch in seinem Nest. Immerhin war er nicht erfroren. Obwohl er sich alle vier Tücher um den Körper geknotet hatte, sprang ihn die Kälte an wie eine Drohung. Aber das war noch gar nichts gegen den Gedanken, gleich die kalten, feuchten Kleidungsstücke wieder anziehen zu müssen. Gut, dass er sie mit in das Heunest genommen hatte, sonst wären sie jetzt vermutlich hart wie Bretter. Nach der Wunde sah er nicht, das verschob er auf später, wenn er einen wärmeren Ort gefunden hatte. Bevor er in die Stiefel schlüpfte, stopfte er frisches Heu in die Spitzen. Sie waren ihm ohnehin zu groß, und das Heu würde hoffentlich seine Füße warm halten. Auch in die Socken schob er Heu, bis die Stiefel so fest saßen wie normale Schuhe. Dieses Mal dachte er daran, die Hosenbeine über die Schäfte zu stülpen.


      Wie einen Rock hatte er sich zwei der Tücher um die Hüften gewickelt, die beiden anderen legte er sich über die Schultern und verknotete sie vor der Brust. Mit dem Gewehr in der Hand drückte er die Hüttentür auf und lugte vorsichtig hinaus. Noch immer rieselte Schnee vom Himmel, aber der Sturm hatte sich gelegt. Sein Magen knurrte ebenso laut, wie die Tür knarrte, als er sie ganz aufdrückte und hinaustrat. Tariks Plan war einfach: nur weg von den Hiemers, bis er einen Platz fand, an dem es warm war, wo er etwas zu essen bekam und Hilfe erhielt.


      Die Spur, die er am vergangenen Tag im Schnee hinterlassen hatte, war zwar verweht, aber von einem erfahrenen Jäger noch immer gut zu erkennen und zu deuten. Das beunruhigte Tarik, denn er musste davon ausgehen, dass die Brüder nur der Dunkelheit wegen seine Verfolgung abgebrochen hatten. Höher hinauf musste er, vielleicht sogar die Berge überqueren und ins nächste Tal wandern. Die Berge hier waren nicht viel anders als die in seiner Heimat, nur dass derzeit Unmengen von Schnee den Boden bedeckten und daher selbst ein Spaziergang zu einer richtigen Quälerei wurde.


      Langsam stieg er hinauf und versuchte seine Kräfte einzuteilen. Das Heu in den Stiefeln brachte nicht viel, bald pochten seine Füße vor Kälte. Die Wunde im Bein pochte manchmal, aber richtige Schmerzen spürte er nicht.


      Vom ersten Baum, an dem er vorbeikam, hatte Tarik ein paar Flechten gezupft und sie sich in den Mund gesteckt. Zu einem Brei zerkaut, schluckte er sie hinunter und schob sogleich eine neue Ladung hinterher. Manchmal spie er den Brei aber auch aus und nahm eine Handvoll Schnee in den Mund. Natürlich war ihm klar, dass er sich nicht allzu lange von Flechten und Schnee ernähren konnte. Plötzlich musste er an Datteln denken, an süße, weiche, köstliche Datteln. Ein Königreich für eine Handvoll Datteln! Momentan würde er sich nicht einmal darüber beschweren, dass der Ziegenkäse und ein Stück duftendes Fladenbrot fehlten. Samira saß wahrscheinlich gerade beim Frühstück– eine Stunde Zeitunterschied lag zwischen Marokko und Deutschland, hatte er gelesen. Also war es zu Hause gerade 08.00Uhr. In etwa jedenfalls, denn er hatte keine Uhr, sondern schätzte die Zeit, seit es hell geworden war. Den Stand der Sonne konnte er dazu nicht zu Hilfe nehmen, denn die war nicht zu sehen.


      Samira, für sie stapfte er die nächsten Stunden durch den tiefen Schnee.


      Beinahe hätte er sich an dem verschneiten Busch vorbeigekämpft, aber dann blieb er doch stehen und schüttelte den Schnee von den Ästen. Hagebutten, leuchtend rot und knackig, ein wundervolles Geschenk. Bevor er sie einsammelte und in die Hosentaschen schob, biss er einige auf, pulte die Kerne heraus und kaute genüsslich die süßen Hüllen. Gegen die Flechten war das ein geradezu opulentes Mahl, gesund und voll mit Zucker und Vitaminen. Als Nächstes warteten gebratene Tauben auf ihn, davon war er überzeugt. Allerdings änderte sich seine Hochstimmung bald darauf, denn sein Magen schien ihm entweder die Flechten oder die Hagebutten übelzunehmen und jagte den ungewohnten Brei die Speiseröhre hinauf. Dennoch kaute Tarik nur wenige Minuten später bereits wieder an einer Hagebutte.


      Ein schwarzer Rabenvogel krächzte von irgendwoher, und auch die Stimmen kleinerer Vögel waren vereinzelt zu hören. Manchmal rauschten Schneelawinen von den Bäumen und mischten sich als feiner Schleier unter die fallenden Schneeflocken. In solchen Momenten reduzierte sich die Sicht auf wenige Meter. Bei der ersten Lawine war Tarik furchtbar erschrocken und hatte schon einen Angriff befürchtet, aber inzwischen erkannte er das Geräusch.


      Der Weg durch den tiefen Schnee entwickelte sich zu einer kräftezehrenden Tortur. Häufig musste er Pausen machen, die immer länger wurden. Langsam keimte der Zweifel in ihm, ob er überhaupt je ein anderes Tal, eine Hütte oder einen Hof mit Menschen erreichte. Zu allem Übel wusste er nicht einmal, ob der Weg, den er eingeschlagen hatte, ihn irgendwohin führte.


      Eine Stunde später mochte es sein, als Tarik Motorengeräusche hörte. Aber die waren weit weg und zogen seitlich an ihm vorbei. Nach einiger Zeit kamen sie zwar zurück, erstarben aber in der Richtung, aus der sie ursprünglich gekommen waren.


      Um die Mittagszeit hatte der Marokkaner nur noch einen Wunsch: sich auf der Stelle fallen zu lassen und einfach einzuschlafen. Er zitterte vor Kälte und Erschöpfung und war nahe daran, aufzugeben. Das Motorengeräusch war es, das ihn wieder antrieb. Vielleicht suchten sie ihn mit diesem Gefährt? Er hatte einige davon unten im Tal gesehen. Mit ihnen konnte man über den Schnee rasen, genau wie die verrückten Reichen mit ihren Buggys auf dem Strand bei Essaouira.


      Wie konnten Menschen nur in dieser Kälte leben? Noch dazu mit solchen Schneemengen? Tarik hatte sich eine neue Technik angewöhnt. Er trat erst zwei-, dreimal eine Stufe in den Schnee, bevor er vorsichtig sein Gewicht auf die Stelle verlagerte. Das klappte zwar auch nicht immer, aber nun brach er wenigstens nicht mehr bei jedem Schritt ein.


      Die Sicht war zwar immer noch schlecht, aber dass er sich auf eine Felswand zubewegte, konnte er erkennen. Dann, mitten in dem Gedanken, wie er die kommende Nacht überleben sollte, brach plötzlich und ohne jede Vorwarnung die Welt unter und über ihm zusammen. Nicht mal einen Schrei stieß er aus, nur die Augen schloss er und umklammerte das Gewehr, als könne er sich daran festhalten.


      Die Brüder


      Die Welt der Hiemers, die sich eigentlich in ein Paradies hatte verwandeln sollen, war zur Hölle geworden, und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sie ins Fegefeuer taumeln würden. Alle drei hatten sich in den vergangenen Tagen verändert. Während Amal Trost und Beistand in ihrer Glaubenswelt suchte, hingen Karl und Jakob ständig und geradezu aggressiv an der Flasche.


      Bisher war ihr Leben in überschaubaren Bahnen verlaufen, in deren Zentrum die Versorgung der Tiere stand, geprägt durch den Wechsel der Jahreszeiten. All das empfanden sie nun eher als eine zusätzliche Belastung, denn ihre Gedanken, Gespräche und auch der Großteil ihrer Arbeit drehten sich hauptsächlich um die bereits toten und die noch lebenden Marokkaner. Wie in Trance flößten sie dem fiebernden Rest der Gruppe, die sich inzwischen auf zwei reduziert hatte, abwechselnd Kraftbrühe und Tee ein, fütterten sie mit Zwieback, säuberten sie, legten ihnen Wadenwickel an und kühlten ihre glühenden Gesichter. Die Frage, wie es weitergehen sollte, stellten sich die Hiemers allerdings nicht.


      Um sich abzulenken, fuhr Jakob am Abend zu den Leitners hinüber und erkundigte sich nach dem »werten Befinden seines besten Freundes und Nachbarn«, wie er Elisabeth gegenüber in gestelztem Deutsch ausdrückte. Das rührte sie, und daher berichtete sie Jakob, obwohl sie ihn nicht sonderlich mochte und in ihm eher den Verführer ihres armen Hubert vermutete, dass ihr Mann irgendeine Grippe habe und man ihn deshalb in Ruhe lassen müsse.


      Auf dem Rückweg machte Jakob auf ein Bier im Hirschen halt, hielt es dort aber nicht lange aus. Der Welte und der Kiener, beide Dauersitzer in dem Gasthof, löcherten ihn mit Nachdruck, warum es denn plötzlich so ruhig geworden sei, nachdem er zuvor ständig die Pensionsgäste hin und her gekarrt habe. Dabei grinsten sie hinterfotzig und betonten »Pensionsgäste«, als müssten sie das Wort buchstabieren. Georg Welte wollte zu allem Übel auch noch wissen, warum Jakob Müllsäcke durch die Landschaft spazieren fahre. Im Winter könne man die Spalten doch gar nicht treffen. Halbtot lachten sich die beiden dabei. Schließlich war es kein Geheimnis im Mägertal, dass immer mal wieder jemand Müll in die Spalten am südlichen Ende des Tals kippte. Meist waren es eher harmlose Dinge wie Dachziegel oder Bauschutt. Rein in den Spalt, eine Ladung Steine drauf, die man das ganze Jahr über von den Wiesen aufgelesen hatte, und die Sache war erledigt.


      Die »Pensionsgäscht«, äffte Jakob sie nach, seien längst wieder abgefahren, weil es einen erwischt habe, wie sich inzwischen bei gewissen Leuten herumgesprochen haben müsse, die offenbar den ganzen Tag nichts anderes zu tun hätten, als in der Wirtschaft herumzuhängen.


      Unter dem Gelächter und dem Hinweis der beiden, dass ihnen das genau der Richtige vorhielte, ging Jakob hinaus und verspürte dabei einen furchtbaren Druck in der Brust. Dabei ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dies alles, auch die beiden Fieslinge, bald nicht mehr seine Heimat sein könnte.

    

  


  
    
      Baraka


      Der Schreck, der Tariks Puls hatte explodieren lassen, dauerte nur einen Augenblick, danach spürte er schon wieder festen Boden unter den Füßen. Demnach konnte es nicht der befürchtete Abgrund gewesen sein. Trotzdem blieb er einfach liegen, denn er fühlte sich erledigt, am Ende. Aber er lag nicht im heißen Sand, sondern in diesem verdammt kalten Schnee, außerdem auf einer harten Kante, die schmerzhaft auf die linken Rippen drückte. Langsam öffnete er die Augen und bemerkte über sich ein zackiges Loch, durch das Schneeflocken rieselten. Offenbar ein Dach, durch das er in eine Art Lagerraum eingebrochen war. Teile von Gerätschaften, Eimer, Kisten, zerbrochene Stühle standen überall herum, Brennholz war aufgeschichtet und einiges andere, was er aber im Halbdunkel nicht richtig erkennen konnte. In einer Ecke entdeckte er eine Tür, die an der Wand neben einem Durchgang lehnte.


      Tarik wühlte sich aus dem Haufen und stellte fest, dass seine Knochen heil geblieben waren. Mit einem erleichterten Seufzer wischte er den Schnee vom Gewehr, entriegelte den Kipplauf, klappte ihn auf und pustete die weißen Flocken aus dem Scharnier. Dann zog er die beiden Patronen heraus und kontrollierte, ob die Läufe verstopft waren. Zufrieden steckte er die Patronen wieder in die Läufe und klappte die Waffe zu. Mit dem Gewehr im Anschlag näherte er sich dem offenen Türrahmen. Zwar hielt er es für unwahrscheinlich, dass sich dahinter jemand aufhielt, der den Sturz durchs Dach überhört haben könnte, aber er war schließlich nicht auf einem Spaziergang, sondern auf der Flucht. Bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten –etwas Licht fiel durch Spalten in den Fensterläden–, blieb er im Türrahmen stehen.


      Einen Metallofen sah er, außerdem einen schmalen Tisch, einen Stuhl, eine Eckbank und zwei Schlafstellen, die übereinandergebaut bis unter die Decke reichten und die halbe Fläche des Raums einnahmen. Links von ihm gab es eine weitere Tür und daneben ein Fenster. Die Eingangstür zur Hütte, nahm er an, ging hinüber und drückte auf die Klinke. Die bewegte sich zwar, nicht aber das Türschloss.


      Tarik begann heftig zu zittern, seine Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Erst einmal brauchte er Wärme. Den Ofen einzuheizen traute er sich nicht, denn er sah förmlich die weithin sichtbare Rauchsäule aus dem Ofenrohr aufsteigen. Nur ein kleines Feuer im Raum wollte er sich erlauben, ein trocknendes. Zehn Minuten später brannte im Aschenkasten, den er aus dem Ofen gezogen und auf das Bodenblech gestellt hatte, ein kleines Feuer, dessen spärlich aufsteigender Rauch sich in der Hütte verteilte. Mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl hielt er seine eisigen Hände über die Flammen und schickte ein Dankgebet gen Himmel. Baraka, die göttliche Kraft, hatte ihn an diesen Ort geschickt, an dem er überleben konnte.


      Langsam entspannte sich Tarik und begann die Hütte zu durchsuchen. Ein Beil hatte er bereits neben dem gestapelten Holz im Vorraum entdeckt und damit einige Scheite zerkleinert. Was er fand und für brauchbar hielt, legte er auf den Tisch. Eine Kneifzange, eine Säge, ein Küchenmesser, dazu Kochtopf, Besen, eine Drahtrolle, und in der Tischschublade lagen sogar drei Kerzenstummel, eine Zeitung und eine halbvolle Schachtel Zündhölzer. Nur zu essen fand er nichts.


      Mit dem Schnee von dem Dacheinbruch putzte er den Kochtopf, der zwar angerostet und durch etliche Beulen lädiert, aber anscheinend noch dicht war. Da das gute Stück vom Durchmesser her etwas größer als die Seitenbleche des Aschenkastens war, passte er perfekt auf seine kleine Feuerstelle.


      Von der oberen Schlafstelle zerrte er eine Matratze herunter, direkt neben das Feuer. Zwei dicke Zimmermannsnägel in den Seitenwänden führte er ihrer vermuteten ursprünglichen Funktion zu und spannte ein Stück vom Draht quer durch den Raum. Die Hagebutten und eine Handvoll Flechten warf er in den Topf, in dem der Schnee zu schmelzen begonnen hatte. Dann zog er sich aus, hüllte sich wie in der vergangenen Nacht in die Tragetücher und hängte seine Sachen über den Draht. Dabei behielt er immer das Feuer im Blick und sorgte dafür, dass es zwar genügend Holz als Nahrung bekam, aber klein blieb.


      Eine halbe Stunde später begann das Wasser zu kochen. In der Zwischenzeit hatte Tarik alle Matratzen von den beiden Schlafstellen herbeigetragen und zu einem gemütlichen Diwan vor der Feuerstelle aufgeschichtet, die Decken ausgeschüttelt und nach Brauchbarkeit sortiert. Zwei davon trug er als Poncho, in dem Mäuse bereits für das Kopfloch gesorgt hatten. Ein Stück Draht hielt die Decken um die Hüfte zusammen und Tarik somit erträglich warm. Er lag vor dem Feuerchen, spaltete Holz und freute sich auf den Hagebuttentee. Sobald seine Sachen trocken waren, wollte er die Umgebung erkunden. Vor allem nach Tierfährten wollte er suchen, denn von einer Handvoll Hagebutten konnte er nicht leben.


      Fremdes Revier


      Kurz nach 23.00Uhr. Seine Tochter war zu Hause und bereits in ihrem Zimmer, daher vermutete Walcher einen Anruf von Theresa, wurde aber enttäuscht, denn es gab auch außerhalb der Familie und des engeren Freundeskreises einen Menschen, der ohne Hemmungen noch zu solch später Stunde anrief: Kommissar Brunner.


      »Ich störe doch nicht.« Walcher neigte einen Lidschlag lang dazu, Brunners Eingangsfloskel als Frage aufzufassen, war aber froh, nicht darauf geantwortet zu haben, denn der Kommissar tat es gleich selbst. »Aber ich weiß ja, Sie sind auch eine Nachteule.«


      »Sie haben sicher etwas ungemein Wichtiges auf dem Herzen«, versprühte Walcher ein wenig mildes Gift.


      Er musste aber unwillkürlich schmunzeln, als Brunner mit entwaffnender Offenheit zugab: »Nein, eigentlich nicht. Ich wollte Sie nur um einen kleinen Gefallen bitten.«


      Walcher entschied sich dafür, den Kommissar als ebenso indolenten Störfaktor in seinem Leben zu akzeptieren wie Wetterkapriolen im April. Schließlich basierte die innere Zufriedenheit des Menschen vor allem auf der Akzeptanz des nicht Änderbaren. Obwohl vermutlich völlig überflüssig, ermunterte er seinen Gesprächspartner: »Schießen Sie los!«


      »Wir haben doch kürzlich über dieses Kalenderblatt gesprochen und darüber, dass oben im Mägertal ein Mann die Hoferben seines Nachbarn des Vatermords bezichtigt hat. Sie erinnern sich?«


      Brunner legte eine kleine Pause ein, die Walcher als Aufforderung verstand. Eine irrige Annahme, denn dadurch überkreuzte sich seine Antwort, dass er sich sehr wohl daran erinnere, mit Brunners Fortsetzung, was zur Folge hatte, dass der Kommissar etwas unwirsch darum bat, ausreden zu dürfen.


      »Könnten Sie nicht mal bei diesen Hiemers vorbeischauen? Die wohnen ziemlich am Ende des Mägertals, hin zum Kleinwalsertal. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass dort schon wieder jemand gestorben ist. Nur mal die Lage peilen und vielleicht ein bisschen herumhorchen. Ich habe da so ein ungutes Gefühl, will aber nicht den Kollegen auf die Zehen steigen. Sie verstehen sicher, ist immerhin ein anderes Revier…«


      Walcher verstand, vor allem dass er nun doch hinauf in das Hochtal musste, und sei es nur, um dem Kommissar einen Gefallen zu tun.


      Wundpflege


      Erst am nächsten Morgen erkundete Tarik die Umgebung der Hütte. Den Rest des vergangenen Tages und die Nacht hatte er damit verbracht, das Feuer zu unterhalten, Hagebutten-Flechten-Tee zu schlürfen und über seine Situation zu grübeln. Er achtete auch stets darauf, dass seine nassen Sachen im Wechsel nahe am Feuer hingen. Das Schloss der Hüttentür hatte sich ohne Probleme entriegeln lassen, sogar ohne Schlüssel. Nachdem sich Tarik zögernd nach draußen gezwängt hatte –der Schnee türmte sich vor der Tür über zwei Meter hoch auf–, wurde ihm klar, dass ihn der Sturz durchs Hüttendach vor einem Sturz in weit gefährlichere Tiefe bewahrt hatte. Die Hütte stand am Ende eines Bergrückens, der an drei Seiten senkrecht abbrach. Wie weit es hinunterging, war nicht zu erkennen, denn noch immer fiel Schnee. Ergriffen kniete sich Tarik nieder und schickte ein Dankgebet gen Himmel.


      Er lebte, nun brauchte er etwas zu essen und Weidenrinde für seine Wunde, die in der Nacht zu pochen begonnen hatte. Tarik wusste von der Heilkraft, die in der Weidenrinde steckte.


      Ungern nur entfernte er sich von der Hütte, verließ seine alten Spuren und wandte sich talwärts, der Baum- und Buschzone zu. Einen Bachlauf suchte er, denn dort wuchsen sicher Weiden. Das war zumindest in seiner Heimat so und müsste auch für dieses Schneeland gelten. Viel war von den Büschen und jungen Bäumen allerdings nicht zu sehen, der Schnee hatte ihre Kronen zu Boden gedrückt und komplett bedeckt. Ganz sicher war Tarik nicht, als er einige armdicke Stämme freilegte, um möglichst weit unten ein Stück Rinde abzulösen. Was sollte schon geschehen, wenn es keine Weide war? In jeder Rinde steckten vermutlich Wirkstoffe, die eine Entzündung verhindern konnten.


      Der Ausflug, obwohl er nur eine kurze Strecke zurücklegte, brachte Tarik an die Grenzen seiner Kraft. Auch waren seine Hosen sofort wieder nass geworden und ganz klamm. Allerdings hatte sich der Poncho bewährt, jedenfalls fror er nur an den Füßen und Beinen. Ich werde mir beim nächsten Mal auch um die Stiefel und Beine Deckenfetzen wickeln, nahm er sich vor. Erschöpft ließ er sich auf seinen Diwan sinken und zog halb liegend Stiefel und Hose aus. Für das Feuer hatte er vor seinem Weggang alles bereitgelegt. Kaum brannte es, begann Tarik das Rindenstück zu bearbeiten. Erst klopfte er es mit dem Beil, bis es zerfaserte, dann kaute er die Teile zu einem Brei, den er auf der Tischplatte zu einem Haufen aufschichtete. Mittendrin schreckte er hoch, als ihm einfiel, dass er den Durchgang zum Nebenraum hatte verstopfen wollen. Kein bisschen Rauch durfte nach außen dringen. Ein guter Jäger würde ihn sicher selbst in einem weiteren Umkreis riechen, und mit diesen Motorschlitten kamen sie wahrscheinlich ohne Probleme bis zur Hütte.


      Das Wasser im Topf kochte, der Brei war gekaut– nun konnte Tarik mit der Wundversorgung beginnen, aber er zögerte noch. Was, wenn es schon zu spät war und die Wunde sich bereits entzündet hatte? Der Hemdsärmel klebte an beiden Wundstellen und war getränkt mit Blut. Dass er immer noch keine großen Schmerzen spürte, ließ ihn hoffen. Vorsichtig löste er das Ende des Ärmels. Die Idee mit dem Kaugummi konnte man sich merken, allerdings funktionierte sie nur einmal, denn die Masse klebte unlösbar an dem Gewebe fest. Einen Fluch gegen die Hiemers auf den Lippen, riss Tarik den Stoff mit einem Ruck ab. Eine höllische Schmerzwelle raste vom Bein bis zum Kopf, und ihm schossen Tränen in die Augen. Beide Wunden begannen sofort zu bluten. Tarik weichte den Ärmel im heißen Wasser ein und säuberte damit die Stellen rund um die Wunden. Es brannte, als würde er einen glühenden Holzspan daranhalten. Die Wunden auszubrennen, daran hatte er durchaus gedacht, aber laut seinem Onkel war auch eine Brandwunde eine Wunde, und mit derartigen Behandlungen würde er am Ende nur noch größeren Schaden anrichten.


      Den Ärmel ließ er ins heiße Wasser fallen und rührte ihn mit einem Holzstab um, aus dem er einen groben Kochlöffel geschnitzt hatte. Den nächsten Schritt der Wundbehandlung erledigte er mit zusammengepressten Kiefern. Erneut brannte es höllisch, als er die Weidenpaste auf die Wunden strich.


      Mit geschlossenen Augen wartete er, bis die Schmerzen abgeklungen waren, angelte dann den Ärmel aus dem Wasser, presste ihn aus und schnitt den Stoff an der Manschette ein, dort, wo noch ein Rest Kaugummi klebte. Nachdem er den feuchten Ärmel um die Wunden gewickelt hatte, verknotete er die Enden. Der Durchstich befand sich im oberen Bereich des Wadenmuskels, kurz unterhalb der Kniekehle, deshalb würde der Verband nicht abrutschen.


      Automatisch hatte Tarik während der Prozedur immer wieder gespaltenes Holz in die Flammen geschoben, denn das kleine Feuer brauchte ständig Nachschub. Inzwischen kochte das vom Blut rotbraun gefärbte Wasser, doch es war zu schade, es einfach wegzukippen. Daher nahm Tarik den Topf vom Feuer, wickelte einige Fetzen der löchrigen Decken darum und wärmte seine kalten Füße daran. Etwas später wusch er sich mit dem erkalteten Wasser, reinigte danach vor der Hütte den Topf mit Schnee und setzte neues Schneewasser für die restlichen Hagebutten und Flechten auf.


      Lange saß der Marokkaner an seinem zweiten Abend auf der Flucht vor dem Feuer, trank schluckweise heißen Hagebutten-Flechten-Tee und starrte in die Flammen. Manchmal tanzte Samiras Gesicht darin, manchmal war es das von Onkel Mouad, seinem Vater oder seiner Mutter.


      Alltag in der Krankenstation


      Nach dem Melken kam das Krankenzimmer an die Reihe. Erst wurde Feuer gemacht, dann gelüftet und zuletzt wurden die beiden Marokkaner versorgt. Einer von ihnen zeigte Anzeichen der Besserung, aber der andere, Ahmed El Gabur, wirkte, als hätte er sich bereits auf den Weg in eine andere Welt gemacht.


      Als Amal ihm das Gesicht wusch, liefen ihr plötzlich Tränen über die Wangen. Ihr Gefühl sagte ihr wohl, dass der Mann nicht mehr lange zu leben hatte. Er weigerte sich, den Zwieback zu schlucken, nur den Tee trank er. Der Milchfahrer hatte erzählt, dass auch der Welte mit Grippe lag, er hatte sich wohl beim Leitner angesteckt.


      Um die Mittagszeit war es dann so weit: Wieder dröhnte der Motorschlitten in das stille Tal hinein und wanderte vom Hof hinauf in den Hochwald. Auch dieses Mal hatte Jakob sein Gewehr bei sich. Schließlich konnte es durchaus sein, dass Tarik ihm auflauerte. Zutrauen würde er es diesem wild gewordenen Würger, so wie der auf ihn losgegangen war. Für wahrscheinlicher hielt Jakob es aber, dass der Scheißkerl verreckt war, erfroren oder in eine der vielen Spalten gestürzt. Schneebrücken waren eine tückische Sache. Meist erkannte man viel zu spät, dass man auf einer stand, und dann zack, ab in die Hölle.


      Die Spuren seiner Fahrten vom vergangenen Tag waren fast wieder zugeschneit. Gut, dass die Hütte mit dem Sommerheu so gut wie auf dem Weg zu der alten Jagdhütte lag. Auf dem Rückweg würde er vorsichtshalber einen Ballen Heu mitnehmen, die Mägertaler waren einfach zu neugierig.


      Hätte Jakob geahnt, dass Tarik ihn beobachtete, als er den schwarzen Sack mit Ahmed El Gaburs Körper in die Hütte schleppte, er hätte wohl kaum sein Gewehr auf dem Motorschlitten zurückgelassen. So aber verhielt er sich wie jemand, der eine klar beschriebene Arbeit zu erledigen hatte und danach vielleicht noch auf die Jagd gehen wollte.


      Jagd


      Nun wusste Tarik, wohin Jakob die toten Kollegen brachte. Kurz war er versucht, diesen wahnsinnigen Mörder zu ihnen zu schicken. Tarik hielt den Gewehrkolben schon an Wange und Schulter gepresst, hatte ihn dann aber wieder abgesetzt.


      Für Schrot war die Entfernung zu groß, und mit der einen Kugel würde er vermutlich nicht treffen. Woher sollte er wissen, wie präzise die Zielvorrichtung des Gewehrs eingestellt war? Wenigstens ein, zwei Probeschüsse hätte er abgeben müssen, um halbwegs sicher zu sein.


      Tarik war seit dem ersten Tageslicht unterwegs. Fährten suchte er, und wo er welche entdeckte und die Aussicht auf Beute bestand, hatte er Drahtschlingen ausgelegt. Das war zwar nicht gerade die feinste Jagdmethode, doch er sah keine andere Möglichkeit.


      Die Tour war anstrengend, weil er immer wieder Umwege machen musste. Jede ungeschützte Fläche umging er und bewegte sich hauptsächlich an zerklüfteten Bachläufen oder im dichteren Unterholz. Es war gut, dass ihm niemand begegnete oder ihn beobachtete, sonst wären wohl uralte Geschichten von wilden Schneemenschen aufgefrischt worden. Sein Aussehen entsprach ihnen jedenfalls, obwohl man nicht viel von ihm erkennen konnte, außer den löchrigen Decken, in die er sich gehüllt hatte. An dem Draht, der die ganze Lumpenpracht zusammenhielt, hingen mehrere Beutel, ebenfalls aus Decken gefertigt und von Draht zusammengehalten. Einige waren bereits mit Hagebutten und vertrockneten Holunderbeeren gefüllt und natürlich wieder mit allen möglichen Flechten. In einem der Beutel bewahrte Tarik ein Vogelnest auf. Mit dem Material wollte er die Spitzen seiner Gummistiefel ausstopfen. Ein ganz besonderer Schatz steckte in dem Beutel, der um seinen Hals hing.


      Am Waldrand, an den Stamm einer Fichte genagelt, hatte er ihn entdeckt, den Rest eines Salzsteins. Völlig in Gedanken war er und würzte mit dem Salz bereits einen Hasen- oder Rehbraten, als er den Motorschlitten hörte, dessen durchdringendes Geknatter immer näher kam. Machten sie etwa Jagd auf ihn? Dann sah er Jakob und auch die Hütte, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Gebannt verfolgte er, wie Jakob einen mit Draht verschnürten Müllsack vom Anhänger des Motorschlittens zog. Achtlos, als handle es sich um Abfall, schleifte er den Sack hinter sich her zur Hüttentür. Jakob fühlte sich anscheinend sicher, denn er blickte sich nicht einmal um, als er die Tür aufschloss und danach fluchend, weil sich der Draht an der Kante der Türschwelle verhakte, sein Transportgut in die Hütte zerrte.


      Erst nachdem Jakob davongeknattert war, bewegte sich Tarik wieder. Er sank in den Schnee und wehrte sich nicht gegen die Tränen, die ihm über die Wangen rollten. Zu viel hatte er in den letzten Tagen erleben müssen. Dass die Tränen irgendwie guttaten, wunderte ihn, denn er konnte sich nicht erinnern, jemals geweint zu haben. Nicht als Kind und schon gar nicht, seit er ein erwachsener Mann war. Er würde diesen mörderischen Bastard umbringen und seine Landsleute rächen, auch wenn es ihn das Leben kostete, das schwor er sich.


      Der Landarzt


      Dr. Wegener bezeichnete sich gerne als Medizinmann, der seine Stammesmitglieder in erster Linie von Selbstdiagnosen, Selbstindikationen und der sich anschließenden Einnahme von obskuren Hausmitteln abhalten musste. Zudem sah er sich ständig der Konkurrenz von heilkundigen Kräuterweibern und Gesundbeterinnen sowie Wünschelrutengängern und Pendlern ausgesetzt. Die Renitenz der Allgäuer Landbevölkerung gegenüber zeitgemäßer medizinischer Behandlung spiegelte sich auch in des Doktors jährlicher Steuererklärung, die seinen Kollegen mit Stadtpraxen bestenfalls ein mitfühlendes Lächeln entlocken konnte. Wie sollte er aber auch zu Reichtum kommen, wenn er nur einen Bruchteil der realen Behandlungszeiten, der Zeit für Gespräche und die weiten Wege abrechnen konnte? Häufig wollte der Doktor sich von seinen wenigen Privatpatienten nicht einmal bezahlen lassen, sondern nahm stattdessen ein Klafter Brennholz, geräucherte Forellen, Schinken, Speck oder Würste, Honig, Marmelade, Eier, und was er sonst noch alles an Naturalhonorar erhielt entgegen. Im Bezirk von Dr. Wegener lebten nämlich noch erstaunlich viele Bauern ohne Krankenversicherung, und die mussten die Kosten für Hausbesuche und dergleichen aus eigener Tasche bezahlen, dabei steckten in der meist nur Schuldscheine.


      Als er am Sonntag –die weiten Fahrten fanden offenbar immer an Sonntagen oder mitten in der Nacht statt– noch einmal ins Mägertal hinauffuhr, dachte er an den Marokkaner, zu dem ihn die Hiemers zwei Wochen zuvor gerufen hatten. Auch dass er noch gar keinen Laborbericht zu dem Patienten erhalten hatte, fiel ihm plötzlich ein.


      Die Leitners gehörten zu jenen Menschen, die ihn nur in allergrößter Not und Angst riefen, weshalb er dem Patienten gar nicht erst vorgeschlagen hatte, am nächsten Tag in die Sprechstunde zu kommen. Auch den Gedanken, erst einmal Schwester Sophie vorbeizuschicken, hatte er verworfen. Die bildete sich sonst noch ein, ihn ersetzen zu können. Gut, gestand Dr. Wegener sich ein, Sophie lag mit ihren Diagnosen meistens richtig und war zudem recht ordentlich ausgebildet, aber noch war er hier der Arzt. Außerdem irritierte die engagierte Krankenschwester ihn häufiger als früher, als seine Frau noch nicht ausgezogen war. Eigentlich hatte er mit Sophie nichts am Hut, sie gefiel ihm auch nicht sonderlich, nur wenn ihn wieder mal die Brunft quälte, hätte er sich durchaus einen engeren Kontakt vorstellen können. Dr. Wegener lächelte gequält, vor allem als er sich die Konsequenzen vorstellte. Nein, da zog er es doch vor, seine Not wechselweise mit der üblichen Riege alter Freundinnen zu bekämpfen, auch wenn sich das Feuer der Lust und des Verbotenen längst in einen Wackelpudding verwandelt hatte– bestenfalls.


      Elisabeth Leitner hatte am Telefon geklungen, als hätte der Herrgott ihren Hubert bereits auffahren lassen. Sie war Dr. Wegener zuwider, die bigotte Leitnerin. Dass sie mit ihm um die Behandlungskosten gefeilscht hatte, damals, als ihr Ältester an einer akuten Pneumonie erkrankt war, wurmte ihn immer noch. Obwohl er eine Woche lang fast jede Nacht hinauf ins Tal gefahren war, wollte dieses geizige Weib Christenpflichten bei ihm einklagen, als ob er nicht schon genügend Menschen umsonst behandelte. Einst hatte er ihr, als sie ihn wieder mal gerufen hatte, am Telefon empfohlen, ein paar Gebete zu sprechen, bei dem heißen Draht, den sie nach oben habe. Trotzdem war er natürlich gleich losgefahren und hatte sich von ihr zur Begrüßung anhören dürfen, dass es ja wohl langsam Zeit sei. Sie habe sich schon überlegt, ihn wegen unterlassener Hilfeleistung anzuzeigen. Dieses hinterfotzige Weib!


      Dr. Wegener nahm sich vor, Elisabeth Leitner so sachlich wie möglich zu begrüßen und sich seine Abneigung keinesfalls anmerken zu lassen. Das schaffte er dann aber doch nicht so ganz, als sie ihm eine halbe Stunde später die Haustür öffnete und stumm nach oben deutete, wo sich das eheliche Schlafzimmer befand.


      Hubert hob nur schwach die rechte Hand und sah den Arzt stumm aus fiebrig glänzenden Augen an, als er eintrat. Der Geruch im Zimmer ließ auf Durchfall schließen. Dr. Wegener fragte nach besonderen Symptomen, während er begann, den Erkrankten zu untersuchen.


      Urplötzlich sei das Fieber gekommen, berichtete Elisabeth, die am Fußende des Bettes stand, von einer Minute auf die andere, über vierzig Grad habe sie gemessen und ihrem Mann sofort Wadenwickel gemacht.


      Dr. Wegener untersuchte seinen Patienten gründlich, und zwar nach einer Methode, die er sich im Laufe der Jahre angewöhnt hatte. Dabei stellte er jede seiner Diagnosen in Frage und führte mit sich eine Art stummes Streitgespräch. Wie auch immer Patienten und Kollegen darüber denken mochten, Dr. Wegener oder vielmehr seine Patienten waren dadurch schon einige Male von falschen Diagnosen verschont geblieben. Nebenbei sprach er den Befund in sein Diktiergerät, dessen Mikro mit einer Wäscheklammer an seinem Hemdkragen klemmte.


      Dr. Wegener war nach einer Viertelstunde davon überzeugt, dass seine Diagnose mit jener übereinstimmte, die er bei der Untersuchung des Marokkaners diktiert hatte. Um die Laborwerte des Fremden mit denen von Leitner vergleichen zu können, nahm er dem Kranken Blut ab, machte einen Abstrich der Rachenhöhle und reichte der heiligen Elisabeth Glas und Holzspatel mit der Bitte, aus Huberts letzter Windel eine Stuhlprobe zu sichern. Die er dann doch lieber gleich selbst nahm, da Hubert es deutlich hörbar aufgegeben hatte, seinen Darmausgang zu kontrollieren.


      »Brauchst dir keine Gedanken zu machen«, kommentierte der Doktor die gequälte Grimasse seines Patienten und fuhr mit dem Holzspatel in dessen Windel, aus der es besorgniserregend stank.


      Dr. Wegener steckte die Proben sogleich in die vorgefertigten Behälter der Versandhülle des Labors und reichte Elisabeth ein Elektrolyt, mit der Bitte, ihn in warmem Wasser oder Tee aufzulösen. Nachdem sie aus dem Zimmer gegangen war, rief Dr. Wegener das Krankenhaus in Oberstdorf an, gab dem Aufnahmearzt seine Diagnose durch und bestellte einen Krankentransport zum Leitnerhof. Eigentlich hätte er Leitner eine Infusion geben müssen, aber darauf war er nicht vorbereitet.


      Bevor er seinem Patienten den Elektrolyten einflößte, steckte er ihm noch ein Kombipräparat in den Mund, mit dem er sich auf der sicheren Seite einer Influenza-Therapie bewegte. Obendrein verabreichte er dem Kranken ein fiebersenkendes Mittel und ein spezifisches Antibiotikum, um von vornherein eine zusätzliche bakterielle Infektion zu verhindern. Auch bei dem Marokkaner war vermutlich im Windschatten der Virusinfektion eine Lungenentzündung oder gar Meningitis aufgeblüht.


      Etwas ruppig, wohl um jegliche Gegenwehr im Keim zu ersticken, forderte er als Nächstes Elisabeth auf, sich und Hubert für den Transport vorzubereiten. Den Sohn galt es noch zu informieren, da die Rindviecher versorgt werden mussten.


      Während Dr. Wegener auf den Sanka wartete, erreichte ihn per Handy der Hilferuf von einem Hof ganz in der Nähe. Die Frau von Georg Welte bat den Arzt, umgehend vorbeizukommen, ihr Mann liege mit hohem Fieber im Bett.


      Zehn Minuten später rief Dr. Wegener noch einmal das Krankenhaus an und veranlasste, dass auch Welte abgeholt wurde. Dem Marokkaner hatte er nicht mehr helfen können, das durfte sich bei den beiden neuen Fällen keinesfalls wiederholen.


      Der Teufel


      Jakob taumelte in ein tiefes schwarzes Loch der Verzweiflung, als er mit ansehen musste, wie sein Bruder im Krankenwagen vom Hof gefahren wurde.


      Seit er Karls Idee mit der Arbeitsvermittlung zugestimmt hatte, lag das Übel wie ein Fluch über dem Hof, und ein Ende dieser Hölle war nicht absehbar. Warum nur hatte sich der Sensenmann für seine furchtbare Ernte ausgerechnet den Hiemer-Hof ausgesucht? Jakob liebte seinen kleinen Bruder sehr, er hatte ihn immer beschützt und selbst vor dem Vater verteidigt. Jetzt hatte er zusehen müssen, wie die Sanitäter das fiebrige Bündel auf einer Trage ins Auto geschoben hatten. Gegen dieses Bild half auch kein Schnaps mehr.


      Wo denn die Kollegen von diesem Jellhoum seien, hatte der Doktor ihn gefragt und dabei ein schiefes Gesicht gezogen. Er solle sich lieber um seinen Bruder kümmern, hatte Jakob ihn angeschnauzt, damit es ihm nicht so ergehe wie dem Jellhoum. Die anderen Ausländer seien alle längst wieder abgefahren. Dann hatte er den Arzt stehenlassen, war in den Stall geflohen und hatte ausgemistet. Aber selbst die Arbeit half nicht gegen Gedanken, die ihm den Hals zuschnürten und das Herz dröhnen ließen wie der Dieselmotor des alten Traktors.


      Auch um Amal machte er sich Sorgen. Die alte Frau lief den ganzen Tag nur noch betend herum, und aus ihren Augen war jegliche Farbe verschwunden. Blass und wässrig waren sie geworden, und wenn sie ihn ansah, schien sie ihn nicht wirklich zu sehen, sondern einen Punkt, der irgendwo weit hinter ihm lag.


      Ein Fluch war das alles. Ein Fluch? Konnte es sein, dass dieser Marokkaner den Hof verflucht hatte? Dieser Gedanke pochte immer häufiger in Jakobs Schädel. Erst der Haufen Tote, jetzt auch noch Karl– das konnte nur Teufelswerk sein. Tarik der Teufel, Tarik… Tarik… Tarik… Der Marokkaner war die Wurzel all des unfassbaren Übels, das über den Hof hereingebrochen war wie ein Fluch. Tarik, der Teufel in Menschengestalt. Ausgesandt, um die Hiemers zu vernichten.


      Immer klarer wurde für Jakob, was er zu tun hatte.


      Laborbericht


      Erst am Sonntagabend kam Dr. Wegener dazu, den Laborbericht des Marokkaners zu lesen und mit dem Stationsarzt der Notaufnahme wegen der neuen Fälle zu telefonieren.


      Offensichtlich war im Mägertal eine Epidemie ausgebrochen. Am Vormittag hatte er noch einmal ins Tal fahren müssen. Diesmal hatte es Karl Hiemer erwischt, den er nach kurzer Untersuchung ebenfalls ins Krankenhaus bringen ließ. Eine Stunde später, er befand sich bereits auf dem Rückweg, meldeten sich kurz nacheinander die Kapplers und die Maurers. Erneut lagen die Männer der Familien mit Fieber im Bett. Nachdem er die neuen Patienten untersucht und deren Transport ins Krankenhaus ebenfalls organisiert hatte, telefonierte Dr. Wegener mit dem Leiter des Gesundheitsamts in Sonthofen.


      Die beiden kannten sich seit ihrer Studienzeit. Sie hatten in München im Verbindungshaus der Bavaria-Germania gewohnt, sich aber aus den Augen verloren, weil Wegener zum einen die Fakultät gewechselt und zum anderen die Nase von den Corps-Studenten gestrichen vollgehabt hatte. Wegener freute sich dennoch, als sein ehemaliger Kommilitone, nun Dr. Pachmann, die Leitung des Gesundheitsamtes im Kreis Oberallgäu übernahm. Allerdings sollte seine Freude nicht allzu lange dauern. Zu unterschiedlich waren die Welten des Landarztes und des Gesundheitsverwalters, wie er den Beamten Pachmann gerne bezeichnete. Auch bei dem Telefonat mit Pachmann über die auffällig häufigen und daher vermutlich von ein und demselben Virus verursachten Krankheitsfälle baute sich in Wegener Frust über die Beschwichtigungs- und Hinhaltetaktik des Kollegen auf. Ja, er fühlte sich regelrecht verarscht von seinem ehemaligen Kommilitonen, als dieser ihm, in aller Freundschaft natürlich, empfahl, sich keiner unverantwortlichen und wichtigtuerischen Panikmache schuldig zu machen.


      Dieses Arschloch, hatte Dr. Wegener im ersten Moment gedacht. Trotzdem hatte er zugestimmt, erst einmal sämtliche Laborbefunde abzuwarten, bevor man die Bevölkerung verunsicherte, wie es in der jüngsten Vergangenheit oft genug geschehen war. Pachmann verwies in diesem Zusammenhang auf die Schweinegrippe und betonte, dass die Keller immer noch voll seien mit Impfstoffen, die sich kein Mensch spritzen lassen wollte.


      Dr. Wegener musste leider zugeben, dass Pachmann nicht ganz falschlag, zumal im Laborbefund des Ibn Jellhoum von einem eher harmlosen Virus die Rede war, jedenfalls aus derzeitiger medizinischer Sicht. Es handelte sich nicht, wie vermutet, um ein höchst aggressives, bisher unbekanntes Virus, sondern ein alter Bekannter war analysiert worden: A/H3N2, besser bekannt unter dem Namen Hongkong-Grippe.


      Zwar hatte Wegener die Zahlen der Todesopfer noch in Erinnerung –von 1968 bis 1970 waren weltweit bis zu zwei Millionen Menschen an dieser Grippe gestorben, in Deutschland immerhin rund dreißigtausend–, aber inzwischen gab es M2-Hemmer und Tamiflu, mit denen dieses Virus wirkungsvoll bekämpft werden konnte. Warum jene Wirkstoffe bei Jellhoum nicht angeschlagen hatten, konnte an dem Infektionszeitpunkt liegen. Gegen Vireninfektionen, die mehr als achtundvierzig Stunden zurücklagen, waren sowohl Membranproteinhemmer als auch Neuraminidasehemmer relativ wirkungslos.


      Kaum hatte Dr. Wegener aufgelegt, bedauerte er die Absprache mit Pachmann bereits. Schon immer hatte er diese Beschwichtigungstaktiker aus Verwaltung und Politik gehasst. Da konnte ein AKW in die Luft fliegen, und diese Typen sprachen immer noch von einem harmlosen Störfall, weshalb die Bevölkerung lediglich die Fenster schließen und anstrengende Gartenarbeiten vermeiden sollte.


      Sein Versuch, sich mit einem der Labormitarbeiter zu unterhalten, scheiterte am automatischen Anrufbeantworter des Labors, dem er lediglich seine Bitte um eine rasche Bearbeitung der Fälle Leitner, Welte, Kappler, Maurer und Karl Hiemer anvertrauen konnte. Auch die Frage, ob die Ergebnisse von Jellhoum absolut verlässlich seien, sprach er aufs Band, machte sich aber eine Notiz im Kalender. Gleich am Montagmorgen wollte er es noch einmal versuchen, jemanden aus dem Labor ans Telefon zu bekommen.


      Unbewusst schüttelte er den Kopf, als er zum wiederholten Mal den Bericht durchlas. Hatte er irgendetwas übersehen? Den Verlauf der Hongkong-Grippe hatte er anders in Erinnerung. Gab es vielleicht ein neues Grippevirus, von dem er noch nichts wusste? Ihm fehlte leider die Zeit, sich regelmäßig über aktuelle Entwicklungen und Forschungen zu informieren. Diesen Vorwurf machte er sich allerdings immer nur dann, wenn in ihm wieder einmal das Gefühl keimte, verloren zu haben. Aber nach einem Fünfzehnstundentag besaß er einfach keine Energie mehr für Weiterbildung, nicht mal für simpelste Unterhaltung. Bestenfalls reichte sie gerade noch aus, sich ein Glas Wein einzuschenken und den Fernseher einzuschalten.


      Er dachte an die jungen Männer, offensichtlich Landsleute von diesem Jellhoum, die er damals auf dem Hiemer-Hof dabei beobachtet hatte, wie sie sich von dem Kombi ins Haus schleppten, müde und ausgelaugt. Waren sie krank oder nur überarbeitet? Hatte einer von ihnen dieses seltsame Virus mitgebracht? Afrika! Einige üble Spezies aus der Familie der Filioviridae stammten aus Afrika, nicht nur Ebola und Marburg, die meisten hatten eine Mortalitätsrate von bis zu neunzig Prozent. War Jellhoum ein Wirt gewesen? Hatte er die anderen angesteckt? Wie viele Menschen würden noch folgen? Was die Fremden auf dem Hiemer-Hof machten, daran hatte er keinen Gedanken verschwendet. Pensionsgäste seien es, hatte ihm Amalie Hiemer erklärt. Es war nicht seine Art und schon gar nicht seine Aufgabe, die Leute zu kontrollieren, auch wenn es aussah, als hätten die Hiemers sich auf die Beherbergung von Illegalen verlegt. Wie sollten sie auch von dem bisschen Milchgeld leben? Außerdem konnte er nicht jeden Menschen zur Untersuchung bitten, der keinen gesunden Eindruck machte. Obwohl– auf dem Hof war immerhin ein Mensch gestorben, und ein zweiter lag im Krankenhaus, offensichtlich am selben Erreger erkrankt. Vielleicht sollte er Pachmann doch einen Tipp geben? Vielleicht befand sich auf dem Hiemer-Hof ja die Keimzelle?


      Dr. Wegener zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Eigentlich hatte er sich den Abend anders vorgestellt. Seit ihn seine Frau –wie er jedem erklärte, der es wissen wollte– aus niederen Beweggründen verlassen hatte, hielten ihn die harten Arbeitstage meist einen zwei bis drei Wochen andauernden Zyklus lang davon ab, allzu viele Gedanken an Sex zu verschwenden. Aber spätestens in der vierten Woche überkam ihn die Lust auf ein Weib wie ein Föhnsturm.


      Während Dr. Wegener überlegte, welche Freundin aus seiner übersehbaren Musenschar er anrufen sollte, räumte er das ehemals gemeinsame Schlafzimmer auf. Dort lagerten unter anderem die Medikamentenkisten, aus denen er seine Notfallapotheke ergänzte.


      Dr. Wegener hatte bereits den größten Teil der Kisten mit Mullbinden, Pflastern, Einwegspritzen, Tropfen, Tabletten, Salben und was sonst noch so alles herumlag in den verödeten, begehbaren Kleiderschrank seiner Frau gestapelt, als er die Arbeit unterbrach, sich den Schweiß von der Stirn wischte und in die Küche ging.


      Er fühlte sich plötzlich lustlos, matt und außerstande, die längst überfällige hormonelle Sozialhygiene durchzuführen, wie er es nannte. Als er dann auch noch den Kühlschrank öffnete, entschloss er sich zu einer weiteren Nacht in Einsamkeit. Das leere Haus, der leere Kühlschrank, die Krankheitsfälle der vergangenen Tage, die damit einhergehende Hilflosigkeit– all das stülpte sich urplötzlich wie der Nebel einer Depression über sein ansonsten positives Lebensgefühl. Anstatt Cindy, Sandy oder Manuela anzurufen, um mit ihr ein Fläschchen Schampus zu teilen, schluckte er zur Prophylaxe einen Infektblocker der neuesten Generation, die Probe seines Pharmagroßhändlers. In den Praxisräumen im Erdgeschoss schrieb er seinen Sprechstundenhilfen, für die seit neuestem die Berufsbezeichnung »Medizinische Fachangestellte« benutzt werden sollte, worüber er sich jedes Mal erneut aufregen konnte, die Nachricht, dass er geweckt werden wolle, sollte er nicht zur üblichen Uhrzeit erscheinen. Einmal in der Praxis, kontrollierte er auch gleich noch seinen Puls, den Blutdruck und die Temperatur und ging anschließend wieder in seine Privaträume. Eigentlich ging er nicht, sondern quälte sich mühsam die Treppen hinauf. Eine derartige Müdigkeit überkam ihn, dass es ihn Überwindung kostete, sich noch unter die Dusche zu stellen.


      Danach verordnete sich Dr. Wegener trotzig und wider besseres Wissen einen dreistöckigen Whisky, bevor er sich ins Gästezimmer legte. Dort schlief er, seit er sich wieder für einen Junggesellen hielt.


      Der große Jäger


      In etwa zur gleichen Zeit und nur wenige Hundert Meter höher ließ sich auch Tarik auf sein Lager fallen.


      Mit einem tiefen Seufzer und einem anschließenden Rülpser schloss er die Augen. Satt und zufrieden war er und hätte mit der Gewissheit einschlafen können, die nächsten Wochen zu überleben. Nicht einmal eine Patrone hatte er gebraucht. Das Reh in der Schlinge war derart geschwächt, dass er die Halsschlagader des Tiers öffnen konnte, ohne dass es sich groß gewehrt hätte. Dennoch musste er ein unwaidmännisches Gemetzel veranstalten, was jedoch am Messer lag. Obwohl er die Waffe über eine Stunde lang auf der Ofenplatte geschliffen hatte, fehlte ihr die Schärfe für einen sauberen Schnitt.


      Als der Lebenssaft mit jedem Herzschlag aus der Wunde des Rehs quoll, saß Tarik daneben und sprach beruhigend auf es ein. Unter anderem entschuldigte er sich für seine Tat und bat um Verständnis für seine Notlage. Dabei versank sein Blick in den Augen des Rehs, bis es ihm unheimlich wurde und er sich losreißen und abwenden musste. Als wäre es ein verwandtes Lebewesen, hatte er eine tiefe Trauer und den Schmerz derart intensiv empfunden, dass ihm der Brustkorb eng wurde. Über eine Viertelstunde dauerte der Todeskampf des Tiers. Oft schon hatte Tarik Schlachtungen erlebt, zu Hause oder bei Nachbarn, aber selbst ein Lebewesen getötet zu haben erzeugte in ihm ein nagendes Schuldgefühl. Gleichzeitig empfand er aber auch Stolz darüber, dass er es geschafft hatte. Und dann war da noch die Freude auf das Fleisch, auf Nahrung. Am Morgen hatte lediglich eine Hagebutten-Holunder-Flechtensuppe auf seiner Menükarte gestanden. Nur das Pochen in dem verletzten Bein schmälerte den köstlichen Genuss, den das gebratene Filet ihm bereitete.


      Während der Nacht zwang sich Tarik, nicht einzuschlafen, sondern das Feuer in Gang zu halten, auf dem er einen Topf Fleisch nach dem anderen kochte. Die Brühe war längst so intensiv wie ein Fond geworden. Häufig schlief er zwischendurch ein, wachte aber jedes Mal rechtzeitig vor dem Erlöschen des Feuers auf. Am Wäschedraht hingen inzwischen nicht nur sein Hemd, die Hose und die Socken, auch der wachsende Vorrat an gekochtem und gebratenem Fleisch baumelte daran wie in einer Metzgerei. Dementsprechend roch es auch in der Hütte.


      Gegen Mitternacht mochte es sein, als Tarik einen Schluck von der Brühe probierte. Sie schmeckte zwar fad, aber gehaltvoll. Mit einem Seufzer setzte er die Arbeit fort. Das Reh musste konserviert werden, und bis alles verarbeitet war, würde er sicher die ganze Nacht und den nächsten Tag mit dem Zerteilen, Kochen und Braten des Fleisches zubringen müssen. Einen Teil davon wollte er einfach in einen Baum hängen und gefrieren lassen. Damit wäre Tarik Al-Hassan mitten im goldenen Europa stolzer Besitzer eines Vorratsbaumes, genau wie seine Vorfahren in der Steinzeit.


      Er schüttelte den Kopf und verwarf diese kindische Idee wieder. Das Fleisch im Baum würde vermutlich jeden Raubvogel aus dem näheren Umkreis anlocken. In seiner Vorstellung sah er schwarze Wolken von Vögeln über seinem Baum kreisen, während am Boden Füchse, Wölfe und Bären einen Reigen um den Stamm tanzten. Nein, keine Bären, die hielten Winterschlaf, und Wölfe gab es hier wohl auch keine.


      Mit den Knochen und Innereien des Rehs wusste er nichts anzufangen und beschloss daher, sie an einen entfernten Platz zu bringen. Nur das Fell wollte er behalten, abschaben und trocknen. Vielleicht konnte er sich Schuhe daraus machen. Plötzlich ließ Tarik das Messer fallen, hetzte zur Tür und hinaus. Kaum spürte er die Kälte des Schnees unter den Füßen, erbrach er seinen Mageninhalt und verfluchte die Gier, die ihn zu dieser blödsinnigen Völlerei getrieben hatte.


      Geschwächt taumelte er auf sein Lager zurück. Nun war sein Magen wieder so leer wie vor dem Schlachtfest. Mit einem Mal konnte er den Geruch der kochenden Fleischsuppe nicht mehr ertragen. Trotzdem zwang er sich, weiterhin eine Topffüllung nach der anderen zu garen.


      Es mochte kurz vor Sonnenaufgang sein, als Tarik aus seinem Halbschlaf aufschreckte und zum Gewehr griff. Das Feuer war erloschen. Vor der Hütte spielte sich irgendetwas ab, deutlich hörte er das bösartige Knurren eines Tieres und kurz darauf den winselnden Klagelaut eines anderen. Vorsichtig tastete sich Tarik zur Hüttentür und drückte sie langsam einen Spaltbreit auf. Nicht zu atmen wagte er, als er den Kopf hinausstreckte. Wieder hörte er ein beängstigendes Knurren, sehen konnte er jedoch nichts, dazu hätte er sich weiter hinauswagen müssen. Zentimeter für Zentimeter drückte er die Tür auf, da durchzuckte ein derartig heftiger Schmerz seine rechte Wade, dass er die Tür vor Schreck mit einem Ruck aufstieß.


      Etwas Dunkles huschte auf dem hellen Schnee davon. Was es war, hatte er nicht erkennen können. Als Tarik, das Gewehr im Anschlag, die Tür noch weiter öffnete und einen Schritt hinaus machte, erkannte er im ersten Grau des Tages, dass der dunkle Fleck mit seinem Erbrochenen verschwunden war. Stattdessen waren deutlich mehrere Spuren erkennbar, die vermutlich von einem Hund oder Fuchs stammten. Tarik kannte diese Spuren von zu Hause, sie waren beinahe nicht zu unterscheiden, erst recht nicht wenn es sich um kleinere Hunde handelte.


      Schüttelfrost überkam ihn und trieb ihn in die Hütte zurück. Weide, er musste dringend frische Weide besorgen und den Verband erneuern.


      Freundesdienst


      Walcher hatte noch ein, zwei Tage mit sich gerungen, sich dann aber doch für eine Exkursion ins Mägertal entschieden. Am Freitagmorgen packte er daher seine Ausrüstung erneut zusammen. Mathilde gab dieses Mal zwar keinen Kommentar ab, nickte aber zustimmend und strahlte ihn geradezu an. Allein deshalb lohnt sich der Ausflug, motivierte sich Walcher, denn immer noch war ihm unklar, was er dort oben eigentlich entdecken sollte. Mathildes dunkle Mächte oder die von Brunner vermuteten Vatermörder? Sein eigenes Interesse war nach dem ersten Versuch merklich abgeklungen, Alpendramen gehörten nicht unbedingt zu den Pressethemen, mit denen er sich beschäftigen wollte.


      Auch dieses Mal stellte sich Walchers Entscheidung, den Hund nicht mitzunehmen, als richtig heraus, denn der Schnee war viel zu hoch und zu weich. Auf der Straße vom österreichischen Bregenzerwald aus ins Mägertal war er nur bis an die Grenze nach Deutschland gekommen, denn am alten Zollhaus endete die Schneeräumung an einer meterhoch aufgetürmten weißen Barriere. Trotz der neuen Mohairfelle befürchtete er, dass ihm eine anstrengende Skiwanderung bevorstand. Die Strecke stieg auf dem Hinweg kontinuierlich an, und da war es nur ein schwacher Trost, dass der Rückweg in Form einer gemütlichen Abfahrt auf ihn wartete.


      Bereits eine Viertelstunde später fühlte sich Walcher wie nach einem Saunagang, trotzdem quälte er sich über zwei Stunden weiter, bis er –völlig ausgelaugt, mit zitternden Knien und einem Riesendurst– vor dem Hirschen, dem einzigen Gasthaus des Weilers Mäger, seine Ski abschnallte.


      Drinnen empfing ihn eine Gaststube, in der die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Der Boden, die Holztäfelung der Wände und die Decke waren komplett aus dunkelbraun lasiertem Holz. Der Geruch von dem Rauch unzähliger Holzfeuer und dem Tabak nicht weniger Zigarren, Pfeifen und Zigaretten, von Bier und Schnaps, von einem bodenständigen Essen, von Menschen eben, hing in dem Raum wie eine Erzählung. Das Halbdunkel hellte sich nur in der Nähe der Fenster etwas auf und sorgte bereits um die Mittagszeit, es war 11.30Uhr, für eine heimelige Atmosphäre. Dazu trug auch die Möblierung bei, die genauso gut in einem Bauernmuseum hätte stehen können, ebenso wie die beiden Gäste, die aussahen, als gehörten sie zum Inventar. Sie saßen am Stammtisch in der Ecke neben dem schlichten Ausschank und musterten den Neuankömmling neugierig. Gekleidet, als hätten sie nur kurz ihre Arbeit im Stall unterbrochen, sorgten vermutlich nicht nur ihre qualmenden Zigarren für den Nachschub der Stubendüfte– offensichtlich interessierte das Rauchverbot hier oben niemanden. Die Gesichter der beiden Männer erzählten viel vom Wetter im Gebirge und von harter Arbeit, auch wenn sich die runzelige, gegerbte Haut unter dichten Bartstoppeln verbarg.


      Walcher setzte sich zu ihnen an den Stammtisch, klopfte auf die Tischplatte und kramte seinen tiefsten Dialekt heraus. »Grießeichgott«, sagte er und bestellte bei der aus der Tür hinter dem Tresen aufgetauchten Wirtin ein großes, saures Radler.


      Die Frau gehörte offenbar ebenfalls zu dem Bauernmuseum, jedenfalls strahlte sie mit ihren gut über siebzig Jahren eine großmütterliche Wärme aus. Die Haare trug sie zu einem Zopf geflochten, den sie wie eine Krone auf dem Kopf festgesteckt hatte.


      »Send’r mit de Schi do? So isch reacht«, stellte sie fest und wandte sich ab, um das Radler einzuschenken.


      Nicht etwa fertig aus der Flasche, sondern frisch aus Bier und saurem Sprudel, wie Walcher erfreut beobachtete. Mit einem »An Haufa Schnee hondter do hooba!« schuf er die erste vorsichtige Brücke zu den beiden Einheimischen, die zunächst wissen wollten, woher er komme, wie unten die Schneeverhältnisse seien, was er mache und ob er hier oben übernachte.


      Mit dem zweiten Radler setzte sich auch die Wirtin an den Tisch, und es kam so etwas wie eine Unterhaltung zustande, über die ruhige Zeit im Winter, die seltenen Feriengäste, dass es ohne Lift keinen Wintertourismus gebe und noch dazu die Anfahrtswege bei solchem Schneefall zu unsicher seien, der Lawinengefahr wegen. Als Walcher glaubte, genügend Vertrauensarbeit geleistet zu haben, wollte er wissen, wie die Pension Hiemer ausgestattet sei. Das war offensichtlich die falsche Frage, denn außer dass die beiden Stammtischler in ironisches Gelächter ausbrachen und meinten, von einer Pension könne nicht die Rede sein, da es sich bestenfalls um ein Asylantenwohnheim handele, brach die Bereitschaft zur Unterhaltung schlagartig ab. Gegenüber Fremden war man vorsichtig. Walcher fühlte sich geradezu feindselig beobachtet und vermutete, dass damit das dürre Rinnsal der bisherigen Gesprächsbereitschaft versiegt war.


      Er kannte die ablehnende Starrköpfigkeit der Älpler, vermutlich würde der Tag nicht ausreichen, das verlorene Vertrauen zurückzugewinnen. Nur noch nach dem Weg zu den Hiemers erkundigte er sich, doch einzig die Wirtin deutete mit einer vagen Handbewegung die grobe Richtung an. Es war an der Zeit, zu zahlen und zu gehen.


      Kurz nach 12.00Uhr verließ Walcher den Hirschen und musste feststellen, dass die Welt im grauen Dunst verschwunden war. Vor Nebel in den Bergen hatte er Respekt, daher strich er den Ausflug zum Hiemer-Hof und machte sich auf den Rückweg. Noch konnte er seiner eigenen Spur folgen, und das erschien ihm allemal sinnvoller, als in dieser Suppe, in der die Sicht auf knapp zehn Meter begrenzt war, einen Hof zu suchen, von dem er nicht genau wusste, wo er sich befand.


      Der erhoffte Spaß bei der flotten Abfahrt auf dem Weg zurück zum Auto entpuppte sich als konzentrierte Spurensuche. Die Sichtweite reduzierte sich an manchen Stellen derart, dass selbst die Ski bereits im weißen Nebel verschwanden. Da war eher Bremsen angesagt. Überhaupt begleitete Walcher ein ungutes Gefühl auf dem Rückweg. Orientierungslos durch ein unbekanntes Gebiet zu gleiten konnte in den Bergen, noch dazu im tiefsten Winter, eigentlich nur als sträflicher Leichtsinn bezeichnet werden. Er hätte die Ski abschnallen und zu Fuß weitergehen sollen, über seine Spur gebeugt. Eine Zeitlang glaubte er sogar das Hecheln eines Hundes zu hören, ganz nahe seitlich von ihm, tat es aber als Einbildung ab.


      Als sich der Nebel etwas lichtete –er musste inzwischen kurz vor seinem Ausgangspunkt sein–, ließ er die Ski laufen und hoffte, dass die Sicht so bleiben würde. Auf einmal wurde es sogar richtig hell, und kurz hatte Walcher den Eindruck, gleich würde die Sonne durchbrechen, aber dann verdichtete sich der Nebel wieder. In Gedanken fluchte er auf das Mägertal, auf Brunner, auf Mathilde und auf seine eigene Neugier, als es ihm schlagartig den rechten Ski wegriss und die Nebelwelt durcheinanderwirbelte. Dank des Tiefschnees blieb der Sturz harmlos. Lediglich der Ski fehlte, das rechte Bein schmerzte etwas und auch der linke Brustkorb. Den hatte er sich mit dem Griff des linken Skistocks geprellt, stellte Walcher nach dem ersten Schrecken fest. Das Aufstehen fiel ihm allerdings schwer, ganz so harmlos mochte der Sturz wohl doch nicht gewesen sein. Vor allem dass sein rechter Fuß seltsam wackelig am Unterschenkel hing, verunsicherte ihn. Dann kam der Schmerz, und Walcher begriff, dass das Schienbein und vermutlich auch das Wadenbein gebrochen sein mussten. Der Brüller, den er ausstieß, erschreckte bestenfalls die Wildtiere im Umkreis, befreite ihn aber nicht wirklich von seiner unbändigen Wut.


      Nach ein paar Sekunden versuchte er es mit Ratio und dachte, dass der Tourenrucksack jetzt endlich einmal zum Einsatz kommen könne, strich »endlich einmal« jedoch gleich wieder. So dringend wäre es nun auch nicht gewesen, die sinnvolle Ausstattung einsetzen zu können, aber es verschaffte ihm wenigstens ein gutes Gefühl, als er die beiden Halbschalen aus Kunststoff aus dem Rückenteil des Rucksacks zog und damit das lädierte Bein stützte. Wie ein Gipsverband hielten die Schalen, allerdings nahmen sie ihm nicht die Schmerzen, und die glühten auf, als Walcher einen Stehversuch unternahm. Laufen würde er so nicht können, blieb also nur, auf einem Bein weiter hinunterzufahren, denn den zweiten Ski zu suchen hielt er in dem Nebel für aussichtslos. Aber zum Glück gab es da ja noch das Handy, und er befand sich offensichtlich nicht in einem Funkloch, denn klar und deutlich meldete sich die Bergrettung, nachdem er die 140 für Österreich gewählt hatte. Der Nebel wurde dichter, und Walcher dachte an ein Horrorszenario: Was, wenn die Rettung ihn nicht fand? Wenn er einer falschen Spur gefolgt war oder wesentlich weiter weg von seinem abgestellten Wagen lag als vermutet?


      Ein Iglu, ein Loch im Schnee mit genügend Hohlraum musste er sich graben, um die Winternacht überstehen zu können. Dank der Notration im Rucksack und der Isolierfolie bestand keine wirkliche Lebensgefahr, aber das mehr als unschöne Gefühl blieb. Zudem meldete sich sein Unterschenkel, und Schmerztabletten, das wusste er definitiv, befanden sich nicht in seinem Erste-Hilfe-Beutel.


      Eine Viertelstunde dauerte es, dann knatterte in der Ferne der Motor eines Schneemobils. Das Geräusch kam näher, erstarb, erst ertönten Rufe, dann heulte der Motor wieder auf und kam noch ein Stückchen näher. Wieder wurde er abgestellt, stattdessen waren wieder Rufe zu hören.


      »Haaaalloooo«, klang es im Tonfall des Bregenzerwaldes.


      Walcher antwortete jeweils mit einem begeisterten »Hiiiieeeer«.


      Dieses Wechselspiel wiederholte sich einige Male, dann hielt das Schneemobil ganz in der Nähe, und zwei Schemen tauchten aus dem Nebel auf. Eine wunderbare Sache, in solch einer Situation von Menschen umgeben zu sein, um genau zu sein: von zwei Männern der Bergrettung, die sich mit derlei Verletzungen auskannten.


      Vor die Wahl gestellt, in welchem Krankenhaus er zusammengeflickt werden wollte, bat er, gleich über die Grenze in die Klinik nach Lindenberg gefahren zu werden, einfach der Nähe zu seinem Zuhause wegen.


      Dort bestätigte sich dann Walchers Vermutung: Schienbein und Wadenbein waren gebrochen, er musste operiert werden. Im Stillen verfluchte er nochmals ausgiebig das Mägertal sowie speziell Brunner und Mathilde und nach dem ersten Frust auch seine eigene Neugier.


      Führungsebene


      Im Gegensatz zur winterlichen Kälte im Allgäu hätte man hier in Marseille durchaus mit kurzen Ärmeln in der Sonne sitzen können, was sich die Männerrunde, die sich dort Ende November traf, aber vermutlich nicht einmal im Hochsommer gestattet hätte.


      Die faszinierende Sicht auf die Millionenstadt und den Golfe du Lion, die sich dem Betrachter aus dem obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes bot, interessierte die Anwesenden ebenso wenig wie die künstlerische Arbeit der Innenarchitekten, die den Konferenzraum gestaltet hatten. Tische, Stühle, Technik, Lichtführung, alles war raffiniert platziert, farblich harmonisch abgestimmt und, was Materialqualität und Verarbeitung betraf, vom Feinsten. Dennoch wirkte der Raum an diesem Montagmorgen eher traurig und kalt. Vielleicht lag das aber auch nur an der Unterbesetzung, denn anstelle der gesamten Führungsebene des Konzerns, die normalerweise hier tagte –immerhin um die sechzig Leute–, saßen lediglich fünf Männer an der Stirnseite des langgezogenen Rechtecks aus vollendet gemaserten Mahagonitischen.


      Gekleidet in die üblichen langweiligen Arbeitsuniformen wichtiger Manager, unterschieden sich nicht einmal die Krawatten der Anwesenden besonders voneinander. Selbst ihre PowerBooks stammten von ein und demselben Hersteller– kein Wunder, denn der Konzern stellte sie der Führungsmannschaft zur Verfügung. Dahinter verbarg sich allerdings keine herzliche Großzügigkeit, sondern die Absicht, selbst die oberste Führungsebene kontrollieren zu können. Nur der absolute Inner Circle, also die Handvoll Herren an der Konzernspitze, wusste, dass sämtliche Computer dank einer speziellen Software jederzeit und überall auf der Welt angezapft und überprüft werden konnten, schließlich gehörten die Geräte dem Konzern.


      Von den Anwesenden stammte allerdings niemand aus jenem Kreis, der diese Geheimdienstmethoden zu verantworten hatte, auch wenn die Versammelten bereits zur oberen Führungsebene zählten. Bis hinauf zur Konzernspitze lagen noch ein paar Höhenmeter in ausgesprochen dünner Luft vor ihnen.


      Der Kleidung vergleichbar schien auch die Stimmung der fünf. Jedenfalls bemühten sie sich alle um staatstragend sauertöpfische Mienen, die sich manche Leute gerne zulegten, um ihre Wichtigkeit zu unterstreichen. Vielleicht tat man ihnen aber auch unrecht und ihre Mienen belegten nur die Ermüdungserscheinungen von Menschen, die im Dienst ihres Unternehmens ständig durch unterschiedliche Zeitzonen pendeln mussten und deren Überstunden häufig die Gesamtarbeitszeit normaler Arbeitnehmer übertraf.


      Bei aller optischen Ähnlichkeit– einer von ihnen hatte eindeutig das Sagen und untermauerte dies zum wiederholten Mal durch einen demonstrativen Blick auf die Uhr. Er war es, der die anderen sprechen ließ und meist nur kurze Fragen stellte. Er war es, der die Entscheidung traf und die Runde mit den Worten »Wenn ich in drei Tagen nichts von Ihnen höre, werden wir eine neue Staffel auf den Weg bringen. Sie werden alles Notwendige bis dahin organisiert haben« auflöste.


      Er war es dann auch, der als Erster dynamisch von seinem Sitz emporschnellte und die anderen veranlasste, hektisch ihre PowerBooks zuzuklappen und ebenfalls aufzuspringen. Mit einem zitronensauren Lächeln verabschiedete sich der Primus und ließ vier Männer zurück, von denen nun wiederum der Erste unter den Gleichen das Ergebnis der Besprechung zusammenfasste und die Aufgaben verteilte.


      Dr. Wegener


      Gegen Montagmittag schreckte der Doktor aus seinen Fieberträumen hoch. Ein höllisches Feuer brannte in seinem Körper, das ihn auf die Toilette und dort an den Wasserhahn zwang. Seinen Zustand hätte er als bedenklich eingestuft, wäre er noch in der Verfassung gewesen, eine objektive Diagnose zu stellen. Dass er es überhaupt auf die Toilette schaffte, war schon eine Leistung, denn seine Gedanken –sofern man diesen Terminus noch verwenden durfte– drehten sich längst nicht mehr um seinen Zustand und die dringend notwendige Bekämpfung des Virus, das in ihm wütete. Etwa eine halbe Stunde später rutschte er vom WC, auf dem sich sein Darm ohne sein Zutun entleert hatte, und taumelte zurück ins Bett. Dass es in der Toilette verheerend stank, nahm er nicht mehr wahr.


      Eine für einen Mediziner eine geradezu zynische Verkettung unglücklicher Umstände verhinderte, dass Dr. Wegener rechtzeitig medizinische Betreuung erhielt. Seine zweite Sprechstundenhilfe lag mit einem komplizierten Bruch des Wadenbeins im Krankenhaus. Auf dem Weg in die Praxis war sie am Montagmorgen zwei Seitenstraßen vor dem Ziel mit dem Bein an den Metallschild des Schneepfluges der Gemeinde geknallt. Sie hatte die Schneehaufen am Straßenrand überstiegen, um das steckengebliebene Räumfahrzeug zu umrunden, und war dabei abgerutscht. Die herbeigerufenen Sanitäter brachten sie sofort ins Krankenhaus, obwohl sie erst noch bei Wegener hatte vorbeischauen wollen. Zwei weitere dringende Einsätze noch vor sich, lehnten die Sanitäter das Ansinnen der Verletzten freundlich, aber bestimmt ab. So fuhr sie an Dr. Wegeners Haus vorbei, ohne zu ahnen, dass ihr Chef mit gefährlich hohem Fieber daniederlag.


      Der Erfolg ihrer telefonischen Versuche, die sie noch auf der Röntgenstation mehrmals wiederholt hatte, beschränkte sich auf den Anrufbeantworter der Praxis. Auf dem Handy war der Doktor ebenfalls nicht erreichbar, denn das hing am Ladegerät im Hausflur und vibrierte stumm vor sich hin. Einige Male versuchte die Sprechstundenhilfe ihre Teilzeitkollegin Sophie zu erreichen, aber deren Handy befand sich vermutlich wieder einmal in einem Funkloch– nichts Ungewöhnliches im Allgäu. Erst am Abend erreichte sie Sophie auf dem Festnetz, schilderte ihr die missliche Lage, in der sie sich befand, und berichtete mit schlechtem Gewissen, dass der Doktor bereits den ganzen Tag ohne Hilfe habe arbeiten müssen. Dabei fragten sie sich beide nicht, warum der Chef sich bisher weder bei der einen noch bei der anderen gemeldet hatte, was er sonst bereits bei weitaus geringeren Verspätungen tat.


      Letzte Fahrt


      Irritiert und auch ein wenig ärgerlich starrte Sophie auf den überquellenden Briefkasten neben dem Eingang zur Praxis. Gut, ihre Kollegin lag im Krankenhaus, aber wenigstens die Post hätte Dr. Wegener aus dem Kasten nehmen können.


      Als sie den Notizzettel des Doktors auf dem Telefon las, sah sie auf die Uhr und gab ihm noch eine halbe Stunde. Wahrscheinlich hatte er mal wieder eine seiner Freundinnen im Bett, der alte Bock. Aber das geht mich nun wirklich nichts an, seufzte Sophie und überflog den Terminkalender. Sie stutzte zwar, da seit ihrem letzten Arbeitstag am vergangenen Freitag keine neuen Termine eingetragen waren, dachte sich dabei aber weiter nichts. Wahrscheinlich hatte »Wegi«, wie sie den Doktor heimlich nannte, einfach das Telefon klingeln lassen, oder er war unterwegs gewesen. Der Anrufbeantworter blinkte: zweiundvierzig Anrufe. Kaum saß sie an der Empfangstheke, ihrem Arbeitsplatz, klingelte das Telefon, während die ersten Patienten hereinkamen und sich mitleidheischend vor ihr aufbauten. Der normale Tagesablauf nahm sie sofort gefangen.


      Die halbe Stunde, die Sophie ihrem Chef hatte geben wollen, war längst abgelaufen, als sie in den privaten Teil des wegenerschen Hauses hinaufeilte. Sie klopfte an die Flurtür, die das Erdgeschoss und damit die Praxisräume von den Stockwerken darüber trennte. Aber nichts tat sich. Das war ungewöhnlich, denn meist hörte Wegi am Morgen Radio, um, wie er sagte, wenigstens durch die Nachrichten am wirklichen Leben teilzuhaben.


      Das Erste, was Sophie wahrnahm, als sie die Tür öffnete, war der bestialische Gestank, und der versetzte sie derart in Panik, dass sie die Treppen hinauf ins Gästezimmer rannte. Dort schlief Wegi, wenn er nicht gerade mit irgendeiner seiner Schlampen im Ehebett herumturnte. Nicht dass sie ihm den Spaß missgönnt hätte, aber Sophie fühlte sich immer noch solidarisch mit Wegeners Frau. Die Tür zum Gästezimmer stand weit offen. Dass mit ihrem Chef etwas nicht in Ordnung war, verrieten ihr nicht nur der Gestank und die Fäkalspur auf den Holzdielen. Sophie brauchte weder Puls noch Temperatur zu messen, um zu wissen, dass es um Minuten, wenn nicht bereits um Sekunden ging. Sie jagte in die Praxis zurück, rief den Notdienst an und telefonierte danach mit dem Krankenhaus. Dann hetzte sie wieder zu Wegener, setzte ihm einen Venenkatheter und schloss einen Infusionsbeutel an. Sie hatte zwar nur eine Kochsalzlösung in der Praxis, aber die sei als Erste Hilfe geeignet, hatte ihr der Notarzt versichert.


      Eine Viertelstunde später bemühten sich die Kollegen im Krankenhaus um Dr. Wegener. Er lebte, wenngleich sie seinen Zustand als höchst besorgniserregend einstuften. Drei Stunden später, Wegener galt als stabilisiert, hörte sein Herz dann doch einfach auf zu schlagen und konnte auch durch den gesamten Reigen der Reanimationsversuche nicht wieder dazu gebracht werden.


      Sophie, die mitgefahren war und den ganzen Vormittag in der Klinik verbracht hatte, ließ sich von einem Taxi zurück in die Praxis fahren. Dort schickte sie die drei hartnäckigen Patienten nach Hause, die immer noch im Wartezimmer saßen und sich darüber freuten, dass endlich jemand das Fenster aufriss, um frische Luft hereinzulassen. Dann sperrte sie Praxis und Haus ab und fuhr in ihrMägertal hinauf.


      Erst kurz vor dem Forsthaus lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf, und sie begriff, dass sie gerade einen Menschen verloren hatte, der mehr für sie gewesen war als nur ihr Arbeitgeber.


      Ruhe


      Ruhe– wer sie herbeisehnt, für den stellt sie einen hohen Wert dar. Wer sie im Überfluss besitzt, sehnt sich nach dem alten Zustand zurück und wünscht sich, sie wäre ein Tauschobjekt.


      Da lag er nun in seiner Ruhe und würde davon auch die nächsten Wochen genug bekommen, das hatte ihm jedenfalls der Knochenspezialist versprochen. Die Schienbeinfraktur hatte operativ fixiert werden müssen. Einen Gips würden sie ihm deshalb erst nach Abheilung der Wunde verpassen. Walcher versuchte sich deshalb auf seine neue Welt einzustellen, die er, reduziert auf das Krankenzimmer und passend zu seiner Bewegungsfähigkeit, mit den Begriffen »Urinflasche« und »Bettpfanne« treffend beschrieben fand.


      Seine anfängliche Befürchtung, an der ungewohnten Arbeitsruhe ersticken zu müssen, stellte sich jedoch nach ein paar Tagen als unbegründet heraus. Irmi kam beinahe täglich nach der Schule vorbei, brachte ihm Zeitungen sowie Neuigkeiten von Rolli, Bärendreck und den Hühnern mit und nutzte die Gelegenheit für ausgiebige Gespräche mit Walcher. »Endlich hast du mal Zeit«, betonte sie. Auch Großvater Armbruster zeigte sich erbarmungslos und war bereits zweimal am Vormittag mit einem Schachspiel angerückt. Theresa, Mathilde, Omas und Opas, deren Töchter samt Männern, einige Nachbarn und sogar die Frau Zehner mit ihren zweiundneunzig Jahren schauten herein, und Letztere brachte ihm sogar eine Flasche hausgemachte Erikatinktur mit. So gesehen herrschte mitnichten die befürchtete »Ruhe«, ganz im Gegenteil, zu manchen Zeiten ging es in Walchers Zimmer zu wie in einem Café.


      Walcher ließ es über sich ergehen wie eine Gewitterfront und spielte den erfreuten Patienten. Dank Laptop hatte er längst wieder Zugang zur Arbeitswelt, waren doch die Zimmer mit Internetzugang ausgestattet. Freiberufler müssen sich einfach betätigen, egal in welcher Höhe sich ihre finanziellen Reserven bewegen. Die Angst, den Anschluss zu verlieren, ist nun mal ein übermächtiger Antreiber.


      Kommissar Brunner setzte sich ebenfalls einige Male an sein Bett, allerdings ohne die obligate Weinflasche. Bei seinem ersten Besuch brachte er stellvertretend eine Flasche Milch mit, des Kalziums wegen, wie er meinte. Er hatte die Kollegen im Bregenzerwald gebeten, die Unfallursache für den Sturz Walchers zu erkunden, und brachte die Botschaft mit, dass Walcher mit seinem rechten Ski an dem Stahlseil einer Materialbahn hängengeblieben war. Zweifellos Eigenverschulden, denn an der Spannvorrichtung der Stahlmasten war ein deutlich sichtbares Warnschild angebracht, wenngleich in etwa drei Metern Höhe.


      Offensichtlich fühlte Brunner für Walchers Unfall eine gewisse Mitverantwortung, war er es doch gewesen, der ihn um den Besuch im Mägertal gebeten hatte. Das spiegelte sich bei den folgenden Besuchen in seinen Mitbringseln: durchweg hochkarätige Sherrys– eine wunderbare Abwechslung zu den hartgekochten Eiern, die Mathilde ihm ständig mitbrachte. Sie war der Meinung, Eier seien für den Knochenaufbau besonders wichtig, und so aß Walcher tapfer beinahe täglich ein Ei– vor dem Schluck Sherry.


      Halali


      An Lebensmitteln steckten im Rucksack nur ein dicke Scheibe Brot, ein paar Landjäger und einer der Lederäpfel, die Amal jeden Herbst einlagerte, um daraus frisches Mues zu machen. Eine Flasche Obstler durfte ebenfalls nicht fehlen. Und noch etwas wog schwer im Rucksack: die zerlegte James Purdey des Großvaters, eine Doppelbüchse mit den Kalibern 9,3 und 12, samt dem aufsetzbaren Zielfernrohr.


      04.00Uhr am Morgen war es, als Jakob den Hof verließ. Zuvor hatte er sich einen starken Kaffee gebraut, eine Tasse davon getrunken und den Rest in die Thermoskanne gegossen, die er nun auch noch in den Rucksack steckte.


      Ungeachtet dessen, dass der abnehmende Mond die Schneelandschaft nur noch schwach beleuchtete, wäre von Jakob selbst bei besseren Lichtverhältnissen kaum etwas zu erkennen gewesen.


      Er steckte in einem alten Kampfanzug der Gebirgsjäger, und der war weiß wie das Fell eines Schneehasen. Selbst die Mütze, die sogar als Maske übers Gesicht gezogen werden konnte, war aus weißer Wolle gestrickt. Allein das helle Grau des Rucksacks setzte sich vom Schnee ab, allerdings fiel er nur auf, wenn sich Jakob bewegte.


      Jeweils zehn Schuss der unterschiedlichen Kaliber seines doppelläufigen Gewehrs steckten in der linken und der rechten Brusttasche des Anoraks. Um den Hals hing eine Schneebrille, denn es war besseres Wetter angesagt. Jakob hatte seine Trickski angeschnallt, die er schon vor Jahren mit weißer Farbe dem Schnee ebenso angeglichen hatte wie die Skistöcke mit den großen Tellern und die Tourenbindung, die er gegen die normale Abfahrtsbindung ausgetauscht hatte. Mit diesen Spaßbrettern umzugehen, hatte er von klein auf gelernt. Galt Skifahren doch als die einzig sinnvolle Methode der Fortbewegung, um im Winter die Schule zu erreichen.


      Gegenüber Schneeschuhen boten seine Ski den Vorteil, dass er mit ihnen ebenso zügig vorankam, talwärts jedoch auch rasant abfahren konnte, genau wie mit normalen Skiern.


      Jakob wählte die Richtung, in die Tarik nach ihrer Auseinandersetzung geflohen war, weg vom besiedelten Teil des Hochtals, hin zur unwegsamen Wildnis. Auf seinen alten Brettern zu stehen gab ihm das Gefühl von Leichtigkeit, das sich bei jedem Schritt verstärkte. Tief sog er die kalte Luft in die Lungen, konzentrierte sich auf Stockeinsatz und Beinarbeit und fand nach ein paar hundert Metern wieder seine alte Sicherheit und damit zu seinem Rhythmus.


      Als es dämmerte, hatte er bereits den alten Ziehweg erreicht, der durch den Waldgürtel hinauf zur Baumgrenze führte. Sein Hauptaugenmerk galt den Schneeflächen links und rechts des Weges. Wenn dieser Tarik noch lebte, dann musste er irgendwann auf dessen Spuren stoßen, so seine einfache Logik. Deshalb hatte Jakob den Bergwald in Bereiche eingeteilt, die er nacheinander queren wollte, und zwar immer in Diagonalen. Nur so konnte er sichergehen, dass er sich nicht parallel zu einer Spur bewegte. Eine Diagonale müsste immer die senkrecht in die Höhe oder waagrecht zum Hang verlaufende Spur kreuzen.


      Gegen 08.00Uhr machte Jakob die erste Rast. Ihm war ordentlich warm geworden, die Kondition für solche Aktionen fehlte ihm. Deshalb veredelte er den Schluck Kaffee in der Verschlusskappe der Thermoskanne mit einem großzügigen Schuss Obstler. Hunger verspürte er noch nicht. Das Zielfernrohr am Auge, suchte er langsam und systematisch die Schneeflächen in der Umgebung nach Spuren ab. Im Wald war der Schnee voller Tierspuren, aber er entdeckte keine einzige von einem Menschen.


      Mit faszinierender Schnelligkeit tauchte binnen Sekunden die Sonne über der östlichen Bergkette auf und verzauberte das Hochtal in eine Welt aus blendendem Licht und harten Schatten. Ohne die Schneebrille wären seine Augen nach kürzester Zeit überfordert gewesen. Gut, dass er daran gedacht hatte, sie mitzunehmen. Bevor Jakob weiterging, setzte er die Doppelbüchse zusammen und lud sie; auch das Zielfernrohr schraubte er auf. Sollte Tarik sich tatsächlich hier oben verstecken, dann war es besser, die Waffe einsatzbereit zu haben. Dass der Marokkaner noch lebte, davon war Jakob überzeugt. Die Gerüchte im Mägertal hatte er trotz seiner Probleme mitbekommen und sie als Beweis für seine Vermutung gedeutet. Dieses mörderische Dreckschwein lebte!


      Die Gefahr durch die Waffe, die Tarik seinem Bruder abgenommen hatte, schätzte Jakob eher gering ein. Inzwischen ging es steil hinauf, und Jakob bedauerte, die Steigfelle nicht mitgenommen zu haben, denn ohne sie war er gezwungen, kräftezehrende Serpentinen zu gehen. Außerdem schien die Sonne auf den Hang, weshalb ihm der Schweiß nur so von der Stirn tropfte. Ein herrlicher Tag mit einer wunderbaren Sicht aufs Land, das im tiefen Schnee versunken war. Bei aller Schönheit musste Jakob bei dem Anblick aber an ein Leichentuch denken, und das verdarb ihm gründlich die Freude an der Aussicht. Links von ihm, etwas unterhalb am Rand des Bergwaldes, lag die Hütte des Unterländers, in der Jakob die Leichen zwischengelagert hatte. Da wartete im Frühjahr noch ein gehöriges Stück Arbeit auf ihn. Vielleicht hätte er die Säcke doch besser gleich in der Nähe einer Spalte deponieren sollen? Mit dem Motorschlitten war das einfacher als die Schlepperei nach der Schneeschmelze. Er würde sich das noch mal überlegen, nahm er sich vor, der Winter dauerte ja noch eine Weile.


      Wieder suchte er die Schneeflächen ab, diesmal mit dem Gewehr an der Wange. Das war einfacher, als jedes Mal die Arretierungsschraube am Zielfernrohr zu lösen und es abzunehmen.


      Selbst durch die Schneebrille war es bei dem grellen Licht, das den Schnee in eine einzige gleißende Fläche verwandelte, extrem schwer, Unebenheiten zu erkennen. Andererseits tat die Sonne gut auf der Haut, nach der dunklen Zeit der vergangenen Wochen. Mit geschlossenen Augen genoss Jakob die Strahlen auf seinem Gesicht und lauschte in das Tal hinein. Manchmal löste sich Schnee von den Ästen und setzte weiße Fahnen in die Luft, noch bevor das dumpfe Poltern zu hören war. Die meisten dieser Lawinen waren allerdings zu klein, um Getöse zu erzeugen, sie gingen lautlos ab, und allein die weißen Schleier erzählten davon. Überhaupt war der Schnee der reinste Lawinenschnee. Locker und leicht und noch ohne Haftung am Untergrund, aber Jakob wusste, wo er sich gefahrlos bewegen konnte und welche Bereiche er meiden musste.


      Immer höher stieg er. Eine Grenze um sein Suchgebiet wollte Jakob ziehen, damit klar war, ob Tarik noch im Tal war oder in ein anderes gewechselt hatte. Viele Möglichkeiten gab es da nicht, jedenfalls nicht auf dieser Seite des Mägertals.


      Um die Mittagszeit machte Jakob eine längere Pause. Er trank nicht nur seinen Schnapskaffee, sondern verspeiste auch eine der Landjäger und ein Stück von dem Brot. Die Anstrengung hatte ihn hungrig gemacht und müde, weshalb er sich ein kurzes Schläfchen in der Sonne gönnte. Aber schon nach wenigen Minuten schreckte er auf, gepeinigt von der Vorstellung, im Schlaf von seinem Feind überrascht zu werden.


      Wo konnte er sich versteckt haben, der Marokkaner? Wie überhaupt überleben, ohne Nahrung und ein schützendes Dach über dem Kopf? Schützendes Dach! Das war es! Warum war er nicht schon eher darauf gekommen? Überleben konnte man hier oben nur, wenn man in eine der Schutz- oder Heuhütten einstieg. Und in dieser Ecke des Mägertals gab es nicht allzu viele Möglichkeiten. Die alten Diensthütten der Grafschaft? Ziemlich verfallen waren sie, aber man konnte durchaus darin hausen. Vor vielleicht zehn Jahren war Jakob zuletzt bei einer dieser Hütten gewesen. Ob sie noch stand? Wenn ja, dann wäre das sicher ein gutes Versteck. Die verkrüppelten Kiefern davor boten Sichtschutz gegen neugierige Blicke vom Tal herauf. Die Hütte lag abgelegen am Ende eines Bergrückens, kaum ein Mensch kam dort zufällig vorbei. Bestenfalls der Kiener, weil der im Sommer ganz in der Nähe eine Hochalpe betrieb. Allerdings brach in diese Hütte niemand ohne schweres Werkzeug ein. Kiener verrammelte die Alpe im Herbst wie eine Bankfiliale. Also konnte es nur die alte Diensthütte sein. Den Winter über kam dort ganz sicher niemand hoch, jedenfalls nicht mehr, seit es fast keine Gamsen mehr gab.


      Je mehr sich Jakob ausmalte, dass der Marokkaner dort oben in der Hütte sitzen könnte, desto überzeugender erschien ihm seine Annahme. Die Hütte lag strategisch extrem günstig. Nur von einer Seite her, nämlich über den Sattel vor dem Gatterkopf, konnte man sie ungefährdet erreichen. Alle anderen Seiten waren im letzten Stück so steil wie die Eigernordwand. Allerdings gab es auf der Westseite eine Spalte, über die sich im Winter der Schnee legte wie eine heruntergelassene Zugbrücke. Wenn sich Jakob richtig erinnerte, hatte die Hütte an der Westseite kein Fenster. Wenn er sich von dieser Seite näherte, konnte er also nicht beobachtet werden. Zwei Nachteile sprachen allerdings gegen diesen Weg. Da war einmal das Risiko, die Schneebrücke queren zu müssen, und zum anderen bedeutete diese Route einen Umweg von gut zwei Stunden. Er würde nämlich erst ein ganzes Stück zurückmüssen, um an die westliche Seite des Sattels zu gelangen. In drei Stunden setzte die Dämmerung ein. Allerdings würde die Nacht klar bleiben, und es wäre nicht das erste Mal, dass er nachts mit den Skiern unterwegs war.


      Eine Stunde später stieß Jakob einen freudigen Pfiff aus. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Vor der Spitzwand, am westlichen Teil des Sattels, kreuzte er eine Spur, die eindeutig von einem Menschen stammte. Es gab nämlich kein Tier im Mägertal, das auf zwei Beinen lief und dabei in der Lage war, etwas hinter sich herzuziehen. Zudem leuchtete es rot in der Spur, wie eine Wegmarkierung. Blut! »Beim Wildern hat’s schon so manchen erwischt«, flüsterte Jakob und nickte.


      Auch wenn der folgende Anstieg verdammt anstrengend war und Jakob bis an seine Leistungsgrenze forderte, summte er zwischendurch vor sich hin. Er lag gut in der Zeit, und als er oberhalb der Diensthütte am Sattel angekommen war, setzte er sich in den Schnee, ruhte sich aus und sammelte Kraft für das Ende seiner Jagd.


      Ein wunderbarer Tag, nach dem beschissenen Wetter der letzten Wochen, stellte Jakob fest, als er hinuntersah auf den vor ihm liegenden Bergsattel. Heute fand er sogar den Duft wunderbar, der ihm in die Nase stieg: Fleisch. Eigentlich hasste er diesen Gestank. Früher hatten sie jede Woche für den Hund billiges Zeug gekocht, und auf dem Hof stank es dann immer wie beim Seifensieder.


      Jakob hängte sich das Gewehr quer über den Rücken, er musste die Hände für die Stöcke frei haben. Erneut freute er sich über die Schneebrille. Ohne sie würde er die Kante, an der er entlangfahren musste, überhaupt nicht erkennen, derart grell blendete der Schnee. Meter für Meter plante er die kurze Abfahrt. Die Schneebrücke über der Spalte war nicht zu erkennen, sie bestand aus einer unberührten weißen Fläche. Eine ziemlich steile Schussfahrt, die auf den Punkt kurz vor der Hütte enden musste. Tief würde er in die Hocke gehen müssen, denn die kurzen Ski eigneten sich nicht besonders für Tiefschnee. Die Hütte konnte er noch nicht erkennen, das war erst hinter dem Buckel nach der Schneebrücke möglich, wenn sie überhaupt zu sehen war. Vermutlich war sie auf der Westseite komplett zugeschneit. Dort angekommen, würde er die Ski abschnallen, um die Hütte herumschleichen und leise hineingehen. Vermutlich hatte Tarik die Tür aufgebrochen, das Holz war schon damals morsch gewesen. Dann ein Schuss, danach noch ein zweiter zur Sicherheit, und es war vorbei mit dem Dreckschwein und dem Fluch.


      Jakob holte tief Luft und stieß sich mit den Stöcken kräftig ab. Nun lief ein Film ab, wie im Zeitraffer. Tief in der Hocke, das Gewicht etwas nach hinten verlagert, raste Jakob in Schussfahrt gefährlich nahe an der Steilkante entlang, überfuhr problemlos den Bereich, wo er die Schneebrücke vermutete, erkannte die vollkommen zugeschneite Westseite der Hütte an der Dachform, verlangsamte das Tempo und kam auf den Punkt genau zum Stehen.


      Sofort hatte er das Gewehr im Anschlag und öffnete die Knöpfe beider Brusttaschen, um ohne Verzögerung an die Patronen zu kommen. Er musste zur Ostseite der Hütte, wo sich der Eingang befand. Der Schnee war feiner, als er vermutet hatte, deshalb entschied er, die Ski angeschnallt zu lassen.


      An der Nordseite querte er eine verwehte Spur, die direkt aufs Dach führte und dort in einem Loch endete. Alles passte, der Feind hatte sich hier verkrochen. Jakob nickte und atmete einige Male tief durch. Seine Erregung wuchs, wie er es von der Jagd her kannte. Vorsichtig schlich er die letzten Meter zu seinem Ziel. Hier lag der Schnee nicht ganz so hoch und war festgetreten. Die Spuren verrieten ein reges Hin und Her und auch, dass sich hier Füchse herumgetrieben hatten. Kein Wunder, der Gestank nach Kochfleisch lag schwer in der Luft. Er hatte sich ganz offenbar hier eingerichtet, dieser verdammte Würger. Als wollte sich Jakob in Kampfbereitschaft versetzen, erinnerte er sich an seine Todesangst, die ihn bei Tariks Würgegriff angesprungen hatte, als hätte ihm Luzifer persönlich an der Gurgel gehangen.


      Bis zur Hüttentür waren es nur noch vier, fünf Schritte. Jakob bückte sich und löste leise und sorgfältig beide Skibindungen. Im letzten Moment sollte ihn keine Unachtsamkeit verraten. Wie in Zeitlupe bewegte er sich vorwärts und stand dann neben der Tür. Langsam streckte er die linke Hand zur Klinke aus, mit der rechten hielt er das Gewehr, den Zeigefinger am ersten Abzug, dem für den rechten Lauf.


      Jakob kam aber nicht dazu, die Klinke zu drücken. Die Tür flogohne sein Zutun auf, und ein Reh sprang ihn an. Völlig überrascht und erschrocken zuckte er zurück und drückte ab, ohne zu zielen. Donnernd löste sich der Schuss, und gleich darauf jagte erauch die Kugel aus dem zweiten Rohr in die Türöffnung, denn dort war ein zotteliges Geisterwesen erschienen, bei dem er erst aufden zweiten Blick das verhasste Gesicht des Marokkaners erkannte. So hatte sich Jakob das nicht vorgestellt. Entsetzt starrte erauf die Mündungen von Karls Gewehr und wich zurück. Ein,zwei Schritte, dann erst öffnete er den Verschluss seiner Waffe, ließ die Rohre abklappen und griff in die linke Brusttasche. Dabei drehte er Tarik den Rücken zu und machte einige Schritte zur Seite,so als ob er sicher sei, dass ihn Tarik nicht in den Rücken schießen würde.


      Der schoss erst, als Jakob eine Patrone im Rohr hatte, die Läufe zuklappte, sich dabei drehte und auf ihn anlegte. Die beiden Explosionen überlagerten sich, derart synchron wurden die Kugeln aus den Läufen getrieben. Tarik verspürte einen heftigen Schlag im rechten Oberschenkel, während seine Kugel Jakob verfehlte– die einzige. Nun konnte er nur noch das Schrot abfeuern.


      Leicht ungläubig stutzte Jakob kurz, griff dann aber wieder in die Brusttasche und öffnete gleichzeitig routiniert mit der linken Hand den Verschluss am Gewehr. Aber er kam nicht mehr dazu, die Patrone in den Lauf zu stecken. Tarik kniete im Schnee, ihm war das rechte Bein einfach eingeknickt, aber er hielt das Gewehr an die Wange und drückte ab.


      Die Schrotladung traf Jakobs rechte Brusttasche und hätte ihm wohl nur Anorak und Hemd versaut, wenn die Brusttasche leer gewesen wäre. So aber trafen die Schrotkörner Jakobs Patronenvorrat, und zwar auf der Zündflächen.


      Die absolut gleichzeitigen Explosionen klangen zwar nicht so laut wie ein Schuss, verursachten aber eine verheerende Wunde. Es schien, als hätte es Jakob den halben Oberkörper und die Schulter weggerissen, genau hatte Tarik es nicht erkennen können. Jakob war durch die Gewalt der Explosion zur Seite gewirbelt worden, dorthin, wo der Berg im Nichts endete und sich nur der herangewehte Schnee zu einem trügerischen Balkon auftürmte. Als Tarik zu der Stelle kroch, wo Jakob noch Sekunden zuvor gestanden hatte, war lediglich eine saubere Abbruchkante zu sehen. Sich so weit vorzuarbeiten, dass er hätte in die Tiefe sehen können, traute er sich nicht. Er schätzte, dass es wenigstens fünfzig Meter steil hinabging.


      Jakobs Gewehr lag noch aufgeklappt im Schnee, Tarik nahm es und warf es dem Mann hinterher, den umzubringen er sich geschworen hatte.


      Schon vor Stunden, auf dem Weg zum Weidengebüsch, hatte er Jakob bemerkt und war ihm in sicherer Entfernung nachgeschlichen, bis dieser die Schleifspur entdeckt hatte. Aber Jakob folgte nicht der Spur, sondern stieg weiter auf, als wäre nichts geschehen. Da war Tarik zur Hütte zurückgehetzt und hatte seine Verteidigung geplant. Aber im entscheidenden Moment, nachdem er das Rehfell samt Kopf dem Angreifer entgegengeschleudert hatte, brachte er es nicht fertig, abzudrücken. Dafür hatte Jakob geschossen und ihm einen Streifschuss an der Hüfte verpasst. Selbst da hatte Tarik die Hemmschwelle nicht überwunden, diesen Menschen zu erschießen, dazu musste er sich erst noch eine Kugel einfangen. Erst in dem Moment war ihm klargeworden, dass Jakob ihn umbringen, ihn eiskalt abknallen würde.


      Tarik schleppte sich zurück in die Hütte, zitternd vor Kälte und Anspannung, die ihn erst jetzt so richtig packte. Er saß eine Zeitlang völlig apathisch vor der Kochstelle, bis er begriff, dass er die erloschene Asche anstarrte und ein neues Feuer entfachen musste. Als er kurz darauf die Flammen so hell und warm prasseln ließ, wie er es sich bisher noch nie getraut hatte, besah er sich die Wunden, jedenfalls soweit er es konnte. Der Streifschuss an der Hüfte schien nicht weiter schlimm, eine Fleischwunde, in die gerade mal ein Bleistift passte. Dagegen schätzte Tarik die Verletzung am Oberschenkel als weitaus gefährlicher ein. Das Einschussloch bereitete ihm keine Sorgen, aber dort, wo die Kugel ausgetreten war, ertastete er ein ziemlich großes Loch. Sehen konnte er es nicht richtig, denn die Wunde lag hinten am Schenkel. Allerdings konnte er das Bein bewegen, der Knochen war wohl nicht getroffen.


      Dieses Mal nahm er eines der Tragetücher, von dessen Rand er zwei handbreite Streifen abriss und damit Oberschenkel und Hüfte verband. Danach legte er sich vors Feuer. Eigentlich hätte er sich freuen müssen, immerhin hatte er seinen Schwur eingelöst und die toten Landsleute gerächt, Genugtuung wollte sich dennoch nicht einstellen. Im Gegenteil, eine schmerzliche Leere fühlte er. Plötzlich wurde ihm auch die Situation klar, in der er sich befand. Völlig verrückt! Mitten im Winter, noch dazu in einem fremden Land, den Rächer zu spielen. Ein Reh zu zerlegen und Weidenbrei auf Wunden zu pressen, als hätte er einen Kleinkrieg im Mittelalter überlebt. Er war nach Europa gefahren, um Geld zu verdienen, er lebte im zwanzigsten Jahrhundert. Da ging man zum Arzt oder ins Krankenhaus, wenn man solche Verletzungen hatte, und bei Auseinandersetzungen mit anderen Menschen ging man zur Polizei. Die Anspannung, die Wunden, der Blutverlust– er war müde und schloss die Augen.


      Zeichen


      Nur aus vier Familien, genauer vier Höfen mit den dazugehörigen Wirtschaftsbauten, bestand der Weiler Mäger, dennoch galt er als das Zentrum für alle umliegenden Höfe auf dem Hochtal. Zum einen lag das an der Wirtschaft, in der die Familie Welte sogar schon einige überregional bekannte Persönlichkeiten bewirtet hatte, zum anderen gab es einen zweiten Mittelpunkt: die Kapelle.


      Jeden zweiten Sonntag kam aus der Ortschaft Fischen der fürs Mägertal zuständige Pfarrer und hielt in der kleinen Bergkapelle, die zu den ältesten im Allgäu zählte, einen Gottesdienst ab. Den Sommer über und selbst im Winter, wenn die Anfahrt beschwerlicher war, versorgte er seine Schäflein mit spiritueller Nahrung.


      Fuhren im Sommer nur wenige Touristen zum Wandern hinauf ins Mägertal –die Mautgebühr hielt doch einige davon ab–, waren die Einheimischen im Winter ganz unter sich. »Unter sich« beschrieb allerdings eine Form des Zusammenlebens, das unter den Bauern nicht wirklich stattfand. Man traf sich bei den Gottesdiensten und die Männer sahen sich in der Wirtschaft, ansonsten hatte man nur wenig miteinander zu schaffen. Deshalb dauerte es stets eine Weile, bis die Leute sich über »Auffälligkeiten« austauschten.


      In letzter Zeit fehlte hier eine Feile von der Werkbank in der Garage, da ein paar Zündhölzer aus dem Backhaus, ja sogar der Palmen aus geflochtenen Kornähren über der Stalltür kam weg– ausgerechnet der mit jenen Ähren, die Bäuerin Bonath von einem Erntedankfest in der Kirche St. Mang von Kempten mitgebracht und mit denen sie vergangene Ostern den prächtigen Palmen geschmückt hatte. Dann fehlte beim Bauern Neefer einige Male die Allgäuer Zeitung, die der Fahrer des Milchwagens mitbrachte, und Bäuerin Kiener monierte den Verlust ihrer Wäscheleine. Meist waren es nur Kleinigkeiten, nichts Besonderes eben, und wenn nicht Joseph Hochbaur, der als besonnen und rechtschaffen galt, nach dem Gottesdienst im Gasthof angefangen hätte, vorsichtig nachzufragen, ob man auch das eine oder andere vermisse, hätten die meisten das Verschwinden der unwichtigen Gegenstände vermutlich ihrer eigenen Vergesslichkeit zugeschrieben. Aber so kamen sie ins Gespräch und tauschten sich aus. Allerdings ging die Runde am Ende im Streit auseinander, weil Bauer Heimpel andeutete, es sei ja nichts Neues, dass geklaut werde, und er habe da schon eine Vermutung.


      Dass Heimpels Nachbar Bohnart sofort auf diesen versteckten Vorwurf einging, war zu erwarten. Die beiden Familien bekämpften sich seit jeher, und sobald irgendeine Schweinerei passierte, bezichtigten sie sich wie im Reflex stets gegenseitig der Urheberschaft. Bei diesem Kampf ging es vor allem darum, möglichst als Erster einen Verdacht ausgesprochen zu haben.


      Nur wenn es sich um Vorwürfe oder Kränkungen von außerhalb des Mägertals handelte, kam eine erstaunliche, wenngleich zweckorientierte Solidarität unter den zerstrittenen Familien auf. So weit war man diesmal jedoch noch nicht, und deshalb bezichtigte man sich gegenseitig, es nicht nur den diebischen Elstern gleichzutun, sondern machte auch jeweils den anderen zum Verursacher der seltsamen Spuren im Schnee, die so manchen Mägertaler irritiert hatten. Unförmig sahen sie aus, wie von Klumpfüßen. Zwar waren sie meist verwischt, aber aufgefallen waren sie dennoch.


      Hatten nicht auch die Füchse lauter gebellt als sonst im Winter? Ja, sogar die alten Wolfsziegel, von denen noch zwei, drei in den Dachfirsten steckten, hatte man bei Ostwind in Vollmondnächten heulen hören, so laut wie nie zuvor. Dass dem Hochbaur im Stall eine seiner trächtigen Kühe verreckt war, empfanden die Leute als besonders besorgniserregend, denn der Hochbaur galt über jeden Zweifel erhaben, was seine Tierhaltung betraf. Noch nie, das musste man sich erst einmal klarmachen, noch nie war ihm ein Tier verendet. Das hatte alle Mägertaler tief getroffen. Und dann dieses merkwürdige Fieber! Kein Wunder, dass von bösen Mächten geflüstert wurde, die hier die Hände im Spiel hätten.


      Die Menschen, die hier oben lebten, gehörten zu einem ganz eigenen Schlag. Zäh mussten sie sein, nicht nur der harten Arbeit wegen. Auch die Tiefschläge mussten sie einstecken können, die ihnen der Berg und das Bergwetter, also höhere Mächte, auferlegten. Frömmigkeit galt als die Lebensbasis, die ihnen die Kraft gab für ein Leben direkt unterm Himmel, zwischen Höhen und Abgründen. Wer an den Herrgott glaubte, war nicht allein in der Einöde, vor allem in den Nächten nicht, wenn der Frost den Stein sprengte oder wilde Stürme an Türen und Fensterläden rüttelten, so als versuchten die unheimlichen Herrscher der Nacht Einlass zu erzwingen. Wenn selbst das Vieh in den Ställen unruhig wurde und sich die Hunde winselnd hinter den Öfen verkrochen, wenn Nebelschwaden tagelang wie gespenstische Wesen um die Hütten trieben oder aus heiterem Himmel Blitze zuckten und der Donner die Häuser schüttelte, dann war es höchste Zeit, die Heiligen anzurufen, geweihte Kerzen anzuzünden und auch schon mal einen Enzian zu trinken.


      In diesem Winter geschah das häufiger, und nach der Stallarbeit verschlossen die meisten ihre Tore und Türen, was man eigentlich nur von den Alten kannte, aus Kriegszeiten. Auch die Jagdgewehre standen seit einigen Wochen wieder geladen neben den Betten.


      Amalie Hiemer


      Die Kühe waren versorgt, die Milch war abgeholt und die Kannen standen schon wieder blitzblank nebeneinander in der Milchkammer. Im Küchenherd prasselte das Fichtenholz. Amal saß beim Fenster auf der Eckbank, vor ihr auf dem Tisch eine brennende Kerze, die in einem schlichten, schmucklosen Adventskranz stand. Eine dicke Kerze war es, die das kleine Rund in dem Tannengrün vollständig ausfüllte.


      Das Rezeptbuch, in dem Amal blätterte, hatte schon viele lose Seiten und sah ebenso beansprucht aus wie ihre Hände. Manchmal las die alte Frau etwas auf einer der Seiten, starrte kurz grübelnd in die Kerze und zählte mit den Fingern mit, welche Zutaten im Haus waren, um dann den Kopf zu schütteln und weiterzublättern. Es war nicht mehr lange hin bis Weihnachten, und ein paar Plätzchen durfte es ruhig auch schon vorher geben. Sie musste ordentlich backen dieses Jahr, schließlich sollten die Muselmanner erleben, wie man in den Bergen Weihnachten feierte, die kannten so was ja gar nicht in ihrer Heimat. Und die beiden Buben waren auch immer ganz scharf auf die süßen Sachen, Zimtsterne, Kokosmakronen, Spritzgebäck und natürlich Lebkuchen. Die durften auf keinen Fall fehlen. Wenn Lebkuchen im Backofen lagen, duftete das Haus besonders intensiv nach Weihnachten.


      Was waren das für Zeiten gewesen, als sie der Mutter noch helfen durfte beim Backen. Es gab ja das ganze Jahr nichts Süßes, jedenfalls nicht so wie heutzutage. Ochsenaugen mit roter Marmelade drin musste sie auch machen. Als Kind hatte sie so ein Ochsenauge an einem Band um den Hals getragen und sich ein anderes um einen Finger gebunden, als wären es wertvolle Schmuckstücke. Der Remi hatte dann immer den allergrößten Spaß gehabt, wenn er nach dem Geschmeide mit dem Mund schnappen durfte. Stundenlang triezte sie ihn, bis er endlich mit einem Biss in den Anhänger belohnt wurde. Dann hatte er gestrahlt und den Keks lange im Mund hin und her geschoben, bis er nur noch süßer Brei war.


      Mit einem Seufzer stand Amal auf und ging zum Herd. Rotgoldenes Licht flutete in die Küche, als sie die Ofentür öffnete, um Holz nachzulegen. Dabei warf sie skurrile Schatten an die Zimmerwände, die an finstere Märchenwelten erinnerten. Auf dem Rückweg zur Eckbank machte sie kurz am Telefon halt, nahm den Hörer und wählte die Nummer von Pfarrer Gruninger, die einzige, die sie auswendig kannte, außer dem Notruf von Feuerwehr und Polizei. Die Störung war anscheinend noch immer nicht behoben, denn außer dem Dauerton kam nichts aus dem Hörer. Amal bekreuzigte sich, da sie an den Pfarrer dachte, ging dann die restlichen zwei Schritte zum Tisch, setzte sich und blätterte wieder in dem Rezeptbuch.


      So vertieft war sie, dass sie das Klopfen an der Haustür überhörte. Erst als jemand hinter ihr an die Fensterscheibe hämmerte, kehrte sie aus der Vergangenheit zurück, stand auf und ging in den Flur hinaus, um die Haustür zu öffnen. Vor ihr stand ein Mann, der sich als Dr. Hauser vorstellte. Vom Gesundheitsamt komme er und habe ein paar Fragen. Amal nickte, machte wortlos kehrt und ging voraus in die Küche, wo sie dem Besucher einen Stuhl am Tisch vorrückte und sich wieder auf ihren Platz am Fenster setzte.


      Dr. Hauser erklärte Amal, warum er hier sei und dass seine Behörde herausfinden müsse, was es mit den Fieberfällen auf sich habe. Immerhin sei der erste Fall hier auf dem Hof registriert worden.


      »Muselmanner«, nickte Amal.


      Dr. Hauser fixierte sie nur kurz und fuhr dann mit seiner Einleitung fort. Er habe gehört, dass noch mehr Ausländer auf dem Hof gewesen seien oder es noch waren. Sicher könne sie ihm erklären, was diese Männer hier machten oder gemacht hätten, woher sie kamen, wohin sie gegangen seien oder, sofern sie noch anwesend waren, wo er sie finden könne. Ob denn noch ein weiterer erkrankt sei?, hakte er außerdem nach. Bei der Gemeinde sei jedenfalls kein neuer Fall gemeldet.


      »Muselmanner«, nickte Amal ein zweites Mal, was Dr. Hauser diesmal eher mit einem erstaunten Blick quittierte.


      »Also, können Sie mir denn nun sagen, was an der Sache dran ist?« Der Ton des Fremden hatte eindeutig seine anfängliche Verbindlichkeit verloren.


      »Muselmanner! Muss endlich mit der Weihnachtsbäckerei beginnen.« Amal blätterte wieder in ihrem Rezeptbuch und ließ sich nicht durch weitere Fragen stören.


      Erst als es Zeit wurde, Holz nachzulegen, klappte sie das Rezeptbuch zu, stand auf und ging zum Herd. Da war Dr. Hauser allerdings längst entnervt gegangen.


      Dr. Hauser hatte ein geballtes Programm zu absolvieren. Die Kieners, Leitners und Maurers hatte er bereits besucht, alle anderen Bewohner des Mägertals standen noch auf seiner Liste.


      Als Nächstes hätte er gerne Sophie Hanger abgehakt, deren Adresse lag nämlich günstig auf der Route, die er am Vorabend auf seiner Wanderkarte eingezeichnet hatte. Dr. Hauser hoffte auf ein ergiebigeres Gespräch als mit dieser debilen Alten und klopfte forsch an die Tür des Forsthauses, dessen beleuchtete Fenster auf die Anwesenheit von Frau Hanger hindeuteten. Die öffnete zwar gleich, bat den Fremden allerdings nicht ins Haus, sondern musterte ihn misstrauisch und abweisend.


      Daran änderte sich erst recht nichts, nachdem Dr. Hauser sich freundlich lächelnd vorgestellt und seine Eröffnungsrede in akzentuiertem Hochdeutsch gehalten hatte. Im Gegenteil, die Frau giftete ihn an, er solle gefälligst zugeben, was er in Wirklichkeit wolle, sonst rufe sie umgehend die Polizei und informiere das Gesundheitsamt. Sie habe schließlich täglich mit den Leuten dort zu tun und wisse sehr wohl, dass es dort keinen Dr. Hauser gebe, jedenfalls nicht im zuständigen Amt von Sonthofen.


      Der Mann, der sich als Mitarbeiter des Gesundheitsamtes ausgegeben hatte, zeigte keinerlei Betroffenheit. Stattdessen strahlte er Sophie weiterhin an, entschuldigte sich, lobte ihre Reaktion und gab zu, Journalist zu sein. Er habe von den mysteriösen Todesfällen erfahren und wolle sich deshalb vor Ort umhören. Dass es dabei, besonders im Allgäu, sinnvoll sei, mit Titeln die Leute zu beeindrucken und sie so zum Sprechen zu bringen, sei eben leider eine Tatsache. In diesem Fall bitte er sein Vorgehen zu entschuldigen, freue sich aber umso mehr darüber, wenn die verehrte Frau Hanger ihm seine Fragen dennoch beantworten würde.


      Sophie Hanger schüttelte jedoch nur den Kopf, drückte wortlos die Haustür ins Schloss und ließ den aufdringlichen Journalisten draußen stehen. Der verfluchte sie lauthals als bockige Lesbe, stapfte wütend zu seinem Wagen zurück und gab beim Wegfahren so viel Gas, dass die Reifen durchdrehten und sich in die Schneedecke fraßen. Dr. Hauser –er hieß wirklich so– hatte Medizin studiert und seinen Titel ganz offiziell erworben, allerdings war er weder Mitarbeiter des Gesundheitsamtes noch als Journalist tätig. Ganz bestimmt jedoch gehörte er nicht zu jener Sorte Menschen, die sich durch derartige Niederlagen entmutigen lassen. Vorsichtig, diesmal mit weniger Gas, fuhr er weiter, hielt kurz danach vor der Haustür der Hofstelle Kappler und stellte sich der Bäuerin vor, wieder als Mitarbeiter des Gesundheitsamtes.


      Gegen 20.00Uhr beendete er seine Interviewrunde im Mägertal bei Frau Welte und fuhr hinunter nach Oberstdorf, wo er bereits am Vortag per Internet ein Zimmer im Hotel Alpenblick gebucht hatte. Dort angekommen, stillte er erst einmal seinen gewaltigen Hunger mit einer Portion Kässpatzen, von denen er zwar schon gehört, die er aber noch nie gegessen hatte.


      Mitten in der Nacht in Marseille gestartet, am Morgen in München gelandet, hatte er sich einen Mietwagen genommen und war direkt ins Mägertal gefahren. Er hatte also, außer dem Bordfrühstück, dessen Qualität und Volumen bei Europaflügen inzwischen selbst Puristen die Tränen in den Augen trieben, noch nichts im Magen.


      Als deutschstämmiger Amerikaner beherrschte Dr. Hauser die Sprache der Deutschen perfekt und verstand sogar die Allgäuer, obwohl er drei Semester seiner Studienzeit in Frankfurt verbracht hatte. Was er allerdings nicht verstand, war die Empfehlung der Kellnerin, die ihm das Nationalgericht der Allgäuer als kulinarisches Nonplusultra empfohlen hatte. Wie ein Stein lagen ihm Käse, Spatzen, Zwiebeln und eine nicht unerhebliche Menge geschmolzener Butter nun im Magen, und auch das Lösungsmittel in Form eines destillierten Enzians vermochte ihm keine Erleichterung zu verschaffen. Da half es auch nicht, dass er von seinem Zimmer aus den versprochenen Alpenblick genießen konnte, nämlich auf das nächtliche Nebelhorn.


      Trotz dieser außerordentlichen Aussicht hielt Dr. Hauser die Augen geschlossen, als er exakt zur vereinbarten Zeit, um 23.00Uhr, von seinem Handy aus die Nummer seines Vorgesetzten in Marseille wählte, konzentriert seinen Tagesbericht durchgab und im Anschluss daran neue Instruktionen erhielt.


      Nachdem das Gespräch beendet war, fluchte Hauser leise in seiner Muttersprache vor sich hin und öffnete seinen Koffer. Er überlegte, ob und was er auspacken sollte, nahm aber nur den Toilettenbeutel, trug ihn ins Badezimmer und zog daraus das Kabelgewirr samt Ladegerät, in das er sein Handy steckte. Dann drückte er mit beiden Händen gegen seinen Bauch, nahm das Handy wieder aus dem Ladegerät, steckte es in die Hosentasche und verließ das Zimmer. Seine Entscheidung, vor dem Schlafen noch einige dieser Lösungsmittel einzunehmen, verordnete er sich quasi als Mediziner und in der Hoffnung auf eine halbwegs ungestörte Nachtruhe.


      Dorfschwester Sophie


      Hatte sie geträumt oder war das Geräusch aus der realen Welt in ihr Unterbewusstsein gedrungen? Mit offenen Augen starrte Sophie auf die Tür ihres Schlafzimmers. Der Schnee reflektierte das Licht des halben Mondes und erhellte den Raum wie ein unterbelichtetes Schwarzweißfoto. Wenn sie die verbliebene Wärme ihrer Bettflasche, mit der sie jeden Abend pünktlich um 23.00Uhr ins Bett stieg, richtig einschätzte, so musste es gegen 03.00Uhr sein.


      Sophie empfand bei solchen Gelegenheiten selten Angst, allenfalls etwas Respekt vor der Nachtzeit. Sie zählte sich nicht zu den Abergläubischen und glaubte auch nicht wie die meisten Bergbauern an die unzähligen Fabelwesen, die des Nachts aus ihren Verstecken kamen, um Späße mit den dummen Menschen zu treiben.


      Eine Zeitlang hielt sie den Atem an, aber es blieb still. Außer demBlut, das rauschend durch die Adern in den Ohren gepumpt wurde, hörte sie nichts. Sie wollte sich gerade auf die Seite drehen, als die Feder im Schloss der Haustür zu hören war, die mit einem ganz eigentümlichen Jammerlaut jeden Druck auf die Klinke begleitete, einem hungrigen Kätzchen nicht unähnlich. Hatte sie abgeschlossen? Unbewusst nickte Sophie. Verlässlich und gewissenhaft drehte sie jeden Abend den Schlüssel im Schloss, seit immer wieder mal Fremde einfach ins Haus gekommen waren, auch am Abend. Manche Touristen hielten die Höfe und Häuser im Mägertal für eine Art offenen Museumsbereich, den sie jederzeit ganz selbstverständlich betreten durften.


      Wieder jammerte das Kätzchen im Türschloss.


      Sophie stand auf, zog sich den Morgenmantel über und ging barfuß die Treppe hinunter zur Haustür. Einen Moment lang stand sie dort und lauschte. Da, die Türklinke bewegte sich ein wenig nach unten, nur einen oder zwei Zentimeter. Anstatt sich zu ängstigen, stellte Sophie eher erleichtert fest, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Da stand eindeutig jemand vor der Tür und drückte auf die Klinke. Ein an sich normaler Vorgang, dem die Nachtzeit durchaus eineandere Deutung hätte geben können, aber das war nicht Sophies Art. Resolut drehte sie den Schlüssel im Schloss, drückte gleichzeitig die Klinke herunter, zog die Tür auf und schreckte zurück.


      Ein Ungetüm, ein Fabelwesen schien es zu sein, das vor ihr aufragte und sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Es schwankte ein wenig und streckte den rechten Flügel zum Türrahmen, was für Sophie nach einem Angriff aussah und sie einen Schritt rückwärts machen ließ. Trotzdem schlug sie nicht die Tür zu, sondern drückte endlich den Lichtschalter. Im Licht verlor das Fabelwesen seine Gefährlichkeit, wenngleich es immer noch ziemlich skurril wirkte. Eingehüllt in löchrige Decken, die bis zu den ebenfalls mit Stofffetzen umwickelten Gummistiefeln reichten, stand es da. Die Fetzen erklärten immerhin schon mal die rätselhaften Spuren im Schnee, die bei den Bewohnern des Tals für das Aufleben längst vergangener Geistergeschichten gesorgt hatten.


      Das Gesicht, die Augen– eine Hitzewelle ließ Sophie kurz glühen, dann trat sie zur Seite und winkte das kauzige Wesen, das sie als den hübschen Marokkaner erkannt hatte, mit einer Handbewegung ins Haus. Der taumelte in den Flur, suchte Halt und sackte, als er keinen fand, langsam zu Boden.


      Eine halbe Stunde später wachte Tarik im Bett von Sophies Krankenstation auf, die sie in dem kleinen Zimmer links vom Flur eingerichtet hatte. Der Raum war auch im Winter immer angenehm warm, da er vom Kachelofen im angrenzenden Wohnzimmer mitgeheizt wurde, und verfügte über die erweiterte Standardausstattung einer Erste-Hilfe-Station.


      Sopie reinigte die Wunde an der rechten Wade des Marokkaners und zog dabei ständig Grimassen, als hätte sie Zahnschmerzen. Vorsichtig hob sie mit einer Pinzette Stück für Stück die graue Kruste ab, an deren Unterseite eine gelbe Eiterschicht klebte. Als siemerkte, dass er sie beobachtete, sagte sie ihm, dass die Wunde nicht gutaussehe und sie ihn ins Krankenhaus bringen müsse. Auch die anderen Wunden sollten besser genäht und versorgt werden, und der Oberschenkel müsse in jedem Fall geröntgt werden.


      Tarik schüttelte heftig den Kopf, seine Augen glühten geradezu. Sophie seufzte und arbeitete weiter. Jedes Mal, wenn sie ein Stück Kruste entfernte, hielt sie den Atem an, denn die entzündete Wunde stank grässlich.


      Nachdem sie die Wundbereiche freigelegt hatte, schabte sie mit einem Skalpell den schmierigen Belag ab. Sie wusste, dass sie diesen Fibrinbelag bis auf das durchblutete Gewebe abtragen musste. Sie wusste auch, dass ihr Patient dabei ziemliche Schmerzen haben würde, aber Tarik verhielt sich erstaunlich ruhig.


      Im Zentrum des entzündeten Bereiches war deutlich ein Einstich sichtbar. Ein dicker Draht, Nagel oder eine Gabel, vermutete sie, wahrscheinlich eine Heu- oder Mistgabel. Warum es noch nicht zu einer Blutvergiftung gekommen war, konnte mit der grauen Kruste zu tun haben. Sie würde ihn später fragen, was er da draufgeschmiert hatte. Es interessierte sie, denn Sophie hielt viel von Naturmedizin.


      Kurz war sie im Zweifel, ob sie zum Säubern der Wunde einen Absud von Frauenmantel, Pappel, Arnika und Kalmuswurz oder ein modernes Präparat nehmen sollte. Sie entschied sich der Zeit wegen für ein modernes Antiseptikum, mit dem sie bereits gute Erfahrungen gemacht hatte. Wie praktisch, dass sie erst vor kurzem ihren Vorrat an allen möglichen Verbandsmaterialien aufgefüllt hatte, darunter auch spezielle Feuchtvliese. Einige Packungen Antibiotika hatte sie ebenfalls gebunkert. Die durfte sie offiziell zwar nicht ohne Rücksprache mit einem Arzt verabreichen, aber in dieser Notsituation konnte sie die kleine Regelübertretung durchaus mit ihrem Gewissen vereinbaren.


      Nach einer Erholungspause konzentrierte sich Sophie auf die Wunde an der Hüfte, säuberte sie und nähte die Wundränder mit drei Stichen zusammen. Von dieser Verletzung ging keine Gefahr aus, da stufte sie die beiden Löcher im Oberschenkel schon als besorgniserregender ein. Anschließend betäubte sie den Wundbereich, entfernte das zerstörte Gewebe, legte eine Drainage und fixierte mit zwei Klebebändern beiderseits der Wunde den Biceps femoris, dort, wo die Kugel ausgetreten war. Dass es sich um eine Schussverletzung handelte, war Sophie sofort klar.


      Durch die Fixierung hatte sie den Innendruck reduziert und konnte nun von den Rändern her die Fleischlappen zusammenklammern und vernähen. Über dreißig Nähte musste sie verknoten, bevor sie ihr Werk mit einer keimfreien Feuchtgaze abdeckte, eine Kompresse daraufdrückte und sie mit kurzen Klebestreifen fixierte. Das Einschussloch auf der Vorderseite des Schenkels säuberte sie ebenfalls, nähte es mit einem Stich zusammen, deckte die Wunde mit einer Kompresse ab und klebte ein Pflaster darüber. Danach wickelte sie Tarik eine Mullbinde um den Schenkel, vor allem um die große Wunde zu schützen.


      Er hatte Glück gehabt, der hübsche Marokkaner. Wäre die Kugel an der Innenseite des Schenkels eingedrungen, also nur wenige Zentimeter daneben, hätte sie aller Wahrscheinlichkeit nach die Arterie durchtrennt.


      Tarik schluckte die Tabletten, als ob er Bonbons zur Belohnung erhielte, dafür dass er die Behandlung so tapfer über sich hatte ergehen lassen. Mit einem Rest Tee flößte Sophie ihrem Patienten abschließend eine aufgelöste Schlaftablette ein. Ihr Versuch, Tarik aus den verdreckten Kleidungsfetzen zu wickeln, scheiterte an seiner Gegenwehr. Mit einem resignierten Seufzer brach sie ihr Bemühen ab, ging in ihr Schlafzimmer und holte aus dem Schrank ein Nachthemd, das sie Tarik auf die Brust legte. Müsste ihm vertraut vorkommen, dachte sich Sophie und hatte dabei einen Werbeprospekt für Nordafrika vor Augen.


      Die Wunden waren versorgt, jetzt brauchte der Patient erst einmal was in den Magen. Mit einem aufmunternden Nicken verließ sie das »Lazarett«, wie sie ihre Krankenstation nannte, ging in die Küche und setzte Wasser für eine Kraftbrühe auf.


      Als sie eine Viertelstunde später mit der dampfenden Brühe wieder nach dem Patienten sah, hatte Tarik das Nachthemd angezogen und war bereits eingeschlafen. Sophie rümpfte die Nase, denn in dem Zimmer stank es nach Eiter und Schweiß, als wäre sie wirklich in einem Lazarett. Unschlüssig, was sie tun sollte, stand sie eine Weile neben dem Bett und betrachtete den Schlafenden. War dieser abgemagerte Kerl tatsächlich der wiehernde Hengst ihrer Träume? Sophie musste über sich selbst lächeln, dann öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit, nahm Tariks Kleidungsstücke von der Stuhllehne und verließ das Zimmer.


      06.00Uhr am Morgen war es inzwischen, der Tag würde noch eine Weile auf sich warten lassen, aber an Schlaf konnte Sophie nicht mehr denken. Sie stopfte eilig Papier, Reisig und Holz in den Kachelofen und zündete auch gleich noch ein Räucherstäbchen an, das sie in den Flur vor das Krankenzimmer stellte. Vielleicht sollte sie das Zimmer im oberen Stock herrichten, das neben ihrem Schlafzimmer? Drei Zimmer gab es oben. Eines war ihr Hauswirtschaftsraum, in dem sie bügelte, nähte sowie ihre Wäsche und Kleider aufbewahrte. Dann gab es noch ein Zimmer, das sie als Gästezimmer eingeplant hatte und in dem sie alles lagerte, was ihr gerade im Weg umging. Sollte der Marokkaner länger bleiben, dann wäre…


      Sophie brach den Gedanken ab, ging in die Küche, brühte eine Kanne Dunkeltee auf, gemischt aus Kräutern, die Licht in die dunkle Jahreszeit brachten, und setzte sich mit einem ihrer Lehrbücher aus der Schwesternschule in ihren Lieblingssessel. Ungeachtet der Frage, wann sich Tarik die Wunden wohl zugezogen hatte, schien die Entzündung in der Wade am weitesten fortgeschritten und höchst bedrohlich, sollte es sich dabei um Wundstarrkrampf handeln. Sie würde ihn genau beobachten müssen, denn ein direkter Nachweis der Tetanusbakterien war nicht möglich, jedenfalls nicht in ihrem Lazarett. Den ersten Schritt im Kampf gegen den Erreger hatte sie ja bereits getan. Auch Immunglobulin hatte sie ihrem Patienten gespritzt und ihm Antibiotika verabreicht, um die Vermehrung der Bakterien zu verhindern. Sollten dennoch die ersten Anzeichen von krampfartigen Lähmungen auftreten, musste sie den Marokkaner unverzüglich ins Krankenhaus bringen. Allerdings sahen dann auch dort seine Chancen nicht sonderlich gut aus. Im medizinischen Handbuch –zwar schon ein paar Jahre alt– fand sie den Hinweis auf eine Todesrate von bis zu zwanzig Prozent, allerdings nur im frühen Stadium einer unbehandelten Blutvergiftung.


      Dr. Hauser II.


      Der Handywecker drangsalierte seinen benebelten Kopf, bis er endlich aufstand und den höllischen Lärm abstellte. Nicht ohne Grund hatte er das Handy im Badezimmer gelassen. Er hatte sich immer schon schwergetan mit dem Aufstehen, noch dazu nach dem Schnaps, von dem er am vergangenen Abend ein paar Gläser zu viel getrunken hatte. Der grässliche Geschmack in seinem Mund trieb ihn endgültig aus dem Bett. Die nächtlichen Blähungen, die sich nun in Rülpsern einer reichlich üblen Zwiebel-Schnaps-Käse-Mischung den Weg in die Freiheit suchten, hatten seine Zunge in eine trockengelegte Essiggurke verwandelt. Was mussten die Einheimischen für Verdauungsorgane besitzen, um ihren Gästen derartige Käsefettmengen zu empfehlen?


      Mürrisch blickte er in den Spiegel und stellte fest, dass es seinem Gegenüber an diesem Morgen eindeutig an Charisma mangelte. Sogar die ansonsten täglich vorgenommene optische Kontrolle von Urin und Stuhlgang versagte er sich, zu heftig reagierten seine Magennerven auf den Restalkohol, den seine Ausscheidungen begleiteten. Seinem Zustand, den beängstigenden Schneemengen, dem Essen, dem Schnaps und auch diesem Auftrag haftete ein übler Geruch an, stellte er fest.


      Interviews hatte er machen sollen, nur ein paar Interviews. Eine, maximal zwei Übernachtungen sollten es werden, aber wie es aussah, musste er sich für die nächsten Tage ein paar Hemden, frische Socken und Unterhosen kaufen. Außerdem lange, warme Unterhosen sowie einen Pullover, Mütze und Handschuhe. In Marseille herrschte zwar auch keine Sommerhitze, aber Temperaturen wie diese hier gab es dort nie, selbst im tiefsten Winter nicht. Überhaupt betrachtete Hauser Temperaturen, die unterhalb des Gefrierpunktes lagen, als lebensgefährdend. Nicht umsonst hatte er sich einen Arbeitsplatz auf der südlichen Hemisphäre gesucht, und nun war er praktisch zu den Eskimos geschickt worden.


      Dr. Hauser maulte und stöhnte noch eine Weile vor sich hin, bevor er ausgiebig duschte und sich ankleidete. Danach versöhnte er sich und seinen Magen mit Hilfe von Croissants und Kaffee mit dieser grausamen Welt. Er hatte sich alle verfügbaren Tageszeitungen aus der Gegend bringen lassen und blätterte sie konzentriert in Ruhe durch. Nach der dritten Tasse Kaffee stand für ihn fest, dass darin nichts, absolut gar nichts über ein gehäuftes Auftreten von Virusinfektionen zu finden war. Irgendetwas lief hier schief, und um das herauszufinden, musste er notgedrungen noch die letzten Interviews mit den Eingeborenen in diesem zugeschneiten Hochtal machen. Danach stand ein Gespräch mit dem zuständigen Arzt auf dem Plan und dann… ja, ab da musste er wohl improvisieren. Das hing allerdings davon ab, welche Informationen er von dem Arzt erhielt. Für alle Fälle hatte er einen Helfer angefordert.


      Sophies Patient


      Kaum war sie über ihrem Lehrbuch eingenickt, da schreckte sie auch schon wieder hoch. Ein gellender Schrei, jedenfalls glaubte sie einen gehört zu haben, hatte sie geweckt. Draußen herrschte Dunkelheit, aber das Feuer im Ofen brannte noch, demnach konnte sie nicht allzu lange geschlafen haben. Da Sophie aber nicht sicher war, ob der Schrei ihrer Einbildung entsprungen oder aus dem Lazarett gekommen war, stand sie auf und ging hinüber. Ihr Patient schlief unruhig, stöhnte und zuckte mit Armen und Beinen. Das sah nicht gerade nach Heilschlaf aus. Vielleicht hätte sie ihm doch eine stärkere Schlaftablette geben sollen? Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und summte »Maikäfer flieg«. Warum ihr gerade dies Lied einfiel, wusste sie nicht zu sagen, aber es wirkte. Sekunden später beruhigte er sich und schlief entspannt weiter.


      Eine Weile stand sie noch an seinem Bett. Mit wem mochte er wohl gekämpft haben? Eigentlich konnte es sich nur um Jakob handeln, oder hatte er mit seinen Landsleuten Streit gehabt? In jedem Fall musste sie die Polizei benachrichtigen. Erst die Fiebertoten im Tal, dann die seltsame Truppe bei den Hiemers, der Doktor und jetzt auch noch dieser angestochene und angeschossene Marokkaner, nicht zu vergessen der seltsame Journalist von gestern. Sophie konnte sich keinen Reim darauf machen, außer dass im Mägertal einiges nicht stimmte.


      Leise ging sie aus dem Zimmer und setzte in der Küche Wasser für eine Kanne Tee auf. Sie fühlte sich zwar müde, aber die Zeit der Nachtruhe war vorbei. Während der Wasserkessel auf der Herdplatte stand, stieg sie in den Keller, wo sie ihre Vorräte lagerte. Eigentlich brauchte sie nichts, denn sie hatte sich, wie alle Bewohner des Mägertals, für den Winter gut eingedeckt. Das hatte Tradition, denn wenn die einzige Zufahrt ins Tal nicht mehr befahrbar war, was trotz moderner Räumfahrzeuge alle paar Jahre mal vorkam, musste man versorgt sein. Schließlich gab es keinen Supermarkt hier oben. Die Bauern heizten dann ihre alten Kessel an und verarbeiteten die Milch wie früher selbst, bis der Milchwagen wieder durchkam. Schließlich wussten sie alle noch, wie man Butter und Käse machte, und die Behörden sahen einfach weg, auch wenn es gegen die EU-Vorschriften verstieß. Bei wetterbedingten Krisenzeiten verhielten sich die meisten Molkereien zum Glück vernünftig und nahmen den Bauern auch ihre »Heimproduktionen« ab. Das war allerdings nicht großzügig, sondern strategisch gedacht, denn die meisten bäuerlichen Produkte schmeckten wesentlich besser als der Einheitskäse und die Butter aus den Großmolkereien. Es galt also zu verhindern, dass die Konsumenten wieder auf den Geschmack kamen– auf den falschen.


      Sophies Vorräte waren mehr als ausreichend, und sie fragte sich, warum sie überhaupt ihren Bestand kontrolliert hatte. Des Marokkaners wegen? Spätestens nach dem Telefonat mit der Polizei würden sie ihn abholen und ins Krankenhaus bringen. Aber ihr Patient hatte energisch den Kopf geschüttelt, als sie das Krankenhaus erwähnte. Hatte er Angst? Vielleicht sollte sie erst mit ihm reden, bevor sie die Polizei benachrichtigte? Was das Krankenhaus betraf, so hätten die Ärzte dort sicher nichts anders gemacht als sie. Außerdem verfügte sie über genügend Zeit, um sich intensiv um den Verwundeten zu kümmern, die Praxis von Wegi würde vermutlich nicht so schnell neu besetzt werden. Die Praxis! Sophie nahm sich vor, noch ein paar Medikamente, Verbands- und Pflegematerialien von dort zu holen. Es wäre schade darum, und hier oben konnte sie die Sachengut gebrauchen. Wer wusste schon, wann sie wieder eine Stelle fand und einen Arzt, der ihre Erste-Hilfe-Station mitbetreute.


      Nachschub


      Amal kam gerade aus dem Stall, als ein völlig vereister Lieferwagen auf den Hof fuhr, dem die lange Fahrt durchs Winterwetter deutlich anzusehen war. Fahrer und Beifahrer stiegen mit steifen Bewegungen aus und winkten Amal zu. Der Fahrer kam mit eiligen Schritten auf die alte Frau zu und wollte wissen, wo es hier zur Toilette gehe. Amal reagierte nicht, sondern lief weiter zur Haustür. Hinter ihrem Rücken tippte sich der Fahrer mit dem Zeigefinger an die Stirn und verschwand im Stall. Der Beifahrer eilte Amal nach und zog sie am Ärmel. Zwei Leute habe er dabei, sagte er, deutete zum Lieferwagen und wollte wissen, ob einer von den Jungen zu Hause sei.


      Amal schüttelte den Kopf, deutete auf die Treppe zu den Fremdenzimmern, klatschte in die Hände, flüsterte verschwörerisch »Muselmanner« und verschwand im Haus.


      Der Beifahrer maulte irgendetwas auf Französisch, kratzte sich am Ohrläppchen, ging zum Wagen zurück und öffnete die seitliche Schiebetür. Zwei Männer sprangen heraus und rannten zur Stalltür, wo sie fast mit dem zurückkommenden Fahrer zusammengestoßen wären.


      Wesentlich gelassener stiegen die vier Männer kurz darauf die Treppe zu den hiemerschen Ferienzimmern hinauf. Es roch zwar etwas seltsam, aber die Räume waren sauber und die Betten mit frischen Laken und Bezügen gerichtet. Dennoch stutzte der Beifahrer, öffnete der Reihe nach in beiden Zimmern die Spinde, zog dann sein Handy aus der Hosentasche und führte ein längeres Telefonat. Nachdem er das Handy wieder eingesteckt hatte, ging er zum Wohnbereich des Bauernhauses und klopfte an die Tür. Es dauerte, bis ihm Amal öffnete.


      Wo die Arbeiter seien und wo Karl und Jakob, wollte er wissen, erhielt als Antwort aber nur ein Lächeln und Amals Sammelbegriff für alles Unaussprechliche: »Muselmanner.«


      Wieder zog der Beifahrer sein Handy aus der Tasche und wählte eine gespeicherte Nummer. Amal zuckte zusammen, als es in ihrem Rücken klingelte. Der Mann schob sie zur Seite, trat in den Hausflur und lauschte kurz, denn der Ton kam direkt neben ihm aus einer der Jacken an den Kleiderhaken.


      Zweimal griff er in die falschen Taschen, dann hielt er Jakobs Handy in der Hand und stoppte den Anruf auf seinem eigenen. Das andere Handy schrillte noch einen halben Ton, bevor es verstummte. Was hier los sei, wo Jakob sei und ob die Rokkos bei der Arbeit seien, oder was?, fragte der Beifahrer nochmals, und diesmal war sein Ton grob und laut geworden. Aber auch damit erreichte er bei Amal nichts, die mit einem freundlichen Nicken an ihm vorbei in die Küche ging.


      Der Beifahrer sah ein, dass mit dieser Frau nicht vernünftig zu reden war, und zog erneut sein Telefon aus der Tasche. Viel sagte er nicht, er hörte mehr zu, nickte einige Male beflissen und rief danach dem Fahrer zu, dass sie auf dem Hof übernachten würden.


      Der Spezialist


      Warum ihn der Typ an Lakritze erinnerte, darüber hätte Dr. Hauser gründlich nachdenken müssen. Vielleicht lag es an den tiefschwarzen Haaren des angeforderten Spezialisten, mit dem er sich am Bahnhof in Oberstdorf traf. In jedem Fall stand Matthias Mattein pünktlich am einzigen Kiosk und blätterte wie vereinbart in einem Wanderführer.


      Dr. Hauser hatte mit Mattein noch nicht zusammengearbeitet, was jedoch nicht ungewöhnlich war. In seinem Job kam er ständig mit neuen Mitarbeitern zusammen, weshalb es zu einem der Grundsätze seiner Abteilung gehörte, dass man die zugeteilten Leute niemals in Frage stellte. Trotzdem war ihm der Typ unsympathisch. Mattein wirkte auf ihn, als könne er nicht bis drei zählen. Vor allem störte ihn das zuckende Augenlid, dessen Dauerbewegung nicht unbedingt für Ausgeglichenheit sprach.


      Bei einem heißen, allerdings grässlich schmeckenden Kaffee am Stehimbiss in der Wartehalle skizzierte Hauser kurz die Aufgaben, die Mattein erledigen sollte. Dafür stand ihm ein Zeitrahmen von maximal drei Tagen zur Verfügung.


      Mattein hatte keine Probleme mit dem Gesundheitsamt und dem Labor, das konnte er von seinem Computer aus erledigen. Schwieriger sei es mit der Praxis von Dr. Wegener, meinte er, da müsse er wie in der Steinzeit einbrechen. Dr. Hauser zuckte daraufhin nur mit den Schultern und vereinbarte ein Treffen am folgenden Abend in der einzigen Tapasbar in Oberstdorf. Er hatte die Adresse in der Hoffnung herausgesucht, dort keine Kässpatzen, sondern etwas Mediterranes vorgesetzt zu bekommen. Mit einem Blick auf Matteins Bekleidung empfahl er ihm den Sportausstatter, bei dem auch er sich günstig mit Winterbekleidung eingedeckt hatte, und verabschiedete sich.


      Die beiden Männer trennten sich wie zwei Bekannte, die sich zufällig auf dem Bahnhof getroffen und einen Kaffee miteinander getrunken hatten, bevor sie wieder ihrer Wege gingen. Wo Mattein wohnte, interessierte Dr. Hauser ebenso wenig, wie Mattein sich für ihn interessieren würde. Sie waren hier nicht zusammengekommen, um Freundschaft zu schließen, sondern um einen Job zu erledigen– ein weiterer Grundsatz der Abteilung.


      Dr. Hauser fuhr hinauf ins Mägertal, um die letzten Interviews zu absolvieren, Mattein ließ sich von einem Taxi zu seiner Pension bringen. Sie lag etwas außerhalb, weshalb er sich vor Ort erst mal einen Mietwagen besorgte. Zwar würde man die Buchung zurückverfolgen können, nicht jedoch, wohin er gefahren war. All das besaß für Mattein allerdings so gut wie keine Bedeutung, denn er war überzeugt, als eine Art Phantom zu leben. Dass er –wie in längst vergessenen Zeiten– einbrechen sollte, stellte die Ausnahme dar, schließlich hatte man ihn als Internetspezialisten eingekauft. Die Pension hatte er nur deshalb ausgewählt, weil man dort von allen Zimmern aus auf einen DSL-Anschluss zugreifen konnte.


      Mattein galt in einem kleinen, elitären Kreis von Hackern als einer der genialsten. Der Konzern hatte ihn für eine astronomische Summe angeheuert, nachdem destruktive Hacker zum dritten Mal hintereinander in das Firmensystem eingedrungen waren. Was lag da näher, als einen der Besten der derzeitigen Szene einzukaufen?


      Er hatte sich kaufen lassen, und es bereitete ihm nicht nur riesigen Spaß, mit dem Hacken endlich Geld zu verdienen, sondern auch, den studierten Informatikgrößen seine Überlegenheit zu demonstrieren. Die Lehrstunden, die Mattein den Mitarbeitern der Computerabteilung im Konzern erteilte, verschafften ihm jedes Mal ein besonders hohes Maß an Befriedigung. Schließlich hatte er sämtliche Firewalls des Konzerns ausgetrickst, und nicht nur das. Er selbst war es, der unter den Konzernverantwortlichen den Tipp lanciert hatte, sich einen Profi namens Mattein an Bord zu holen. Seine Hacker-Kollegen hätten eine derartige Indiskretion nämlich niemals begangen, zumal sich die Leute aus der Szene meist nicht persönlich kannten. Das Medium bot grenzenlose Anonymität, der man verpflichtet war.


      Ant.I. hatte Mattein sein erstes Programm getauft. Damit begann seine Karriere als Hacker. Nicht Viren, sondern Ameisen hatte er kreiert. Ameisen, die sich fleißig und in aberwitzig kurzer Zeit in fremden Computersystemen ausbreiteten und von innen heraus sämtliche Tore für eine Übernahme öffneten. Ant.I., darauf folgten Ant.II. und das unlängst überarbeitete Ant.III. Alle drei Programme zeichneten sich durch unglaubliche Raffinesse und ihre große Wirkung aus. Wie ein Feldherr schickte er seine Ameisenarmee, die sich perfekt an jeden Gegner anpassen konnte, in die gegnerischen Systeme oder, wie er es als Bild liebte, in die gegnerischen Ameisenhaufen.


      Mattein war geradezu verliebt in seine Metapher von den bionischen Helfern, die sich sofort jedem Feind in Aussehen, Duft und Verhalten anpassen konnten. In Bruchteilen von Sekunden lernten sie auch deren Programmiersprache und reihten sich in die Abwehrketten ein, als gehörten sie dazu. Allerdings bekämpften sie ihre eigenen Kameraden nicht wirklich, sondern schufen bloß Lücken für sie. Gleichzeitig polten sie die Gegner um und infiltrierten das System in allen entscheidenden Ebenen. Anders als bei den meisten Viren zerstörten sie das System aber nicht, sondern optimierten es und hielten ihrem Chef Mattein ein spezielles Eingangsportal offen, durch das er jederzeit unerkannt ein und aus gehen konnte.


      Dass Mattein ab und an auch für etwas gröbere Einsätze verpflichtet wurde, hing mit seiner Vergangenheit zusammen. Er war in Bochum aufgewachsen, hatte dort eine ansehnliche Karriere als Kleinkrimineller hinter sich und war erst im Knast zum Computerfachmann ausgebildet worden. Ein echtes Schlüsselerlebnis für Mattein, denn er verstand von der ersten Unterrichtsstunde an das System, als wäre er darin aufgewachsen, oder besser gesagt: Er dachte wie ein Teil davon, so als bestünde sein Gehirn aus Prozessoren, Decodern, Caches, Chips und Transistoren. Seiner autistischen Inselbegabung verdankte er unter anderem die Fähigkeit, sich eine unglaubliche Anzahl von Internetadressen, Portalen, Providern und damit wesentliche Schaltstellen des Internets merken zu können. So war aus dem Sonderschüler und Kleinkriminellen gewissermaßen von Staatswegen ein gutdotierter Mitarbeiter eines Riesenkonzerns geworden. Ansonsten hatte sich nur wenig für ihn geändert, außer dass er feststellen musste, dass ein hohes und noch dazu regelmäßiges Einkommen bequem machte und dass die ungeheuerliche Macht, sich beliebig des Internets bedienen zu können, selbst den edelsten Charakter versaute.


      Lazarett


      Kurze blonde Haare, blaue Augen, ein mildes Lächeln im runden, hübschen Gesicht und den Duft von Lavendel: Das alles nahm Tarik wahr, als er die Augen öffnete. Sophie kontrollierte gerade seinen Puls.


      Die Hoffnung und der Glaube an ihre Hilfsbereitschaft waren seine Kraftquelle gewesen, als er vergangene Nacht von der Hütte abgestiegen war und sich mit letzter Energie durch den Schnee gekämpft hatte. Einige Male hätte er beinahe aufgegeben, wäre am liebsten einfach liegen geblieben. Konnte nicht mehr, war fertig, hatte abgeschlossen mit sich und seinem Traum von Reichtum, einer Frau und einem glücklichen Leben.


      Bereits am Abend hatten die Schmerzen so sehr zugenommen, dass ihm schlecht wurde, und sein Herz schlug wie die Trommeln der Derwische auf der Jemaa el Fna, dem Platz der Toten in Marrakesch. Aber er konnte sich nicht wie sie in Trance versetzen, um den Schmerzen zu entgehen. Da entschloss er sich für den Weg zur Krankenschwester, bisher der einzige Mensch in diesem fremden Land, der ihm freundlich begegnet war und ihm noch dazu einen guten Tee angeboten hatte. Sie war eine gute Frau, eine Heilkundige, und würde ihm sicher helfen.


      Auf halbem Weg war er umgekippt und von unheimlichen Visionen geplagt worden. Dunkle Gestalten, Shaitans, hatten ihn holen wollen, lockten ihn in den Dschahannam und drohten ihm, als er nicht folgen wollten, an seiner Stelle Samira zu holen. In seiner Verzweiflung flehte Tarik die heilige Fatima an und streckte den Teufeln beide Hände entgegen. Er presste sie rund um sich in den Schnee, wie eine Grenze zwischen dem Hier und der dunklen Welt. Irgendwann war er wieder zu sich gekommen, hatte sich weitergeschleppt durch den Schnee, der ihn bei jedem Schritt zurückhalten wollte, als hätte er sich verbündet mit den dunklen Mächten.


      Nun war er wirklich in Sicherheit.


      Brühe und Brot, welche die Krankenschwester ihm brachte, nahm er dankbar an. Die Brühe war nicht zu vergleichen mit seiner faden Fleischsuppe, und von einem frischen Brot hatte er einige Male geträumt. Es war zwar kein Fladenbrot, aber immerhin ein Brot. Tarik vertraute dieser Frau und beantwortete deshalb auch alle ihre Fragen. Woher er die Wunden habe, wie lange er sich versteckt gehalten, wovon er sich ernährt, warum er mit Jakob Streit bekommen habe, aus welchem Teil Marokkos er stamme und noch einiges mehr. Allein wohin Jakob seine gestorbenen Kollegen gebracht hatte, verschwieg er. Warum er das tat, hätte er nicht genau sagen können. Ein Gefühl, eine Ahnung vielleicht, ihm könne eine Mitschuld unterstellt werden. Irgendwann antworte er nicht mehr auf Sophies Fragen, er war eingeschlafen.


      Mittags brachte sie etwas Kartoffelbrei mit Gemüse und erklärte, dass sein Magen nur langsam richtige Nahrung bekommen dürfe. Nur trinken solle er so viel wie möglich, dafür stellte sie eine große Kanne Tee neben das Bett. Dann bat sie ihn, sich ruhig zu verhalten, bis sie zurück sei. Sie wollte einkaufen und aus der Praxis von Dr. Wegener einige Medikamente holen. Tarik nickte, auch wenn er nicht alles verstanden hatte.


      Während Sophie hinunter zur Praxis fuhr, geisterte ihr ständig die Frage durch den Kopf, ob sie die Polizei sofort benachrichtigen musste oder Tarik erst ein paar Tage Ruhe gönnen durfte. Sie beschloss, noch zu warten, auch weil sie das Gefühl hatte, ihn nicht enttäuschen zu dürfen. Nach allem, was er ihr erzählt hatte, wäre es dann nämlich schnell vorbei mit der Ruhe, die er so dringend brauchte. Unter Umständen würden die Behörden ihn sogar sofort in seine Heimat abschieben.


      Als Sophie sich der Praxis näherte, überkam sie mit einem Mal eine schwere Traurigkeit. Irgendwie hatte sie Wegis Tod verdrängt, sich geweigert, sich mit der Trauer um den Doktor zu beschäftigen. Sie bremste ab und hielt auf die freigeräumte Bushaltestelle zu, der sie sich gerade näherte. Vielleicht sollte sie doch nicht in sein Haus gehen, so dringend brauchte sie weder Medikamente noch Verbandsmaterial. Sie hatte ihren Chef gemocht, und zwar mehr, als siesich eingestehen wollte. Es gab Zeiten, in denen sie sogar ein bisschen verliebt in ihn war. In ihre Erinnerungen mischten sich plötzlich Tränen.


      Es wurden einige Minuten, die sie mit laufendem Motor in der Haltebucht stand und weinte. Dann riss die ohrenbetäubend laute Hupe des Linienbusses sie aus der Vergangenheit. Fünf Minuten später hielt sie vor Dr. Wegeners Haus und wunderte sich über die Putzkolonne, die gerade mit Staubsauger, Eimer und anderem Putzgerät in einen schneeweißen Lieferwagen einstieg. Clean Express stand in großen roten Lettern auf den Seiten. Sophie grummelte innerlich über den typischen Allgäuer Firmennamen– die Realität hatte sie wieder. Sie machte sich keine großen Gedanken, wer die Leute beauftragt hatte, schließlich gab es da einige Möglichkeiten. Sie fragte auch nicht den Gruppenleiter, der ihr verbindlich lächelnd zunickte und sich im breitesten Sächsisch mit den Worten verabschiedete, dass nun wieder alles »picobello« sei. Sophie zwang sich zu einer freundlichen Erwiderung und ging ins Haus.


      Der Putztrupp war gründlich gewesen, sogar die Post auf den Schreibtischen war ordentlich gestapelt, und nicht nur die Praxisräume waren geputzt, sondern auch die privaten. In den Räumen hingen nicht mehr Dr. Wegeners Durchfallgerüche in der Luft, sondern Meister Propers Zitronenfrische.


      Sophie leerte im Schlafzimmer drei der Kartons aus dem Schrank auf dem Bett aus und füllte zwei davon mit diversem Verbandsmaterial, Spritzen und Medikamenten, die sie brauchen konnte. Den Rest legte sie in den dritten Karton. Im Schrank stand auch der schwarze Arztkoffer. Mehr unbewusst öffnete sie ihn, sah hinein und nahm Wegis Notizbuch heraus, das geradezu verlockend darauf thronte. Warum sie es ebenfalls zu ihrer Beute legte, wusste sie nicht, irgendein Gedanke an Erinnerungsstücke war ihr durch den Kopf gegangen. Auch den Blutdruckmesser nahm sie aus der Tasche ihres ehemaligen Chefs. Er war zu neu, um auf dem Müll zu landen. Kurz hielt Sophie auch noch den Rezeptblock in der Hand, legte ihn dann aber wieder zurück und schloss die Tasche.


      Mit einem Seufzer machte sie mit ihrer Suche nach brauchbaren Medikamenten weiter. Zwischendurch bekam sie zwar einen Anflug von Selbstzweifel, aber den wischte sie nach kurzer Überlegung zur Seite. Das hier war schließlich kein Diebstahl, sondern vorbeugende Lagerhaltung für ihre Notstation. Dr. Wegener hatte ihr die Sachen immer kostenlos überlassen, und einige der Medikamente gab es nun mal nur auf Rezept. Ohnehin würde sie bald einen neuen Arzt suchen müssen, schließlich musste sie von irgendetwas leben.


      Sophie stellte die beiden gefüllten Kartons unten vor die Praxistür und dachte für einen kurzen Moment daran, dass sie beobachtet und des Diebstahls bezichtigt werden könnte. Sie kannte Wegis Verhältnisse und wusste daher, dass in der Wohnung einige wirklich wertvolle Sachen herumlagen und hingen, darunter zwei Impressionisten: eine Flusslandschaft von Sisley und ein Porträt von Berthe Morisot. Auch seine Münzsammlung musste ziemlich viel wert sein. Es war keineswegs eine von denen mit Mariatheresientalern, sondern eine aus den Anfangszeiten des Geldverkehrs. Wegi hatte ihr einige der Münzen gezeigt, weil ein Bauer die Behandlung seiner Frau mit einem römischen Denar bezahlt hatte. Sie sollte Dr. Wegeners Frau anrufen, vielleicht war die noch gar nicht informiert worden. Aber da hatte sie schon die Haustür zugezogen und beschlossen, den Anruf auf den Abend zu verschieben.


      Auf der Rückfahrt hielt Sophie bei einem Markt und kaufte für ihren Patienten ein paar Lebensmittel ein, die, wie sie nachgelesen hatte, in Marokko zu den Grundnahrungsmitteln gehörten: Kichererbsen, Hartweizengrieß und ein Stück tiefgefrorenes Lamm anstelle von Hammel, den es nicht im Sortiment gab. Eine Packung mit türkischen yufkas packte sie ebenfalls ein. Die kamen, so nahm Sophie an, nahe an das Fladenbrot der Nordafrikaner heran.


      Als sie wieder hinauf ins Mägertal fuhr, näherte sich die Sonne bereits den verschneiten Berggipfeln. Eine Stunde noch und die frühe Abenddämmerung würde einsetzen. Eigentlich mochte sie die langen Winterabende, die bereits kurz nach 16.00Uhr begannen, aber seit den vergangenen Tagen kam sie nicht mehr in die richtige Stimmung. Eher ein Gefühl von Trauer empfand sie. Ja, Trauer lag über dem Mägertal.


      Spontan fuhr Sophie an ihrem Forsthaus vorbei zu den Hiemers oder vielmehr zu der Einzigen, die von der Familie noch übrig war. Schon eine ganze Weile hatte sie nach Amal sehen wollen. Karl lag vermutlich noch in einem Gefrierfach der Pathologie, und Jakob war, nach Tariks Bericht, die Steilwand hinuntergestürzt. Wenn das stimmte, dann musste sie sich dringend um die alte Frau kümmern. Die Gute war über siebzig und hatte nicht nur die Kühe zu versorgen, sondern auch noch die Marokkaner. Ich sollte doch besser die Polizei informieren, überlegte sie, vermutlich ist das Ganze illegal. Und dann auch noch die hohe Zahl an Kranken und Toten im Mägertal. Hatten die Marokkaner womöglich ein gefährliches Virus eingeschleppt?


      Kurz vor dem Hiemer-Hof kam ihr ein Lieferwagen entgegen, der trotz der gefährlich glatten Straße ziemlich schnell unterwegs war und an ihr vorbeirauschte, ohne das Tempo zu verringern. Ausweichen konnte sie nicht, denn die Schneewände auf beiden Seiten hatten die Straße in eine Bobbahn verwandelt. Entsetzt trat Sophie auf die Bremse und würgte dabei den Motor ab. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu beruhigen. Was gab es doch für fahrlässige Idioten! Mit weichen Knien startete sie den Motor und fuhr die restliche Strecke zum Hiemer-Hof.


      Es war Zeit für die Stallarbeit, und obwohl es inzwischen dämmerte, brannte im Stall kein Licht, sondern nur in der Küche. Das beunruhigte Sophie, denn sie kannte Amal als zuverlässige Bäuerin, und im Stall konnte man um diese Zeit nicht mehr ohne Licht arbeiten. Angst, ja, gestand sie sich ein, es war Angst, die sie in die Küche trieb.


      Die Tür stand offen, und Sophie fand bestätigt, was ihren Puls bereits im Voraus beschleunigt hatte. Amal lag auf dem Bauch, regungslos vor dem Küchenherd. Aus der aufgeklappten Backröhre quoll leichter Rauch, der wunderbar nach Lebkuchen duftete.


      Kurz nur stand Sophie wie gelähmt im Türrahmen, dann gab sie sich einen Ruck und machte die drei Schritte auf Amal zu. Sie drehte sie behutsam auf die Seite und fühlte an der Halsschlagader nach dem Puls. Aber Amals Herz schlug nicht mehr, und auch das Auge, dessen Lid Sophie hochzog, verriet ihr, dass die alte Frau nicht mehr am Leben war.


      Sophie rannte zu ihrem Auto und kam mit ihrer Notfalltasche zurück. Das Stethoskop gab ihr die letzte, traurige Gewissheit: Amal Hiemer war tot.


      Der Lieferwagen, Jakob, Karl, die Marokkaner– unbewusst schüttelte Sophie den Kopf, ging zur Anrichte und wählte den Polizeinotruf. Nach dem zweiten Versuch knallte sie genervt den Hörer auf die Gabel und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie atmete zweimal tief durch, meldete der Polizei Amalie Hiemers Tod und ihre Vermutung, dass der Fahrer eines hellgrauen Lieferwagens, der sie kurz vor dem Hiemer-Hof beinahe gerammt hatte, etwas damit zu tun haben könne. Er müsse in diesem Moment die Mautstraße vom Mägertal hinunterfahren.


      Danach machte Sophie einen Rundgang durch das Wohnhaus, sah kurz in den Stall, wo die Kühe langsam unruhig wurden, und ging sogar hinauf in die beiden Gästezimmer. Zumindest in diesem Teil des Hofes stieß sie auf keinen Menschen. Per Handy rief sie Joseph Hochbauer an, den nächsten Nachbarn der Hiemers, schilderte ihm die Situation und bat ihn, nach getaner Arbeit auch die Tiere der Hiemers zu versorgen.


      Ein paar Minuten nach 17.00Uhr war es, genügend Zeit, um nach ihrem Patienten zu sehen und rechtzeitig wieder beim Hiemer-Hof zu sein, wenn die Polizei eintraf. Wahrscheinlich ängstigte sich Tarik inzwischen, denn sie hatte ihm gesagt, sie werde höchstens zwei Stunden unterwegs sein.


      Ihre Sorge war allerdings unbegründet, denn Tarik schlief tief und fest, als sie kurz danach die Tür zu ihrem Lazarett öffnete. Der Marokkaner wachte davon auf und nickte, als Sophie etwas von einem Notfall sagte, zu dem sie wegmüsse. Dass auf dem Hiemer-Hof die tote Amal lag und sie dort auf die Polizei warten wollte, verschwieg sie ihrem Patienten, denn er brauchte dringend Ruhe. Sie befahl Tarik, kein Licht zu machen und brav im Bett zu bleiben, bis sie wieder im Haus sei.


      Lebkuchen


      Amal hatte das Ende der Backzeit so geplant, dass die Lebkuchen aus dem Rohr kamen, bevor sie mit der Stallarbeit beginnen musste. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, denn im Haus und vor allem in der Küche duftete es wunderbar nach den Lebkuchen. Die Blechdose, in der ihre Mutter und vermutlich auch schon die Großmutter Weihnachtsplätzchen aufbewahrt hatten, stand bereit. Der Werbeaufdruck der Dose, zwar schon ziemlich verschrammt, aber immer noch gut erkennbar, erzählte von den Lebkuchen aus Nürnberg, die mal darin gelegen hatten. Lebkuchen zu Lebkuchen. Nach der Stallarbeit waren die Plätzchen sicher ausreichend abgekühlt und konnten in die Dose wandern. Es galt, sie vor den Buben zu schützen, denn die beiden würden sonst alle wegputzen.


      Amal nickte bei dem Gedanken und öffnete die Klappe des alten Backofens. Die heiße Luft, die ihr entgegenströmte, trug die konzentrierte Weihnachtszeit mit sich. Nochmals nickte die alte Frau, als sie ihr Werk begutachtete. Beide Bleche, mit wunderbar gleichmäßigen Lebkuchen bestückt, lagen vor ihr. Man musste bei den alten Öfen ständig dabeibleiben und die Temperatur während der Backzeit konstant halten. Schützend wollte sie die Klappe wieder schießen, denn der Schatten, den sie neben sich wahrnahm, konnte nur von einem Plätzchendieb stammen.


      »Nix do«, stellte sie unbarmherzig klar, setzte dann aber etwas versöhnlicher hinzu: »Send au no z’hoiß!«


      Erst als sie in dem Schatten nicht einen ihrer Buben erkannte, sondern einen von den Leuten, die zu den Muselmannern gehörten, erlosch ihr Lächeln. Der Mann zog sie hoch und brüllte sie an, dass seine Geduld langsam am Ende sei. Er wolle sofort wissen, wo Jakob und Karl steckten, sonst hätten sie alle mit Folgen zu rechnen, die ihnen anscheinend nicht klar waren.


      »Muselmanner«, sagte Amal nur und deutete auf die Lebkuchen. Sie nickte und zauberte sogar erneut ein Lächeln in ihr faltiges Gesicht, das den Begleiter der Ersatzarbeiter allerdings nur reizte.


      Er habe keine Lust, hier noch länger herumzuhocken, kalt sei es und Hunger hätten sie auch. Eine Stunde noch, länger könne er nicht mehr warten, brüllte er, tippte auf sein Handy und stieß Amal zur Seite. Nicht einmal besonders grob, es war eher ein leichter Schubs gegen Amals Schulter, aber der reichte, um die ausgemergelte und gebückt vor dem Ofen stehende Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Einen Moment sah es so aus, als ob Amal auf einem Bein tanzen wollte, dann aber kippte sie abrupt um und schlug mit dem Kopf erst auf dem Handlauf am Herd und dann, einen halben Meter tiefer, auf der immer noch offenstehenden Klappe des Backrohrs auf. Die Lebkuchen auf den scheppernden Backblechen hüpften umher; kurz nur, dann war Amals Körper auf dem Boden angekommen.


      »Merde!«, fluchte der Fahrer, stieß Amal gegen einen ihrer Füße, die in hohen grauen Hausschuhen mit Reißverschluss steckten, beugte sich über sie, als ob er auf ein Lebenszeichen hoffte, winkte dann aber ab und verließ die Küche. Was sollte er sich um dieses verrückte alte Weib kümmern, er hatte ganz andere Probleme.


      Ameisen


      Matthias Mattein hatte erst einmal die Handarbeit erledigt, und die galt der Praxis von Dr. Wegener. In die Räume einzudringen wäre das geringste Problem gewesen –das unverantwortlich simple Türschloss hätte er mit einer Nagelfeile knacken können, wäre der Schlüssel nicht mit einem Klebeband unterm Briefkasten befestigt gewesen–, aber die beiden älteren Nachbarn behagten ihm nicht. Sie hatten ihn neugierig und misstrauisch beobachtet, als er in der Verkleidung eines Paketfahrers das Haus ausgekundschaftet hatte. Deshalb beauftragte er eine örtliche Reinigungsfirma mit der Eilreinigung von Praxis und Privaträumen.


      Mit überzeugender Selbstverständlichkeit ließ er den Reinigungstrupp ins Haus, sprach mit dem Chef die zu erledigenden Aufgaben durch und inspizierte dabei die wichtigsten Räume. Nur kurz blieb er noch dabei, als die Arbeiterinnen mit der Reinigung begannen, dann verabschiedete er sich mit einem lässigen Gruß. Da steckten die gesuchten Laborberichte bereits in seiner Aktentasche, zusammen mit zwei noch ungeöffneten Sendungen des Labors, die Mattein aus dem Posthaufen gefischt hatte. Sein Kollege war sicher mit ihm zufrieden.


      Den Rest des Tages verbrachte Mattein vor seinem Computer und ließ seine Ameisen für sich arbeiten. Wahrlich Erstaunliches entdeckte er dabei, denn er oder vielmehr seine Ameisen waren problemlos in das System des Gesundheitsamtes beim Landratsamt des Landkreises Oberallgäu spaziert. Dabei hatte er lediglich per E-Mail eine Anfrage zum Thema Seuchenprävention gestellt und mit dem zuständigen Sachbearbeiter dreimal hin und her gemailt. Ein guter, gründlicher Mann, der Matteins geäußerte Ängste vor irgendwelchen Grippeviren im Allgäu ausgeräumt hatte. Derzeit gebe es in dem Winterparadies keinerlei Hinweise auf SARS, Pocken, Pest, Grippe und dergleichen. Er könne daher unbesorgt aus England anreisen, um an diesem wunderschönen Flecken Erde eine garantiert ungestörte weiße Weihnacht zu erleben.


      Der Sachbearbeiter im Amt schwindelte allerdings ein wenig, denn Matteins Ant.III.-Ameisen hatten sich vom E-Mail-Ordner aus innerhalb eines Lidschlags im System des Gesundheitsamtes ausgebreitet und ihren Erfinder als Mitarbeiter mit unbegrenztem Zugriff auf den Zentralserver und sämtliche Insel-PCs angemeldet. Die Informationen, die Matthias Mattein aus dem Computer des Sachbearbeiters und dem des Amtsleiters Dr. Pachmann angelte, boten nämlich ein ganz anderes Bild. Zurzeit war es geradezu lebensgefährlich, sich im Oberallgäu aufzuhalten, speziell im Mägertal.


      Nach einem ähnlich abgelaufenen Ameisenangriff auf das Labor in Immenstadt, das die Kliniken und die ebenfalls angeschlossene ärztliche Laborgemeinschaft des Oberallgäus mit allen möglichen Analysen versorgte und zudem Virologie als Sonderanalytik anbot, klärte sich für Mattein das Rätsel auf. Er wusste nun, warum nicht die ganze Welt bereits von einem Virus gehört hatte, das in geradezu epidemischem Ausmaß von einem –wenn auch einem überschaubar kleinen– Teil des Allgäus Besitz ergriffen hatte.


      Da Matthias Mattein gerne umfassend informiert war, loggte er sich auch noch gleich in die Computer seines Konzerns ein, natürlich nur in jene der obersten Führungsriege. Schließlich kannte er das System, das ähnlich wie beim römischen Militär nur der obersten Heeresspitze erlaubte, die Details über geheime Marktstrategien zu kennen. Die unterhalb angesiedelten Legionen und Kohorten wurden zwar über die groben Stoßrichtungen informiert, die eigentlichen Ziele blieben ihnen jedoch verschlossen. Informationen wurden im Konzern nur unter einem Aspekt ausgegeben, nämlich dass die betroffenen Abteilungen effektiv funktionieren konnten, mehr nicht.


      Bei dieser Gelegenheit stöberte Mattein noch ein bisschen in den PCs seiner Bosse. Besonders schmunzeln musste er über eine Notiz im Mailordner von Mark van Hoyen, der grauen Eminenz im Vorstand des Konzerns und gleichzeitig mit 24,8Prozent Aktienanteil dem größten Aktionär. Van Hoyen versprach seinem Vorstandssprecher Rüdiger Watermann, dass bei einem Scheitern der Aktion »Promise« einige Köpfe rollen würden, darunter auch der seines »lieben Rüdigers«.


      Mattein kam also mit einem ganzen Sack voller Informationen zu dem Treffen mit Dr. Hauser, der bereits wie verabredet in der Tapasbar auf ihn wartete, allerdings sichtlich ungehalten, diesen Treffpunkt gewählt zu haben.


      Hauser bezeichnete die Tapas als ebenso ungenießbar wie die unerträgliche Lautstärke der Musik. Bei ihren sensiblen Themen könnten sie sich schlecht brüllend unterhalten, daher schlage er vor, in das Café nebenan zu wechseln.


      Dort war es deutlich friedlicher, und zu essen gab es auch etwas: Semmeln, belegt mit geräucherten Schinkenscheiben, Ei und einem Salatblatt. Sie verzehrten jeweils zwei Alpen-Sandwiches und tranken dazu holländisches Bier, da sie den hohen Alkoholgehalt des einheimischen Gerstensaftes fürchteten, bevor Mattein die Laborbefunde aus der Praxis von Dr. Wegener und die Ausdrucke der Befunde aus dem Gemeinschaftslabor auf den Tisch legte. Er hatte sie vom Laborcomputer aus direkt an den PC in seiner Pension geschickt, dort ausgedruckt und bei der Gelegenheit auch gleich sein Ant.III. darauf installiert. Jeder Computer, den seine Ameisen bevölkerten, so Matteins Strategie, stellte einen weiteren Stützpunkt in seiner Hacker-Welt dar, auch wenn es sich um einen vermeintlich wertlosen Stützpunkt handelte.


      Die unterschiedlichen Analyseergebnisse waren auffallend, was nur den Schluss zuließ, dass die Befunde, die Dr. Wegener erhalten hatte, manipuliert waren. Bestätigt wurde Matteins Vermutung durch die Notizen und Sitzungsprotokolle der Amtsleitung des Gesundheitsamtes. Der Chef, ein gewisser Dr. Pachmann, schien ein höchst raffinierter Stratege zu sein, mit exzellenten Verbindungen in die Münchner Staatskanzlei. Pachmann hatte ein dichtes Netz des Schweigens um die Vorfälle gewoben. Den Krisenstab, bestehend aus dem Leiter der hiesigen Polizei, dem Landrat, einem Staatsanwalt, einem Staatssekretär aus München und den Leitern der Kliniken, hatte er geschickt in einen Katastrophen-Notfallplan höchster Geheimhaltungsstufe eingebunden. So hatte er offensichtlich erfolgreich verhindert, dass die Medien in der Region von der Sache Wind bekommen hatten. Pachmanns Feinplanungen gingen sogar so weit, dass vier besonders kritische Journalisten eigens mit dem Flugzeug nach Berlin in die Bayerische Landesvertretung geflogen wurden und von dort aus zu einem Inspektionsflug mit dem Bundesverteidigungsminister nach Afghanistan aufbrachen. Mattein fand es besonders witzig, dass die Bayerische Landesvertretung in direkter Nachbarschaft der Komischen Oper Berlins lag.


      Matthias Mattein hätte Dr. Hauser außerdem berichten können, dass in der Konzernspitze ein gewisser Frust herrschte, denn die beiden anderen touristischen Arbeitsgruppen des Projekts »Promise« in der Bretagne und in Südfrankreich konnten –genau wie die im Mägertal– nicht als sonderlich erfolgreich bezeichnet werden.


      Eine der marokkanischen Zehnermannschaften war komplett von einer Fischfabrik geordert worden, die auch über eigene Fangflotten verfügte. So kam es, dass die Marokkaner auf einem Hochseetrawler von St. Malo aus zu einer vierwöchigen Fangfahrt in See stachen. Der Kapitän des Trawlers hatte nach einer Woche SOS gefunkt und berichtet, die halbe Mannschaft habe hohes Fieber. Bei dem Versuch, nach Frankreich zurückzukehren, war der Trawler kurz vor der Küste gestoppt und unter Quarantäne gestellt worden. Auch der zweite Arbeitstrupp, der auf den Süden Frankreichs angesetzt war, hatte sich nicht wie geplant lawinenartig ausbreiten können. Die Gruppe war ebenfalls komplett von der staatlichen Forstverwaltung engagiert worden und in ein abgelegenes Tal zwischen den Dörfern Montséret und Portel-des-Corbières im Département Aude in der Region Languedoc-Roussillon transportiert worden. Im Tal der Taura sollten die Männer mit der Aufforstung der Wälder beginnen, die nach den verheerenden Bränden von 2008 seit langem geplant war. Auch jene Arbeiter überfiel fast zeitgleich ein heftiges Fieber, das ein einfacher Sanitäter jedoch sofort als gefährliche Virusinfektion erkannte, weshalb die »Gastarbeiter« in einem ehemaligen Kloster untergebracht und damit separiert wurden.


      Dass die Behörden die Angelegenheit geheim hielten, lag weniger an der Erkrankung der Arbeiter als vielmehr an der Peinlichkeit, dass die Forstverwaltung illegale Arbeiter engagiert hatte, um ein paar Euro an Lohnkosten einzusparen. Das hätte nämlich zu gewaltigen Protesten des riesigen Heers der französischen Arbeitslosen geführt, und diese Vorstellung schien den Verantwortlichen offenbar weitaus gefährlicher zu sein als das Szenario eines Leichenhaufens in den Ruinen eines Klosters.


      Nach den Informationen in den Mailordnern der Vorstände waren ähnliche Aktionen in den USA und Brasilien ebenfalls gescheitert, lediglich im Norden Chinas hatte sich ein ganzes Dorf mit dem Virus infiziert. Allerdings war nur von einer Handvoll Toten zu erfahren, die vermutlich bei einem Grubenunglück ums Leben gekommen waren. Mattein hatte die Zeit gefehlt, um den genauen Umfang dieser Aktionen zu ermitteln, aber das wollte er nach dem Treffen mit Hauser nachholen. Eigentlich bedauerte er, dass er Dr. Hauser nicht über seinen kleinen Ausflug in die geheime Welt der Führungsetage informieren konnte, denn der Mann war ihm nicht unsympathisch. Allerdings war Hauser auch nicht hoch genug in der Hierarchie angesiedelt, um ihn zu einem Freund zu machen.


      So trennten sich die beiden nach etwa einer Stunde mit einer nüchternen Verabschiedung. Dr. Hauser hatte vor, noch einen Tag zu bleiben, während Mattein am folgenden Morgen wieder abreisen durfte.


      Kriminalhauptkommissar Leopold


      Leo genannt zu werden, hasste Leopold Wurster ebenso wie Poldi, Leoner, Würstl und ähnlich kreative Namensschöpfungen, die er allesamt als Verunglimpfung empfand. Immerhin war er der Dienststellenleiter der Oberstdorfer Kriminalpolizei und damit ein hoher Repräsentant der Staatsmacht im Bezirk.


      Wurster tat sich schwer mit seinem Namen, seiner Herkunft und seinem Geltungsbedürfnis, das nur noch von seiner Eitelkeit übertroffen wurde. Sein Vater verdiente seinen Lebensunterhalt als Hausmeister und Amtsbote im Rathaus von Sonthofen, unterstützt von der Mutter, die für Sauberkeit im Rathaus zu sorgen hatte– nicht im politischen Sinne, sondern als Putzfrau. Diese Details seines Lebenslaufes betrachtete Leopold, seit er denken konnte, als persönliche Kränkung und nicht nachvollziehbare Ungerechtigkeit seitens seines Schöpfers. Da war es verständlich, dass sich Leo nach der Lehrzeit als Kfz-Mechaniker freiwillig bei den Gebirgsjägern in Mittenwald meldete und anschließend die Polizeischule besuchte. Seine überschaubare Intelligenz glich er durch enormen Fleiß und fehlende Moral aus, in der Polizeihierarchie intrigierte er sich raffiniert nach oben, um endlich das zu sein, was er immer hatte sein wollen: eine Respektsperson.


      In einen lodengrünen Parka gekleidet mit Fuchskragen, Bundhosen, hellgrauen Wollkniestrümpfen, Bergschuhen und auf dem Kopf einen Jägerhut aus Wollfilz, trat er auch auf dem Hiemer-Hof auf wie immer, nämlich als der große Inquisitor des Oberallgäus. Allerdings benahm er sich Sophie gegenüber ausgesucht zuvorkommend, denn die Krankenschwester hatte ihn einmal verarztet, als es ihn stockbesoffen aus einer Kurve in ein Bachbett geschleudert hatte. Dass sie die Wichtigkeit seiner Person sofort erkannt und bis heute über den unschönen Vorfall geschwiegen hatte, wusste er durchaus zu würdigen.


      Während der Kriminaltechniker, den der Kommissar gleich mitgebracht hatte –die Wege waren im Winter zu mühsam, um sie doppelt zu fahren–, mit seiner Arbeit in der Küche begann, bat Leopold Wurster die Zeugin Sophie Hanger in den Kombi zur Befragung.


      Einleitend erzählte er ihr, dass seine Kollegen den Lieferwagen gestoppt hätten und die vier Insassen vorläufig festgenommen seien. Das habe man vor allem ihrer schnellen Reaktion zu verdanken, schmeichelte der Kommissar und nickte ihr wohlwollend zu.


      Mit einem Blick auf die Uhr ihres Handys und dem Hinweis, dass sie bereits den ganzen Tag auf den Beinen sei und deshalb möglichst rasch nach Hause wolle, drängelte Sophie und berichtete ihm, was sie wusste. Allerdings erzählte sie nicht, was sie sich dachte, nämlich dass Amalie Hiemer, wenn sie etwas früher auf den Hiemer-Hof gekommen wäre, inzwischen stolz ihre gelungenen Lebkuchen in eine der zerbeulten Blechdosen geschichtet hätte– wenn! Eine halbe Stunde nur, aber Zeit ließ sich nun mal nicht zurückdrehen.


      Der Kommissar machte zu ihrer Verwunderung nicht den Eindruck, als interessiere er sich sonderlich für illegale Arbeiter oder eingeschleppte Viren. Schweigen solle sie und ja nicht herumerzählen, was bisher vorgefallen war, damit die Ermittlungen in dem Mordfall nicht gestört würden. Jedenfalls sei er davon überzeugt, dass es sich um einen solchen handele. Wurster notierte den Zeitpunkt zu dem die Leiche entdeckt worden war und fragte dann nach Jakob und ob ihr sonst noch etwas aufgefallen sei.


      Sophie tat, als müsste sie überlegen, wusste dann aber weder etwas über Jakob zu berichten noch war ihr sonst etwas aufgefallen. Sie wunderte sich, wie leicht ihr diese Lügen fielen, und bat Leopold, endlich gehen zu dürfen. Sollte ihr noch etwas einfallen, so werde sie sich selbstverständlich bei ihm melden, nahm sie seinen Spruch vorweg.


      Der Kommissar entließ die Krankenschwester mit einer leicht gequälten Miene, vermutlich verfluchte er das kleine Geheimnis, das ihn Sophie gegenüber zur Höflichkeit zwang.


      Ausnahmezustand


      Nicht nur Schneewolken zogen am folgenden Morgen wieder über dem Mägertal auf, auch eine beunruhigende Hektik verbreitete sich in dem Hochtal. Bereits am frühen Vormittag schwärmten Polizisten aus, fuhren von Hof zu Hof und befragten die Anwohner zum Mordfall Amalie Hiemer. Für eine gewisse Beunruhigung sorgte allerdings eher eine zweite Aktion, die parallel stattfand. Eine Gruppe des Katastrophenschutzes, der zum Landratsamt gehörte, war ebenfalls ausgeschwärmt, um von allen Bewohnern Speichelproben zu nehmen, wie die Leute das von Kriminalfilmen her kannten.


      Selbst diese Aktion hätte die Bodenhaftung der Bergbauern nicht weiter gestört, wenn da nicht die seltsame Arbeitskleidung der Eindringlinge gewesen wäre. Sie trugen nämlich Schutzanzüge, wie die Mägertaler sie noch von den Fernsehnachrichten über die Bekämpfung von Vogelgrippe, Schweinepest, Ziegengrippe, Rinderwahn und all dem anderen Elend her kannten.


      Gegen Mittag waren beide Aktionen abgeschlossen, und es kehrte wieder Ruhe im Hochtal ein, allerdings eine trügerische Ruhe. Kaum waren nämlich Polizei und Katastrophenschutz abgezogen, kursierte die Meldung, dass auf der Mautstraße eine Lawine niedergegangen und somit die Verbindung zur Welt unterbrochen sei. Die gute Nachricht wurden allerdings gleich mitgeliefert, nämlich dass die Bundeswehr mit schwerem Gerät bereits zur Schneefront unterwegs und, falls notwendig, eine lückenlose Versorgung der Bewohner über eine Hubschrauber-Luftbrücke vorgesehen sei. Dafür waren im Hirschen Namenslisten ausgelegt, in die ein jeder spezielle Wünsche eintragen durfte.


      Ein Mitglied des Gemeinderates der Marktgemeinde Oberstdorf hatte in seiner Funktion als stellvertretender Ortsvorsteher des Ortsteils Mäger alle Bewohner informiert. Auch Sophie hatte er einen Besuch abgestattet. In solchen Zeiten war es besonders wichtig, eine Erste-Hilfe-Station mit einer Fachkraft vor Ort zu wissen. Das Gespräch zwischen den beiden war allerdings sehr kurz, denn Sophie hielt den Provinzpolitiker, der als unverbesserlicher Grabscher galt, lieber auf Distanz.


      Groß überrascht schien niemand im Mägertal zu sein, denn die diesjährigen Schneemengen lagen weit über denen der vergangenen Jahre und Lawinenabgänge hatte es immer schon gegeben. Einige äußerten sogar ihre Freude über die natürliche Straßensperrung, hatte man doch nun endlich seine Ruhe.


      Von dieser Ruhe bekam Sophie allerdings nicht viel zu spüren, denn wie in solchen Zeiten üblich schaute mal der eine und mal der andere vorbei, um einen Schwatz zu halten. Natürlich kamen die Leute auch vorbei, um herauszufinden, ob der jeweilige Gesprächspartner Neuigkeiten wusste. Hauptsächlich drehten sich die Gespräche um Amalie, Jakob und die »Pensionsgäste« der Hiemers, ebenso um die Grippe und die Molkerei, die den Bauern hoffentlich Butter und Käse abnehmen würde, denn spätestens nach zwei Tagen mussten sie die Milch verarbeiten. Niemand im Mägertal hatte ausreichend große Tanks, um die Milch tagelang lagern zu können.


      Derartige Probleme interessierten Dr. Hauser vermutlich wenig. Er hatte sich, nach dem erfolglosen Versuch, im Krankenhaus von Sonthofen einen der Patienten aus dem Mägertal zu sprechen, vorgenommen, noch einmal ins Hochtal hinaufzufahren. Für ihn war inzwischen klar, warum nicht einmal die Angehörigen der erkrankten Leute aus dem Mägertal wussten, dass ihre Verwandten bereits in Kühlkammern lagen. Besuche auf der Intensivstation, selbst von Familienangehörigen, waren mit dem Hinweis auf den kritischen Zustand der Patienten abgelehnt worden, wobei die Ablehnung mit der drohenden Ansteckungsgefahr hinreichend begründet wurde.


      Dr. Hauser war allerdings nicht weit gekommen, sondern kurz hinter der Ortsgrenze von Tiefenbach angehalten worden. Polizeibeamte hatten die Straße gesperrt, und nur Lastwagen der Bundeswehr durften passieren. Eine Lawine habe die Zufahrt ins Mägertal verschüttet, hieß es.


      Nur ein paar Kilometer war Dr. Hauser zurückgefahren, um an einer strategisch günstigen Stelle anzuhalten. Eine Stunde lang, bis er sich wie ein Eisklotz fühlte, beobachtete er den Verkehr in Richtung Mägertal. Dass er dabei den Motor nicht laufen ließ, hing mit der Direktive zusammen, jegliches Aufsehen zu vermeiden. Offiziell war er privat in der Marktgemeinde, um Winterferien zu machen.


      Dr. Hauser fiel auf, dass die Lastwagen des Militärs zwar Schnee transportierten, aber die Ladeflächen noch voll waren, wenn sie zurück in Richtung der gesperrten Straße fuhren. Bei dieser Methode würden sich die Räumungsarbeiten bis in den Hochsommer hinziehen, vermutete Hauser und fuhr in sein Hotel. Dort legte er sich erst einmal in die Badewanne und telefonierte dann mit diversen Regionalzeitungen, außerdem mit der Tourismuszentrale im Gemeindeamt, mit dem Polizeichef der Marktgemeinde, mit der Pressestelle der Bundeswehr und mit seinem Abteilungsleiter. Von Letzterem erhielt Dr. Hauser das Okay, ins warme Marseille zurückzukehren.


      Der Krisenstab des Amtsleiters im Gesundheitsamt –Hauser konnte sich leider nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern– unternahm offensichtlich erhebliche Anstrengungen, um das Mägertal abzuriegeln und darüber hinaus keinen Ton an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen. Bei seinen Telefonaten hatte Dr. Hauser lediglich erfahren, dass eine Lawine den Zugang zu einem nur dünnbesiedelten Hochtal unterbrochen habe, mehr nicht. In den regionalen TV-Nachrichten wurden Bilder von den tapferen Soldaten gezeigt, die an der Heimatfront endlich einmal etwas Sinnstiftendes zu tun bekamen. Gesendet wurden eindrucksvolle Nahaufnahmen eines Baggers, der einen riesigen Schneehaufen abtrug.


      Es gab in diesen Tagen ständig irgendwo Lawinenabgänge und gesperrte Straßen. Da galt das Interesse schon eher den wieder einmal kräftig gestiegenen Benzinpreisen und den Forderungen des verantwortlichen Verkehrsministers, die Bahn endlich wintertauglich zu machen, genügend Salz in den Lagerhallen der Straßenverkehrsämter einzulagern oder bei widrigen Verkehrsverhältnissen doch einfach mal zu Hause zu bleiben.


      Heilprozess


      In Sophies Lazarett herrschte, trotz oder gerade wegen der Straßensperrung, gute Stimmung. Der Patient befand sich auf dem besten Weg zur Genesung, was er Sophies Ansicht nach ihrer intensiven Pflege verdankte. Jeden Morgen untersuchte sie gründlich Tariks Wunden, massierte das umliegende Gewebe mit Arnikatinktur und zwang ihn zu muskelbildenden Übungen. Bei so viel Hautkontakt konnte nicht ausbleiben, was eines Morgens geschah.


      Das Nachthemd, das noch von ihrem Vater stammte und das nun Tarik tragen durfte, hatte sich ein Stück höher geschoben, als es für die Massage am Oberschenkel notwendig gewesen wäre, und den Penis des Marokkaners entblößt. Vielleicht interpretierte Sophie seine recht deutliche Körpersprache ja falsch, doch sie fand, dass der Zustand ihres Patienten sehr wohl eine weiter reichende Massage zuließ. Anfangs zögerlich tastend, wanderten ihre Fingerspitzen weg von der Wunde und näherten sich, immer sicherer werdend, einer weitaus interessanteren Zone.


      Tarik sah sie mit einer Mischung aus Erwartung und Zurückhaltung an, schloss dann aber die Augen und ließ mit sich geschehen, wovon er immer schon geträumt hatte. Immerhin hatte sich –außer in Kindertagen seine Mutter– noch nie eine Frau seinem Unterleib genähert. Und nicht nur genähert: Sophie raffte nun ihrerseits Morgenmantel und Nachthemd, stieg aufs Bett und kniete sich vorsichtig über Tarik. Der guckte zwar überrascht, schloss dann aber wieder die Augen und stöhnte wohlig. Selbst einem unbedarften Betrachter wäre nicht eingefallen, Sophies Tun für medizinisch indiziertes muskuläres Aufbautraining zu halten.


      Dass es mit der Ausdauer noch haperte, stellte Sophie binnen weniger Sekunden fest, denn kaum hatte sie begonnen, ihren Patienten rhythmisch zu massieren, stöhnte Tarik auf und zuckte kurz mit dem Becken.


      Trotz dieses unbefriedigenden Sprints fühlte sich Sophie wie befreit von ihren Phantasmagorien, denen sie sich ausgeliefert sah, seit ihr der Marokkaner das erste Mal in jener stürmischen Nacht begegnet war. Und der Winter wird noch dauern, dachte sie bei sich.

    

  


  
    
      TEIL ZWEI


      Frühling


      


      Nicht ohne Grund wird dem Frühling von alters her heilende Kraft zugesprochen. Allein den Winter überstanden zu haben ließ die Menschen dem Sommer hoffnungsfroh entgegenblicken. Und wer sich, wie Walcher, endlich auch wieder frei bewegen konnte, den hielt nichts mehr in der Stube.


      Die Heilung der gebrochenen Knochen hatte sich durch einen unglücklichen Treppensturz Mitte Januar, kurz bevor der Gips abgenommen werden sollte, bis Ende Februar hinausgezögert. Wen wundert’s, dass sich Walcher zu einem Rekonvaleszenten entwickelte, um den man besser einen großen Bogen machte.


      Die doppelt malträtierten Knochen heilten nur langsam, außerdem hatten ihm die Ärzte nach dem Sturz– er war, wie konnte es anders sein?, auf dem Weg zum Giftschrank im Wohnzimmer mit den Krücken auf der obersten Treppenstufe abgerutscht und hatte sich erneut das gerade erst verheilte Schienbein gebrochen– einen extra dicken Gips angelegt, der bis zur Hälfte des Oberschenkels reichte. Die erneute Ruhigstellung zerrte an seinem Gemüt, hinderte ihn doch der gewaltige Gips daran, Auto zu fahren. Zwar hatte er sich von Theresa einen Wagen mit Automatikgetriebe mieten lassen, war damit allerdings gleich bei der zweiten Fahrt in eine Fahrzeugkontrolle geraten, was ihm eine Anzeige wegen grob fahrlässiger Gefährdung des Straßenverkehrs einbrachte.


      Zugegeben, es mochte etwas seltsam auf die Polizisten gewirkt haben, dass der Fahrzeugführer mit seinem Gipsbein quer auf den Vordersitzen lag und nur mit dem linken Fuß Gas- und Bremspedal bediente. Ihm deshalb aber eine Gefährdung des Straßenverkehrs zu unterstellen, noch dazu eine grob fahrlässige, trug nicht gerade zur Stimmungsaufhellung Walchers bei. Vielmehr führte es kurzfristig zu einem stark erhöhten Sherry-Konsum, den er allerdings mit der Einnahme der doppelten Menge ärztlich verordneter Kalziumtabletten begründete.


      Walcher las viel, räumte sein Schlafbüro auf, lieferte zum ersten Mal in seinem Leben die Steuerunterlagen weit vor dem Abgabetermin ab, archivierte seine Fotosammlung neu, hielt via E-Mail Kontakt zu lange vernachlässigten Freunden, dressierte Rolli dazu, Wunschzettel zu Mathilde zu bringen, und freundete sich mit dem Hahn der Hühnerschar an, der auf seinen Pfiff hin sofort angetrippelt kam, um sich den stolzen Hals streicheln zu lassen. Allerdings führten diese Aktionen nicht zur gewünschten Gelassenheit. Auch die stille Fürsorge Mathildes, das geradezu penetrante Verständnis seiner Tochter für seine Unausgeglichenheit und die mangelnde Streitbereitschaft Theresas, vergleichbar mit der Behandlung eines Schwerstbehinderten, trieben Walcher in eine tiefe Sinnkrise. Erst als ihm der Gips abgenommen wurde und er mit den ersten Gehversuchen beginnen durfte, normalisierte sich sein Zustand. Vergleichbar einem Hund, den man endlich von der Kette gelassen hatte, verkündete Walcher binnen zwei Wochen die Wiedererlangung seiner früheren Beweglichkeit bei gleichzeitiger Stimmungsverbesserung.


      In diesen euphorischen Zustand platzte Kommissar Brunner mit einer Flasche Wein und der Botschaft, im Mägertal habe man ein Massengrab entdeckt.


      Für Walcher Anlass genug, dem Kommissar von Mathildes Vision zu erzählen und davon, was es im vergangenen November mit dem Kalenderblatt und seiner Bereitschaft auf sich hatte, sich im Mägertal ein bisschen umzusehen. Brunner starrte ihn daraufhin einige Sekunden lang mit offenem Mund an, als hätte sich sein Geisteszustand dem einer Amöbe angenähert, griff dann zum Glas, stürzte den Inhalt in einer Geschwindigkeit hinunter, die mit einer Weinprobe ganz und gar nichts gemein hatte, und meinte halblaut: »Und ich habe mir die ganze Zeit vorgeworfen, an Ihren Knochenbrüchen schuld zu sein.«


      Walcher ging nicht weiter darauf ein, sondern wollte wissen, warum nichts über die Vorfälle in den Medien zu erfahren war.


      »Oberste Geheimhaltungsstufe!«, knurrte Brunner, woraufhin Rolli ein leises Wuff von seinem Platz im Flur vernehmen ließ.


      »Die hiermit gebrochen sein dürfte, Sie wissen ja, ich bin Journalist und…«


      Brunner winkte ab und fiel Walcher ins Wort. »Nicht wenn ich Sie als offizielles Mitglied der Sonderkommission vereidige, was hiermit geschehen ist, und zwar unter Zeugen. So wird es jedenfalls in meinem Protokoll stehen.«


      »Welche Zeugen?«


      Der Kommissar grinste und deutete auf den Hund. »Den haben Sie doch schon mal als Ihren Sekretär ausgegeben. Also abgemacht: Kein Wort über die Sache, bis wir klarsehen. Dafür sitzen Sie mit im Boot und bekommen Informationen aus erster Hand.« Brunner war aufgestanden und hielt Walcher die Rechte hin. »Kommen Sie, schlagen Sie ein, und die Sache gilt. Sie sind ab sofort Mitglied der SOKO Winterstarre.«


      »Winterstarre«, wiederholte Walcher und schlug ein.


      Winterstarre


      Während der folgenden Stunde brachte der Kommissar das neue SOKO-Mitglied auf den aktuellen Stand der Ermittlungen. Besonders viel gab es noch nicht zu vermelden, sah man einmal von der unglaublichen Tatsache ab, dass ein Mann und sein Sohn sechs Leichen in ihrer Berghütte und die Polizei zwei weitere in einem Heuschuppen entdeckt hatten. Hinzu kamen ein vermisster Jungbauer und dessen erschlagene Tante. Von dem Marokkaner, der zu Winterbeginn des vergangenen Jahres im Sarg in sein Heimatland überführt worden war, wusste Walcher ja bereits. Dann gab es da noch die ungewöhnlich hohe Zahl von sieben Sterbefällen im Mägertal, inklusive des ortsansässigen Landarztes, was das zuständige Gesundheitsamt des Oberallgäus in Sonthofen allerdings als eine rein zufällige Häufung ohne jede kausale Signifikanz abtat.


      Erst vor einer Woche waren die stark verwesten Leichen entdeckt worden, die Forensiker arbeiteten derzeit auf Hochtouren, wollten sich jedoch noch auf kein anderes Ergebnis festlegen, als dass sich die Todeszeiten in etwa auf November des vergangenen Jahres eingrenzen ließen. Man habe eigens einen Amerikaner angefordert, der auf Verwesungszeiten spezialisiert sei, obwohl der Lindauer Pathologe Dr. Kantler daraufhin gedroht hatte, seinen Job hinzuwerfen. Laut Staatsanwaltschaft gab es in Deutschland keine forensischen Anthropologen wie in den USA. In der Ausbildung deutscher Rechtsmediziner oder Pathologen seien postmortale Verwesungsprozesse, die Rückschlüsse auf Todesart und Todeszeitpunkt zuließen, bisher eher vernachlässigt worden. Man habe in Deutschland leider keine Body Farm wie in den Staaten.


      Brunner erwähnte die ersten Ermittlungsstränge, zum Beispiel eine internationale Arbeitsvermittlung namens IFAM, die mit der Bergbauernfamilie Hiemer in Verbindung gebracht werden konnte. Viel mehr wusste man noch nicht, schließlich standen die Beamten erst am Anfang ihrer Ermittlungen.


      Walcher und Brunner vereinbarten, dass Walcher vorerst außerhalb der SOKO recherchieren solle, denn der Kommissar war zwar als Leiter der Sonderkommission eingesetzt, musste aber trotz allem erst eine Genehmigung für den Einsatz des Journalisten einholen.


      Kurz nachdem Brunner gegangen war, kam Mathilde von ihrer Fahrt ins Dorf zurück. Ihre Laune bewegte sich nahe dem Minuspol. Vermutlich war ihr die Schwiegertochter begegnet, oder ihr Sohn hatte sie wieder einmal aufgefordert, diese blödsinnige Stellung bei Walcher aufzugeben, schließlich habe sie das gar nicht nötig. Trotzdem lächelte sie Walcher verschmitzt zu, als sie die leere Flasche und die Gläser stehen sah.


      »War der Herr Kriminal zu Besuch?«, wollte sie wissen und ob etwas geschehen sei im Mägertal.


      Walcher nickte nur. Was hätte er Mathilde auch vorspielen sollen, vermutlich wusste sie bereits mehr als er. Nur dass er ab sofort zum Mitglied der SOKO ernannt worden und damit zur Geheimhaltung verpflichtet war, musste neu für sie sein.


      »Wega dene Haufa Leicha dort«, nickte Mathilde, und es klang nicht nach einer Frage, sondern eher nach einer Feststellung.


      Deshalb bestätigte Walcher, dass es sich in der Tat um »dene Haufa Leicha« dort oben handelte. Mathilde musste ihm die Frage nach ihrer Informationsquelle angesehen habe, denn sie erklärte freiwillig, dass ihre Freundin, Frau Zehner, von der furchtbaren Entdeckung erzählt hatte.


      Darauf hätte Walcher auch selbst kommen können, war doch Frau Zehner nicht nur die Inhaberin einer der letzten altertümlichen Allgäuer Kolonialwarenhandlungen, sondern auch die Neuigkeitenbörse schlechthin. Sie verfolgte gewiss nicht alles, was in der Welt geschah, aber was sich im Allgäu tat, davon hatte Frau Zehner längst g’hört, bevor es irgendwo zu lesen stand.


      Ariadnes Faden


      Wieder einmal hatte sich Mathildes Fähigkeit, Botschaften aus irgendwelchen Chat-Räumen zu empfangen, als erschreckend real herausgestellt. Dazu kam der hohe Körpertribut bei seiner Skiwanderung im Mägertal, inklusive der darauffolgenden Leidenszeit. Das alles konnte nur durch die Klärung dieser verrückten Geschichte kompensiert werden. Dass Brunner ihn zum SOKO-Mitglied befördert hatte, versprach Zusatzinformationen aus erster Hand, und darüber jubelte der Journalist in ihm. Solche Gelegenheiten bekam er in seinem Berufsstand höchst selten geboten, und allein deshalb durfte die Offerte nicht ausgeschlagen werden.


      Rituale braucht der Mensch, und so begann der wiedererwachte Walcher den ersten Schritt seiner Recherchen mit einem Gang zum Giftschrank im Wohnzimmer. Mit einem Glas Sherry, einem überragenden Fino aus dem Haus La Riva, zog er sich in sein Zimmer zurück und legte im PC einen neuen Ordner an, den er allerdings nicht »Winterstarre« nannte, sondern nach Mathildes Vision und dem Kalenderbild »Mägertal«.


      Der kräftige Schluck Sherry, den er danach nahm, vertrieb allerdings nicht den faden Geschmack im Mund. Bei Kriegen, Epidemien oder sonstigen Katastrophen war man hohe Opferzahlen gewohnt. Beinahe täglich wurde in den Nachrichten darüber berichtet, und dennoch blieben sie draußen in der Welt, aus der sie, Irrlichtern gleich, aufgetaucht waren. Kamen jedoch Menschen im heimatlichen Umfeld ums Leben, einen Steinwurf entfernt nur, dann erhielten anonyme Zahlen plötzlich einen anderen, einen beängstigenden Stellenwert. Unbewusst schüttelte Walcher einige Male den Kopf, während er sich erste Notizen machte.


      Acht Leichen in Plastiksäcken (Namen, Herkunft noch unbekannt, scheinen jedoch nicht aus dem Mägertal zu stammen), Todesursache: unbekannt


      Ein Marokkaner (Name, Herkunft bekannt), Todesursache: Fieber, nach Marokko überführt (Marokko, Konsulat)


      Landarzt Dr. Wegener, Todesursache: Fieber


      Fünf Bergbauern aus dem Mägertal, Todesursache: Fieber


      Amalie Hiemer, Mägertal, Todesursache: Unfall– evtl. Mord? Ungeklärt


      Karl Hiemer, Neffe der Amalie, Mägertal, Todesursache: Fieber


      Jakob Hiemer, Neffe der Amalie, Mägertal, vermisst


      IFAM, internationale Arbeitsvermittlung


      Da kamen sage und schreibe siebzehn Menschen in einem abgelegenen Allgäuer Hochtal ums Leben, und einer wurde vermisst, und die Öffentlichkeit hatte bisher mit keiner Silbe davon erfahren. Unglaublich! Was für eine riesige Sauerei war dort oben abgelaufen? Walcher notierte wahllos, was ihm dazu an Fragen einfiel. Ariadnes Faden. Wenn er den richtigen Anfang fand, würde er in das Labyrinth der ungeklärten Fragen eindringen können.


      Mit leisem Bedauern behielt er den letzten Schluck Sherry auf der Zunge, dachte kurz an die Sonne Andalusiens und fand es tröstlich, dass noch einige Strahlen davon im Wohnzimmer auf ihn warteten.


      IFAM


      Internationales Institut für Austausch, Arbeitsentwicklung und Migration– das verbarg sich hinter dem Kürzel, das Kommissar Brunner als eine der ersten Erkenntnislinien genannt hatte. Noch am vergangenen Abend hatte Walcher das Internet durchsucht und sich angesehen, was das IFAM an Informationen auf seiner Homepage anbot. Das Institut warb dafür, Menschen in ihrer selbstbestimmten Wahl ihres Arbeitsplatzes zu unterstützen, egal aus welchem Land sie kamen und in welchem Land sie arbeiten wollten. Außer Kontaktadressen in beinahe allen europäischen Ländern gab der Internetauftritt allerdings nicht viel her.


      Die erste SOKO-Besprechung, an der Walcher teilnehmen sollte, war für den folgenden Mittwoch festgesetzt, und bis dahin wollte er nicht untätig sein. Es war Freitagmorgen und ein guter Tag für Auskünfte. Freitags gaben sich die Leute meist aufgeschlossen, um den letzten Arbeitstag der Woche im Schongang zu überstehen.


      Beim morgendlichen Waldspaziergang, einen richtigen Lauf hatte ihm der Arzt erst zum Monatsende wieder erlaubt, legte sich Walcher einige Fragen zurecht, und kurz nach 09.00Uhr griff er dann zum Hörer. Die deutsche Zweigstelle des IFAM befand sich in München und meldete sich nach wenigen Sekunden –in denen es aus dem Hörer klang, als ob jemand erst noch per Hand irgendwelche Vermittlungsstöpsel umstecken müsste–, untypisch für ein Münchner Institut, mit einem sonoren »Pronto?«


      Walchers Italienisch eignete sich nicht für spontane Diskussionen, auf so etwas musste er sich erst vorbereiten. Deshalb unterbrach er die Verbindung, lehnte sich zurück und formulierte seine Fragen auf Italienisch vor. Warum eigentlich Italienisch? Telefonnummer und Adresse passten eindeutig zu München. Gespannt wählte er die Nummer der holländischen IFAM-Niederlassung in Amsterdam, hörte wieder zunächst sekundenlang sphärische Verbindungsgeräusche, bevor dasselbe sonore »Pronto?« erklang. Wieder unterbrach Walcher die Verbindung und wählte die französische Dependance.


      Nach einem erneuten »Pronto?« erkundigte er sich nach dem Pressesprecher und war sich nicht sicher, ob er mit seinem portavoce giornalistica nicht einen furchtbaren Nonsens verzapfte. Aber der Inhaber der sonoren Stimme hatte ihn anscheinend verstanden underklärte, dass die Pressesprecherin erst wieder am Montag im Hause sei, bot jedoch an, seine Fragen, sofern möglich, sofort zu beantworten. Walcher wollte wissen, wohin er fahren müsse, um die Pressesprecherin zu treffen, und erhielt prompt die Adresse: Villa Emilio, direkt an der Brenta, Via E. Tito 102, 30031 Dolo, Veneto, Italien.


      Immerhin ein Anfang, dachte Walcher und beendete das Gespräch mit einem herzlichen Dank. Ein paar Fragen wären ihm zwar schon noch eingefallen, aber dazu hätte er erst im Wörterbuch blättern müssen. Außerdem hatte jemand die Türklingel gedrückt und Rolli zu einer lautstarken Begrüßung animiert.


      Schon wieder stand Kommissar Brunner vor der Haustür und wollte lediglich dem »Herrn Schreiberling« die frohe Botschaft überbringen, dass er sich gerade von seiner vorgesetzten Dienststelle das Okay für die Teilnahme eines bekanntermaßen investigativen Journalisten bei der SOKO »Winterstarre« geholt hatte. Weil dessen Wohnsitz quasi auf dem Rückweg lag, habe er persönlich vorbeikommen wollen, unter anderem in der Hoffnung, auf eine Tasse Kaffee eingeladen zu werden.


      Walcher tat ihm den Gefallen.


      »So, wie ich Sie kenne, haben Sie bereits angefangen, im…«, begann Brunner, ließ aber das Satzende mit einer diffusen Handbewegung in der Luft hängen.


      »Womit?« Walcher verrührte gründlich die Milch in seinem Kaffee.


      »Na, mit…« Dem Kommissar war anzusehen, dass er an irgendetwas Fieses gedacht hatte.


      »Im Mist zu wühlen« oder dergleichen, vermutete Walcher und wartete gespannt, wie Brunner die Kurve schaffte.


      »Mit… Ihren Recherchen. Ich wollte Sie nämlich bitten, vorerst noch langsam zu machen. Die Rolle des Gesundheitsamtes bei dieser Sache, ebenso wie die des Gesundheitsministeriums… Ich meine, da sollten wir erst einmal sondieren. Mir ist da noch vieles unklar und…«


      Walcher legte den Löffel ab, nahm einen Schluck und verwünschte sich. Seit dem Unfall hatte er auf Koffein verzichtet –es putschte ihn zu sehr auf–, konnte beim Duft frischen Kaffees jedoch nur selten widerstehen. Aber nicht allein der Kaffee und die damit verbundene Attacke auf seinen Kreislauf waren es, die ihn ärgerten, sondern das Gefasel des Kommissars. Fing gut an, die Zusammenarbeit.


      »Ich habe mich nicht um die Mitarbeit in Ihrer SOKO beworben. Wenn Sie bloß jemanden für einen Ballettauftritt in der Staatskanzlei gesucht haben, dann sollten Sie besser keinen Journalisten in Ihre Mannschaft locken.«


      »Aaach, kommen Sie«, winkte Brunner ab, »wie lange kennen wir uns jetzt? Womit haben Sie begonnen? Nein, lassen Sie mich raten. IFAM– oder mit der marokkanischen Botschaft, stimmt’s?« Der Kommissar strahlte, als ob er bei einem Quiz gewonnen hätte.


      Walcher nickte großmütig. »IFAM, stimmt.«


      »Können Sie erst mal abhaken«, freute sich Brunner, »wir sind schließlich auch nicht von vorgestern. In der Villa Emilio an der Brenta laufen alle Drähte zusammen. Ich habe die Kollegen in Italien bereits um Amtshilfe geben und denke«, er lehnte sich zurück, »wir sollten uns mit ihnen absprechen, sonst machen wir alles doppelt.«


      »Damit ich zu Ihrem Assistenten mutiere? Noch einen Kaffee?« Walcher deutete auf Brunners leere Tasse.


      Der Kommissar unterstrich einmal mehr seine Begabung, mitten im Lauf wenden zu können. Er schüttelte zwar den Kopf, aber das galt bloß der Frage nach dem Kaffee. »Bevor Sie mein Assistent sind, leite ich bei uns den Fuhrpark. Mein Experiment… äh… artfremde Berater in eine SOKO zu holen, wird äußerst kritisch verfolgt, das können Sie mir glauben. Ich meinte ja nur, dass Sie sich nicht um solche Lappalien kümmern sollen, sondern um das Revier, in dem mir das Jagen verboten ist. Na ja, jedenfalls offiziell. Verstanden?«


      Familientag


      Als Keimzelle einer funktionierenden Gesellschaft, mit Glorien wie Stabilität, Sicherheit, Rückhalt, Wurzeln, Blutsbande, Wärme und anderen Schwergewichten umkränzt, hatte Walcher den Samstag im Kalender mit einem dicken roten X versehen und darunter notiert: »Familie«.


      Deshalb verschob er auch die Wanderung im Mägertal, zu der er Theresa überredet hatte, auf den Sonntag und widmete sich stattdessen der Familie, um genau zu sein: erst einmal Oma und Opa Brettschneider, Irmis biologischen Großeltern.


      Er besorgte Bänke und Tische sowie Grill und Grillkohle und stellte alles in Brettschneiders Remise auf. Karrte Getränke, die bestellten Wurstwaren, Semmeln, Brezeln, Kuchen herbei und zapfte das Partyfässchen Bier an. Schließlich war er der Einzige, so die Meinung der Großeltern, der keiner geregelten Arbeit nachging und somit über genügend Zeit für derlei Liebesdienste verfügte, außerdem hatte er sich lange genug bedienen lassen. Walcher hatte sich also klaglos einspannen lassen, galt es doch, Irmis Großeltern und damit der Tochter selbst eine Freude zu bereiten.


      Irmis Lebensgeschichte war von zwei entsetzlichen Erfahrungen geprägt, weshalb Walcher sämtliche Gelegenheiten, die der Nestpflege innerhalb einer Großfamilie dienten, gerne unterstützte. Er betrachtete es als durchaus nicht selbstverständlich, dass sich Irmi nach dem Unfalltod ihrer Eltern und dem darauf folgenden Tod ihrer seitdem wichtigsten Bezugsperson, ihrer Patentante und Adoptivmutter Lisa Armbruster, normal entwickelte. Lisa. Wenn alles wie geplant abgelaufen wäre, hätten er und Lisa Adoptivtochter Irmi gemeinsam begleitet. So war nur er übrig geblieben und natürlich die Großeltern Brettschneider und Armbruster. Da kann man dann schon mal den Hausdiener spielen, dachte Walcher und schob die dunklen Erinnerungen zurück in die Kiste.


      Die Grillkohlen glühten bereits, als am frühen Nachmittag der Reihe nach die ganze Verwandtschaft auftauchte, darunter auch die adoptierten Großeltern Armbruster mit einem Teil ihrer Familie.


      Für diesen Familientag gab es keinen bestimmten Anlass, jedenfalls offiziell nicht. Alle wussten aber, dass sich dahinter der Wunsch und die Hoffnung der beiden Großelternpaare verbargen, Irmi ein stabiles Familiennest zu bieten. Zum dritten Mal fand das Treffen inzwischen statt, löste allerdings, abgesehen von den Großeltern Brettschneider selbst, beim Rest der Familien eher verhaltene Begeisterung aus.


      Dass Irmi das Ganze als »erpresstes Schaulaufen« bezeichnete, verdeutlichte Walcher wieder einmal, wie unscharf seine Wahrnehmung von ihr war und wie wenig er von seiner Tochter wusste. Nicht nur Irmi, sondern den meisten war anzumerken, jedenfalls wenn er genau hinsah, dass dieser Familientag kein viertes Mal stattfinden musste. Selbst Opa Armbruster flüsterte Walcher in einem ungestörten Moment zu, dass man ein paar Partien Schach hätte spielen können, anstatt hier halbgar herumzuhängen.


      Armbruster gehörte zum alteingesessenen Bauernadel der Gegend und hatte sich als unangepasster und kritischer Landtagsabgeordneter einen Namen gemacht. In seinem Jahrgang, zweiundachtzig wurde er in diesem Jahr, gehörte er zu den wenigen Bauernsöhnen, die studieren durften –in seinem Fall Agrarwissenschaft– und nicht einfach nur den elterlichen Hof übernahmen. Sein Rat war immer noch gefragt, auch von den weit jüngeren Politikern aus der Gegend. Armbruster gehörte neben Frau Zehner, der Besitzerin der letzten Kolonialwarenhandlung im Weiler, zur bestinformierten Elite des Landkreises. Deshalb wunderte es Walcher nicht, dass Armbruster bald das Thema Mägertal ansprach und über die Informationspolitik der Verantwortlichen schimpfte. »Da schleppen Illegale ein Fieber ein, und angeblich kriegt keiner was mit. Die Polizei nicht, das Gesundheitsamt nicht, das Arbeitsamt nicht, die Krankenhäuser nicht– keiner.«


      »Illegale? Fieber?«, fasste Walcher nach.


      »Illegale, billige Arbeitskräfte von wer weiß woher. Überall werden sie angeboten. Obskure Leiharbeiterfirmen, Sklavenhaltung wie im Mittelalter.« Armbruster kam richtig in Fahrt.


      Auch Thilo, einer seiner Schwiegersöhne, der sich dazugestellt hatte, konnte zum Thema etwas beisteuern. Er betrieb in Bizau im Bregenzerwald ein Sägewerk und bekam ständig billige Arbeitskräfte angeboten. Polen, Rumänen, Afrikaner, aus allen Ländern kämen sie und arbeiteten für die Hälfte des üblichen Lohns. Da wurden manche schwach und schlossen mit so einer dubiosen Zeitfirma Verträge. Bis in den Bregenzerwald hatte es sich herumgesprochen, dass im Herbst jemand im Mägertal günstige Arbeiter angeboten hatte.


      »Das mit dem Fieber«, übernahm Armbruster wieder das Wort, »liegt doch auf der Hand. Die Leute dort oben sind garantiert nicht wie die Fliegen an einem Schnupfen gestorben oder was man sonst hier kennt. Das war irgendwas Eingeschlepptes. Von so was hört man ja ständig. Wenn ihr mich fragt, dann haben die Behörden das auch gewusst und alles nur verheimlicht.«


      Dass Walcher ausgerechnet beim Familientreffen etwas über die Vorfälle im Mägertal zu hören bekam, hätte er nicht erwartet, und er gestand sich ein, dass ihn die Nähe von Familie und Recherche über ungeklärte Todesfälle irritierte. Der Rest des Nachmittags verwehte in Duftfahnen von Gegrilltem, Gebackenem und Gebrühtem und reduzierte sich auf die Bewegung der Verdauungsorgane. In wechselnden Gruppen saßen, standen oder lagen sie herum und warteten darauf, dass sich endlich einer traute, den Reigen des Abschieds zu eröffnen, was gegen 17.00Uhr geschah.


      Auf dem Heimweg machte dann Irmi noch einmal deutlich, dass es ihr vollauf genüge, zu wissen, dass sie eine Familie habe, dass sie diese aber nicht durch derart erzwungene Feste hautnah erleben müsse. Es gebe ausreichend offizielle Feste, zu denen ohnehin alle zusammenkämen.


      Internetfamilie


      Eine völlig andere Art der Familienzugehörigkeit genoss am selben Nachmittag MAMA, wie sich Matthias Mattein abkürzte. Er saß in seiner Wohnung im sechsten Stock des Wohnturms auf dem Backenberg im Bochumer Stadtteil Querenburger Höhe, und zwar, wie von einem Hacker nicht anders zu erwarten, vor seinem PC. Eigentlich lag er halb, denn der Bequemlichkeit wegen hatte er sich einen Liegesessel besorgt, den man auf Knopfdruck in jede gewünschte Lage versetzen konnte. Der Clou dabei war, dass sich automatisch und noch dazu synchron die Position des gewaltigen Panoramabildschirms vor ihm veränderte, was jeweils eine ergonomische Kopfhaltung erlaubte. Mattein hatte sich die Anlage einiges kosten lassen, aber wozu verdiente er gut, wenn nicht für derlei Annehmlichkeiten? Allein in seinem Rechner steckte der Gegenwert eines Sportwagens deutscher Spitzenproduktion. Dafür hielt der Rest seiner Dreizimmerwohnung bestenfalls dem Vergleich mit einem Kleinwagen ehemals ostdeutscher Produktion stand. Für Matthias Matteins Bedürfnisse allerdings vollkommen ausreichend. Auch die Küche ließ nicht auf einen Feinschmecker schließen und genauso wenig auf einen besonders peniblen Menschen. Nicht dass Kochspuren Herd und Spüle gezeichnet hätten, es waren mehr die Reste der Mahlzeiten und die dazugehörigen Verpackungen, die sich auf dem Boden stapelten oder in Müllsäcken vor sich hin gammelten und dementsprechend für Gerüche sorgten.


      Mattein hatte die Wohnung gleich im Doppelpack mit der danebenliegenden gekauft. Er wollte auf dem Stockwerk für sich sein. Diese Form der Kapitalanlage hielt er für sinnvoller und sicherer als Aktien, obwohl oder gerade weil er eine ordentliche Summe durch Spekulationen an der Börse verdient hatte. Nicht dass er etwas von Aktien verstand, aber dank seiner »Informanten« –damit waren die angezapften Computer einiger DAX-Vorstände gemeint– hatte er frühzeitig Papiere an- und rechtzeitig wieder verkaufen können. Allein durch den furiosen Anstieg der VW-Aktie im Jahr 2009 hatte er innerhalb von drei Tagen die für ihn astronomische Summe von 1,2 Millionen Euro verdient und sofort die beiden Wohnungen gekauft.


      Die Nachbarwohnung vermietete er nicht, vielmehr hatte er sie ebenso spartanisch eingerichtet wie seinen Hauptwohnsitz und ließ darin hie und da Freunde übernachten. Hauptsächlich stapelte er dort seine Sammlung alter Computer. Irgendwann einmal, so seine Vision, würde er ein Museum eröffnen, das vom Abakus bis zur Gegenwart die Entwicklung des Computers aufzeigte.


      Den Nachmittag hatte Matthias Mattein damit verbracht, an einem Ameisenprogramm zu arbeiten, das mit dem neuesten Betriebssystem von Apple zurechtkam. Seit einem halben Jahr saß er daran, denn immer mehr Firmen stiegen auf Macs um.


      Bevor sich Mattein der vom Lieferservice gebrachten Pizza widmete, einer Pugliese samt Fertigsalat aus dem Becher und einem Glas Roten, schloss er das Programm und öffnete stattdessen sein »Besucherprogramm«, um eine kleine Tour durch seine Stützpunkte zu unternehmen. Während er in die wunderbar knusprig gebackene Zwiebelpizza biss, offenbarten sich ihm die gespeicherten Dateien von Mark van Hoyen. Fleißig unterwegs, der Gute, dachte sich Mattein und klickte sich durch die Mailordner. Die aktuellen Mails interessierten ihn nicht weiter, daher überflog er sie nur kurz. Wesentlich interessanter waren die gelöschten Nachrichten, und zwar die empfangenen ebenso wie die gesendeten. MAMA war bereits bei seinem letzten Pizzastück und dem zweiten Glas Wein angekommen, als er sich verschluckte und Mühe hatte, seine Luftröhre wieder freizubekommen.


      Sein Englisch hätte vermutlich nicht ausgereicht, um über den zunehmenden Nihilismus bipolar-interpersonaler Resonanzen einer szenologischen Konsumorientiertheit zu diskutieren, aber den knappen Befehl, den kapierte MAMA sofort. Er ging an einen gewissen Magnus Ohlund in Schweden, der ein Problem in Bochum beseitigen sollte, das im Backenbergweg 216 im sechsten Stock wohnte und Matthias Mattein hieß. Die Mail war zwei Tage alt, er sollte sich dringend Gedanken machen.


      Nachtwanderer


      An manchen Tagen war er nicht zu halten, da half auch kein Beruhigungstee, und auch Zärtlichkeiten erregten nicht seine Gefühle, sondern mündeten in lautstarken Diskussionen, handfesten Ehekrächen nicht unähnlich. Seine Aggression äußerte sich dann in verletzenden Äußerungen. Über ihre Figur, ihr Aussehen, ihre Rechthaberei, ihren mangelnden Respekt vor ihm als Mann und was sich sonst noch als Verletzung eignete, um das Weib nicht prügeln zu müssen.


      Tarik sprach inzwischen ein recht solides Deutsch, das weit über umgangsprachliche Grundverständigung hinausging. Selbst der redegewandten Sophie fiel im Eifer des Gefechts manchmal nichts mehr ein, wenn Tarik sich zu den kühnsten Beschuldigungen verstieg. Sie hatte zwar Verständnis für seine Situation, fühlte sich jedoch im Gegensatz zu ihm ausgesprochen wohl in ihrer Rolle als Retterin und Frau. Auch wenn klar war, dass er eines Tages zurück in seine Heimat gehen würde, vermied sie es, sich darüber allzu viele Gedanken zu machen. Sophie genoss die Sorge um Tarik ebenso wie die Lust mit ihm, auch wenn sich die Misstöne zu häufen begannen. Aber das hielt sie für normal, immerhin lebte Tarik nun schon seit fünf Monaten bei ihr, hauptsächlich im Haus, denn in die Angst vor Entdeckung und Abschiebung hatte er sich derart hineingesteigert, dass er sich nur in den Nachtstunden vor die Tür traute.


      Meist wanderte er dann hinauf zu der Hütte, die ihm Schutz gewährt hatte. Er sprach von dem Unterschlupf, als handele es sich dabei um eine Art Lebewesen, um einen heiligen Ort, der ihn aufgenommen und vor dem Untergang beschützt hatte. Kaum war er aus dem Haus, färbte sich Sophies Gemüt in tristes Grau. Ihre Befürchtungen, dass ihm etwas zustoßen könnte, trafen nur einen Teil ihrer Empfindungen. Vor allem schmerzte sie die Vorstellung, ihn in der Nähe zu wissen und dennoch nicht bei sich zu haben. Das war etwas anderes als eine richtige Trennung, und dass die bevorstand, damit beschäftigte sie sich seit der Schneeschmelze. Lange würde Tarik nicht mehr bleiben, das war ihr klar.


      Tariks Wunden waren längst verheilt, geblieben war seine Furcht vor jenen Dunkelwesen, die ihn mitnehmen wollten, als er damals, auf dem Weg zur Krankenschwester, ohnmächtig im Schnee gelegen hatte. Diese Angst vor den Dunkelwesen hielt ihn allerdings nicht davon ab, selbst wie ein Geist durch die Nächte zu wandern und damit den Gerüchten Nahrung zu geben, im Mägertal gehe etwas um.


      Die Spuren in der Diensthütte hatte er beseitigt, nichts erinnertemehr an den Einsiedler, der dort gehaust hatte, genauso wenigwie an den Schusswechsel mit Jakob. Tarik hatte bereits AnfangMärz am Fuß der Steilwand nach Jakobs Leiche gesucht, sie aber nicht entdeckt. Der Schnee lag dort unten noch immer meterhoch. Er wolle sich später noch einmal aufmachen, hatte er Sophie erzählt.


      Später! Was bedeutete später? Immer häufiger schüttelte es Tarik bei dem Gedanken, wie schnell die Zeit verrann. Was mochte Samira, was mochten seine Eltern von ihm denken? Ein halbes Jahr hatte er nichts von sich hören lassen. In einem verfluchten Kreis drehte er sich, in einem goldenen Käfig, aus dem er ohne Geld nicht ausbrechen konnte. Aber um an Geld zu kommen, musste er arbeiten. Ginge er arbeiten, dann liefe er Gefahr, verhaftet zu werden. Seinem Rechtsverständnis nach hatte er einen Menschen umgebracht. Die Tatsache, dass dies in Notwehr geschehen war, zählte nicht, denn dafür gab es keinen Zeugen.


      Wandertag


      Noch im nebelgrauen Morgen war Walcher samt Hund vom Hof gefahren, Richtung Sonthofen, Richtung Theresa. Sie hatten kein gemeinsames Frühstück vereinbart, nur dass Walcher sie abholte, um mit ihr gleich weiter ins Mägertal zu fahren. Sie hätten sonst den Sohn stören können, der selten vor 10.00Uhr aufstand. Zwar hatten sie nicht darüber gesprochen, aber Walcher hatte es sich mit einer gewissen Gehässigkeit gedacht. Erst im September begann Danny mit dem Studium. Konnte man eine Beziehung auf Eis legen, um sie wieder aufzutauen, wenn es passte? Wenn sich die Rahmenbedingungen verbessert hatten? Er musste dringend mit Theresa sprechen. Zu viel staute sich sonst auf.


      Ungeachtet seiner Gedanken elektrisierte ihn die Begegnung mit Theresa. Sie sah bezaubernd aus, trotz der frühen Stunde, wie aus einem Wanderjournal ausgeschnitten. Anorak, Wanderhose, leichte Bergschuhe, Rucksack und ein strahlendes Lächeln. Auch Rolli freute sich offensichtlich tierisch über den frischen Duft, der ins Auto wehte. Eswar ein wundervolles Gefühl, Theresa neben sich zuhaben. Der Form halber erkundigte sich Walcher zunächst nach ihrem Sohn.


      Theresa ging aber nicht weiter auf die Frage ein, sondern stellte nur fest, dass Danny noch schlafe, deutete dann in Richtung Gebirge und meinte: »Auf geht’s, die Berge rufen.«


      Während der Fahrt schnitt sie dann doch das Thema Danny an, wollte allerdings nicht groß darüber reden, sondern erklärte nur, dass sie sich vorkomme wie eine Rabenmutter, da sie die Tage bis zu seiner Abreise zähle. Es sei ausgesprochen schmerzhaft, festzustellen, dass sich ihr Sohn, bei aller mütterlichen Subjektivität, zu einem richtigen Fiesling entwickelt habe.


      Danach schwieg sie, und Walcher war froh, sich auf den Verkehr konzentrieren zu können, denn trotz der frühen Stunde war bereits einiges los auf den Einfallschneisen ins Bergparadies.


      Erst kurz vor ihrem Ziel, auf der engen Mautstraße hinauf ins Mägertal, begann Theresa wieder zu sprechen, allerdings nicht über ihren Sohn. Sie erzählte, dass sie ein Kind in der Klasse habe, dessen Onkel zu den Fiebertoten des vergangenen Winters gehört. Walcher hatte Theresa am Telefon gestanden, warum er ausgerechnet im Mägertal wandern wollte.


      In dem Hochtal angekommen, stellte Walcher den Wagen auf einem der letzten freien Plätze des Wanderparkplatzes beim Weiler Mäger ab. Erstaunlich, denn es war gerade mal 08.00Uhr. Offensichtlich lockte die Neugier einige Leute ins Tal.


      Der Weg zum Toniskopf, ein etwa eintausendvierhundert Meter hoher und laut Wanderführer harmloser Gipfel, führte durch die Handvoll Höfe des Weilers. Walcher erhoffte sich von dort oben einen guten Blick über das Mägertal. Einen höheren Berg zu besteigen, traute er sich noch nicht.


      Nachdem sie das Forsthaus und die Wirtschaft hinter sich gelassen hatten, flüsterte Theresa: »Schlafen die noch alle?«, und sah Walcher dabei verunsichert an.


      Walcher zuckte etwas hilflos mit den Schultern. Still war es in dem Weiler, totenstill. Kein Mensch war zu sehen, nur eine Katze flüchtete durch einen Spalt im Scheunentor, als Rolli sie freudig begrüßen wollte.


      »Irgendwie gruselig«, stellte Theresa fest.


      Wieder nickte Walcher. Auch er fühlte sich nicht sonderlich wohl. Besonders das verwaiste Trampolin, dessen Siegeszug durch die Wohngebiete nicht vor dem Mägertal haltgemacht hatte, verstärkte das Gefühl der Trostlosigkeit.


      Froh, die wie ausgestorben wirkende Siedlung hinter sich lassen zu können, erhöhten sie das Tempo. Der Weg war ausgeschildert und stieg zunächst gemächlich an. Beide sahen sich häufig um, aber im Weiler blieb es ruhig. Einzig Rolli interessierte das alles nicht, seine Hingabe gehörte den aufregend unbekannten Duftspuren rund um den Weg.


      Erst mit zunehmender Distanz zu dem unheimlichen Ort begannen Theresa und Walcher, ihre Wanderung zu genießen. Meist Hand in Hand, freuten sie sich über die wunderbaren Ausblicke, die würzige Luft, die Stille und die Nähe zueinander. Erst auf dem letzten Stück vor dem Gipfel, der nach fünfundvierzig Minuten vor ihnen lag, klang eine helle Glocke vom Grund des Tals herauf und rief sie in die Gegenwart zurück.


      Die Häuser des Weilers waren auf Spielzeuggröße geschrumpft. Dazwischen bewegten sich schwarze Gestalten wie Krähen auf einemAcker. Aus den Häusern kamen sie und folgten einzeln oder in kleinen Gruppen dem Ruf der Glocke zur Kapelle. Ein seltsam anrührendes Bild. Die Menschen waren zu nichtssagenden Figuren reduziert, nur die Glocke hörte man. Ein Teil der schwarzen Gestalten verschwand in der Kapelle, der weitaus größere Teil blieb jedoch davor stehen. Dann riss der Zustrom ab, und auch die Glocke verstummte. Nun tönte ganz leise Gesang herauf.


      »Ein feste Burg ist unser Gott«, vermutete Theresa und wandte sich ab. »Lass uns weitergehen«, bat sie, »ich muss die ganze Zeit an die Familie meiner Schülerin denken und all die anderen.«


      Ein paar Minuten später erreichten sie den runden Gipfel. Theresa hatte zwar krachtrockene Landjäger, hartgekochte Eier, Essiggurken, ein herrlich duftendes Landbrot und zwei Flaschen Leichtbier eingepackt, aber sie saßen nur nebeneinander und sahen hinunter ins Tal und hinüber auf die gewaltigen Berge der Allgäuer Alpen, deren Spitzen immer noch schnee- und eisweiß in der Sonne glänzten. Faszinierend der Hohe Ifen, dessen Plateau wie eine langgezogene Festung aus dem Gottesacker-Massiv emporwuchs, geschützt durch die davorstehenden Mauern der Oberen und Unteren Gottesackerwände. Etwas tiefer, auf einem der querliegenden mächtigen Rücken, deren Enden und Flanken steil abbrachen, musste sich irgendwo die Berghütte befinden, die irgendjemand mit Leichen vollgepackt hatte. Den ganzen Winter über lagen sie dort– eine grässliche Vorstellung. Und dann noch die vielen Mägertaler, die an dem Fieber gestorben waren. Vermutlich galt der Gottesdienst ihnen.


      Weder das wunderbare Panorama noch die räumliche Distanz zu diesen entsetzlichen Geschehnissen hielt das Grauen ab, das wie unsichtbarer Nebel aus dem Tal zu ihrem Rastplatz heraufgekrochen kam. Ein Stimmungsfilter, der ihnen nicht nur den Appetit nahm, sondern auch die Freude über ihre Nähe dämpfte.


      So saßen sie eine Weile reglos da, bis Theresa mit einem gequälten Lächeln feststellte: »Heute Morgen hätte ich mir noch vorstellen können, endlich mal auf einer Almwiese Sex zu haben… Aber daraus wird wohl nichts werden.«


      Walcher stieß einen übertrieben lauten Seufzer aus.


      Erinnerungen


      Etwa zur selben Zeit, zu der sich Walcher und Theresa auf den Rückweg machten, verließ Krankenschwester Sophie ihr Forsthaus. Schließlich müsse sie für den Sommer wieder fit werden, erklärte sie ihren Nachbarn, denen sie vor dem Gasthaus begegnete. In Richtung Osterbergalpe wolle sie hinauf und die Frühlingsluft genießen.


      Leicht verkniffen hatten die Nachbarn ihr eine gute Wanderung gewünscht. Verkniffen, das war ein treffender Begriff für die Verschlossenheit der Mägertaler, seit den Todesfällen im vergangenen Winter. Waren die Menschen hier oben schon immer etwas eigen und zurückhaltend gewesen, so hatte sich neben der Trauer auch noch ein verbiestertes Misstrauen breitgemacht– nicht nur gegenüber Fremden. Man grüßte sich und sprach das Notwendige miteinander, aber die Familien hatten sich zurückgezogen, waren abgetaucht in den Schutz ihrer Höfe. Selbst im Gasthaus, der Freizone für jedwedes Gerede, war es stiller geworden, und das nicht nur, weil das Fieber zwei der eifrigsten Stammtischler geholt hatte.


      Auch das Verhältnis der Mägertaler zur Krankenschwester hatte sich verändert. Bei aller Vorsicht war nicht ausgeblieben, dass die wildesten Gerüchte über einen jungen Mann die Runde machten, der bei ihr heimlich ein und aus ging. Natürlich wussten die Leute nichts Genaues, und Sophie hatte bisher keinen Anlass gesehen, ihnen Tarik vorzustellen. Im Gegenteil, die Geheimniskrämerei empfand sie als einen besonderen Reiz. Gerne hätte sie manchmal in der Wirtschaft am Stammtisch gelauscht, was die Mägertaler sich so alles zusammenreimten.


      Einer, dem Sophie auch an diesem Sonntagmorgen begegnete, ein betagter Bergbauer, dessen Hof am anderen Ende des Tals lag, begleitete sie noch zweihundert Meter, bis sie das Tempo ordentlich anzog und er sich keuchend verabschiedete. Ein paar Minuten später ging sie dann wieder langsamer, denn viel länger hätte sie diese Geschwindigkeit nicht durchgehalten, obwohl sie durchtrainiert war und einige Pfunde abgespeckt hatte. Selbst der Bauer hatte ihre Figur bewundernd abgetastet, mit Blicken nur, aber dem alten Bock war deutlich anzusehen, dass er es auch gerne mit den Händen versucht hätte.


      Zwei Stunden später erreichte sie die Diensthütte und freute sich auf Tarik, der sich bereits vor Sonnenaufgang aus dem Forsthaus geschlichen hatte. Aber der Marokkaner war nicht da, und auch in der Nähe entdeckte sie ihn nicht. Etwas ratlos –sie hatten ein Picknick vereinbart, für das sie das Essen mitgebracht hatte– stellte Sophie den Rucksack mit dem kalten Braten, Brot, Käse, Obst und der Thermoskanne Tee vor die Hüttentür und setzte sich in die Sonne. Musste sie sich Sorgen machen? War Tarik etwas geschehen? Vielleicht war er weiter hinaufgestiegen. Das Wetter war ja entsprechend.


      Sophie haderte mit sich, weil sie wieder mal die verrücktesten Szenarien durchdachte und Tariks knackigen Hintern und seine zärtlichen Hände vor Augen hatte, anstatt sich Gedanken über das abgelaufene Verfallsdatum ihrer skurrilen Beziehung zu machen. In einem Zustand der Abhängigkeit hatte sie den beinahe zwanzig Jahre Jüngeren gehalten und die Umstände weidlich ausgenutzt, jedenfalls sexuell. Es wurde Zeit, daran etwas zu ändern, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie hier oben allein herumsaß.


      Nach einer Stunde stand sie auf und machte sich an den Abstieg. Anfangs langsam und indem sie sich alle paar Schritte umblickte, doch je weiter sie sich von der Hütte entfernte, desto mehr schlug sie wieder ihr normales Tempo an. Dass Tarik sie die ganze Zeit beobachtet hatte, obwohl sein Magen vor Hunger knurrte, ahnte Sophie. Sie hatte ihn gut genug kennengelernt in dem halben Jahr, ihren stolzen Marokkaner.


      Dr. Hauser


      Seine Sammelleidenschaft für Versteinerungen mit seiner Gefühlskälte in Verbindung zu bringen, hätte bestenfalls von einem Laienpsychologe stammen können, dennoch entbehrte es nicht einer gewissen Logik. Schon als Kind ließen weder Süßigkeiten noch Spielsachen Hausers Miene strahlen, die größte Freude bereitete ihm, wer ihm einen besonderen Stein schenkte.


      Verändern durchschnittliche Menschen während ihrer Entwicklungsphasen ihre Meinungen und Hobbys, so war Dr. Hauser bis heute seinen Versteinerungen treu geblieben. Längst lagerten in seinen diversen Wohnungen nur noch die Prunkstücke seiner Sammlung, den Rest –und da sprachen Experten von einigen Tonnen Gewicht– hatte er in einer eigens dafür angemieteten Fabrikhalle untergebracht. In Fachkreisen hieß es, seine Sammlung sei von unschätzbarem Wert, enthielt sie doch einmalige Fundstücke wie versteinerte Eier von unterschiedlichen Flugdrachen oder Dinosauriern ebenso wie seltene Artefakte aus der Steinzeit. Um eine derartige Sammlung anzuhäufen, musste man entweder kaufen oder selbst suchen. Dr. Hauser kaufte im großen Stil, wanderte aber auch in jeder freien Minute mit Begeisterung durch die Landschaft.


      So verließ er bereits am Freitagnachmittag sein Büro im vierten Stock der Zentrale in Marseille, packte zu Hause seine Ausrüstung zusammen, die sich lediglich durch ein Hämmerchen, einen handlichen Meißel und ein kleines Brecheisen von der eines Bergwanderers unterschied, und fuhr in die Berge.


      Seit einem Vierteljahr etwa hielt er sich bevorzugt im Mercantour-Nationalpark auf und logierte dort vorzugsweise in dem einfachen Hotel Les Mélèzes im Weiler Castérino. Von dort aus durchwanderte er der Reihe nach die Täler des Merveilles, de Fontanalbe, Roya oder des d’Enfer. Langsam und gründlich ging er vor, den Blick weniger auf die karge Schönheit der Landschaft, sondern mehr auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet.


      Es wurde spät am Freitagabend, als er im Les Mélèzes ankam, wo er als Stammgast, der er inzwischen war, herzlich begrüßt wurde. Nach einem frugalen Abendessen bat Dr. Hauser um eine Thermosflasche mit Schwarztee für den nächsten Tag –er hatte vor, bereits im Morgengrauen eine Tour in eines der namenlosen Seitentäler bei Castérino zu unternehmen– und ging schlafen. Wie gewöhnlich hatte Dr. Hauser seinen Laptop nicht dabei. Nicht nur, weil er den Kopf am Wochenende freihaben wollte, sondern auch der Technik wegen. Zwar wäre über ein Modem die Kommunikation mit der Welt des Internets außerhalb des Tals durchaus möglich, doch sie kostete unglaublich viel Geduld. Vermutlich handelte es sich bei dem Telefonkabel um einen Weidezaun. Selbst mit der moderneren Variante, dem Handy, ging dort oben nichts, die Region lag in einem stabilen Funkloch. Bedauerlich, denn hätte Dr. Hauser am Samstagabend seine Mails angesehen, hätte er eine zwarkryptische, aber deutliche Warnung erhalten. Darin hieß es, ersolle sich vor einem Killerkommando schützen und künftig dieFührungsspitze seines Unternehmens durch lebenserhaltende Maßnahmen –zum Beispiel durch Hinterlegung brisanter Interna bei einem Anwalt– davon überzeugen, die Finger von ihm zu lassen.


      Als Dr. Hauser am Sonntagabend von seiner zweiten Wanderung an diesem Wochenende nicht ins Hotel zurückkehrte, wartete der Manager bis zum Montagmorgen, bevor er die Polizei informierte. Die Suche nach dem Vermissten begann dann am Nachmittag, da sein Auto immer noch auf dem Hotelparkplatz stand. Zur gleichen Zeit wurden einige Kollegen in Dr. Hausers Wohnung in Marseille geschickt. Den Gesuchten trafen die Polizisten dort zwar nicht an, dafür aber eine verwüstete Wohnung, in der sich offensichtlich Einbrecher ausgetobt hatten.


      Die Suche nach Dr. Hauser in und um Castérino herum konnte bereits eine Stunde später abgebrochen werden. Eine Wandergruppe hatte einen Toten entdeckt, auf den die Beschreibung des Gesuchten passte. Nicht unweit der Straße, nur zwei, drei Kilometer von Castérino entfernt, lag der Vermisste auf dem Bauch, mit dem Gesicht im flachen Wasser des Valmasque, einem um diese Jahreszeit harmlosen Rinnsal.


      Durch die kurzgeschnittenen Haare war die blutige Wunde am Hinterkopf deutlich zu erkennen. Vielleicht war Dr. Hauser gestürzt, ohnmächtig geworden und ins Wasser gerollt– oder so ähnlich. Gegen die Unfallversion sprach allerdings ein recht ungewöhnlicher Umstand, der einem der Polizisten sofort aufgefallen war. Der Tote hatte nämlich den linken Bergschuh mit dem rechten verwechselt. Bei normalen Füßen eine höchst unbequeme Art, solche festen Schuhe zu tragen.


      Falsche Tür


      Viel Zeit hatte er wohl nicht, befürchtete Mattein und versuchte deshalb mit den vorhandenen Materialien seine beiden Wohnungen für ungebetene Besucher zu präparieren. Im Nachhinein beglückwünschte er sich zu der Entscheidung, beide Wohnungen in dem Stockwerk gekauft zu haben.


      Als ersten und einfachsten Schritt druckte er ein neues Namensschild und tauschte es mit dem seiner Tür aus. In seiner Wohnung lebte nun ein Dr. T. Bernauer. Das alte Namensschild steckte er an die Klingel von Wohnung Nummer zwei gegenüber dem Treppenabsatz. Auch die Namensschilder am Haupteingang wechselte er vorsorglich aus.


      In der leeren Wohnung baute er einige Minikameras auf, von denen er eine ganze Kiste besaß; günstige Ware, die vermutlich irgendwo von einem Lastwagen gefallen war. Alles unscheinbare Dinger, wie auch die Mikrofone, die er ebenfalls in der Wohnung an strategisch günstigen Punkten positionierte. Eingestellt waren die kleinen Spione so, dass sie Bild und Ton an den Empfänger in seiner Computeranlage funkten.


      Der nächste Schritt gestaltete sich da schon etwas aufwendiger –immerhin war Sonntag– und konnte nur dank alter Verbindungen realisiert werden. Er baute nämlich ein ferngesteuertes Schloss in die Tür der Zweitwohnung ein, hinter der nun laut Namensschild Matthias Mattein wohnte. Nach einer Stunde Arbeit verriegelte ein Funksignal wie von Geisterhand die Tür, die ausschließlich durch einen gegenläufigen Befehl entsperrt werden konnte. Die Türen –Mattein bezeichnete sich als einen vorsichtigen bis ängstlichen Menschen– hatte er bereits kurz nach dem Wohnungskauf durch Spezialanfertigungen ersetzen lassen. Sie wirkten zwar wie normale Wohnungstüren, enthielten allerdings einen Stahlkern und saßen in einem stabilen, tief im Mauerwerk verankerten Metallrahmen. Wollte jemand diese Türen aufstemmen, benötigte er schweres Gerät.


      Um die Mittagszeit bestellte er sich eine Pizza quattro stagioni mit einer insalata mista, fertig angemischt im Transportbehälter, inklusive des rostfreien Bestecks, lehnte sich zurück, suchte die Nummern der nächsten beiden Polizeistationen heraus und bewunderte das eingeblendete Bildmosaik auf seinem Monitor. Darauf waren die Zimmer seiner Zweitwohnung zu sehen, außerdem der Haupteingang und der Treppenabsatz vor seiner Tür. Damit er nicht die ganze Zeit über hinter seiner Wohnungstür stehen musste, hatte er anstelle des Spions ebenfalls eine Kamera eingebaut.


      Während er auf die Pizza und den ungebetenen Besuch wartete, stöberte Matthias Mattein in van Hoyens Computer und druckte ganze Stapel der unterschiedlichsten Unterlagen aus: Bilanzen, Besprechungsprotokolle, Forschungsergebnisse, Rezepturen, Liebesbotschaften von und an eine Donna@Marita.com, Adresslisten von externen Gehaltsempfängern aus Politik, Wirtschaft und Gesundheitsbehörden, darunter auch Gutachter, Universitäten und Institute, sowie Kontenlisten von Schweizer Banken und allen sonstigen Steueroasen. Der Inhalt beinahe jeden Ordners, den er anklickte, besaß eine Sprengkraft im Megatonnenbereich. Unglaublich, fand Mattein, was manche Führungskräfte ihren Computern anvertrauten.


      Nachdem der Lieferservice das Essen gebracht hatte, gönnte er sich eine Pause und programmierte weiter an seinen Ameisen, während er sich die Pizza schmecken ließ.


      Um 20.30Uhr meldete ein Piepton, dass jemand die Klingel von M. Mattein drückte. Ein freundlich grinsender Mann, zu dem ebenso gut eine Sammelbüchse für hungernde Zirkustiere gepasst hätte, stand am Haupteingang. Der junge Mann war etwa um die fünfundzwanzig, trug einen hellgrünen Overall mit aufgedrucktem Express-Logo und hielt eine Holzkiste in den Händen, unschwer als Weinkiste erkennbar. Auf Matteins Frage, was er wolle, entschuldigte er sich für die Verspätung, aber er habe unglaublich viel auszuliefern gehabt und es am Samstag nicht mehr geschafft.


      Matthias Mattein ließ den Mann ins Haus und wartete gespannt, bis er ihn im Bild der Kamera des Spions auf dem Treppenabsatz auftauchen sah. Der Mann war allerdings nicht allein gekommen. In seinem Windschatten hatte sich, geschickt an der Kamera über dem Eingang vorbei, ein zweiter etwa gleichaltriger Typ ins Haus geschmuggelt.


      Auch vor der Wohnungstür bewegte sich der Schatten, der mit dem gleichen Overall bekleidet war wie der junge Kerl, elegant zur Seite, bevor sein Vordermann die Türklingel drückte. An die Wand gepresst stand er da und hielt plötzlich eine Pistole mit langem Schalldämpfer in der Hand. Mattein hatte zu dem Zeitpunkt bereits den wachhabenden Polizisten vom Revier am Hörer und flüsterte mit aufgeregter Stimme, dass er gerade einen Einbruch beobachte. Dann nannte er die Adresse und legte auf, bevor ihn der Beamte nach seinem Namen oder der Telefonnummer fragen konnte, wie die Polizei das für gewöhnlich tat. Parallel dazu ließ er die vermeintliche Wohnungstür des Herrn Mattein auffordernd summen, worauf der Frontmann sich an die Tür drückte und in den offenen Flur rief: »Hallo, Herr Mattein, wo soll ich die Kiste hinstellen?« Just in dem Moment huschte sein Kollege an ihm vorbei in den Flur, er gleich hinterher.


      Siedend heiß fiel Mattein in diesem Moment die einzige Lücke in seinem Plan auf. Die Tür konnte nur verriegelt werden, wenn sie geschlossen war. Zu seiner Erleichterung tat ihm einer der Auftragskiller im selben Moment den Gefallen und drückte die Tür ins Schloss. Sofort gab der Hacker den Funkbefehl und hörte das metallene Klacken der Verriegelung. Die Wohnungstür war nun fest verschlossen, die beiden Killer –um niemand anders handelte es sich bei den beiden Typen– saßen in der Falle.


      Mattein musste grinsen, während er auf dem Monitor verfolgte, wie die beiden von einem Zimmer ins andere hetzten, am Knauf der Wohnungstür rüttelten, die Fenster öffneten, zurück zur Tür und danach noch einmal durch die Räume hetzten, offensichtlich in wachsender Panik.


      Beinahe taten sie ihm leid, aber nur in demselben Maße, wie er auch Mäuse bedauern würde, die in der Speisekammer endlich in die Falle getrippelt waren. Leider konnte Mattein kein Schwedisch, das hätte seinen Triumph noch gesteigert. Er musste auch vom Bildschirm weg, denn die beiden Polizisten, die er gerade eben ins Haus gelassen hatte, stürmten die Treppe hinauf.


      Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich erst zu zeigen, wenn die Killer festgenommen waren, aber die Schweden stürmten wie von Sinnen mit Pistolen in den Händen durch die Wohnung. Vermutlich hätten sie ein Blutbad angerichtet, und Mattein hatte im Grunde nichts gegen Polizisten. Deshalb klärte er die Beamten über die Situation auf und sagte ihnen, dass die Wohnung ihm gehöre und er sie per Kamera überwache, weil dort wertvolle Museumsstücke lagerten. Ja, er lud die Beamten sogar in sein Heiligtum ein und ließ sie einen Blick auf den Bildschirm werfen. Die Polizisten musterten ihn zwar äußerst skeptisch, aber sie riefen sofort Verstärkung herbei und beobachteten die beiden Einbrecher, die immer noch wie angestochen durch die Wohnung rasten, mit sichtlich gemischten Gefühlen. Einer der Streifenbeamten forderte vorsichtshalber das gepanzerte Einsatzkommando an.


      Eine halbe Stunde später versammelten sich mehrere dick verpackte Marsmenschen auf dem Treppenabsatz, bereit, die Wohnung zu stürmen. Mattein öffnete über Funk die Tür seiner Zweitwohnung. Ab da lief alles relativ unaufgeregt ab. Mit einem Megaphon brüllte ein Polizist die üblichen Befehle, sie sollten die Waffen in den Flur werfen und mit erhobenen Händen herauskommen, jeder Widerstand sei zwecklos. Mattein und der Einsatzleiter konnten am Bildschirm verfolgen, wie sich die beiden Einbrecher kurz verständigten, ihre Pistolen in den Wohnungsflur warfen und sich mit erhobenen Händen den Beamten zeigten.


      Bis sich Matthias Mattein an diesem Sonntag wieder auf seine wesentlichen Lebensinhalte konzentrieren konnte, wurde es Mitternacht. Die Polizei war längst abgezogen und hatte zuletzt auch das anfängliche Misstrauen gegen den seltsamen Kauz mit den zwei Wohnungen abgelegt, der noch dazu einen Computer mit der Kapazität eines Rechenzentrums besaß. Matteins Begründung, dass er als Programmierer seinen Lebensunterhalt verdiene, hatten sie sofort akzeptiert. Dass deshalb einiges an Elektronikbauteilen in seiner Wohnung herumlag, war damit auch erklärt. Ein technikverrückter Spinner eben, dem sie sogar das Chaos in der Küche nachsahen.


      Noch in derselben Nacht schrieb Mattein eine deutliche Botschaft an van Hoyen. Sollte ihm künftig auch nur ein Haar gekrümmt werden, musste Napto mit der Veröffentlichung einiger Informationen rechnen, die nicht nur die Firmenspitze in den Orkus treiben, sondern vermutlich das gesamte Unternehmen atomisieren würde. Danach schickte er Dr. Hauser noch eine Mail, an die er eine Reihe von internen Informationen anhängte, mit denen sich der Empfänger der Dateien ebenfalls vor Übergriffen würde schützen können. Mattein ging davon aus, dass Dr. Hauser seine letzte Warnung ernst genommen hatte.


      Dann kam Matthias Mattein noch eine Idee.


      Déjà-vu


      Als typischer Nachtmensch saß Walcher meist bis weit nach Mitternacht am PC. Er liebte diese Zeit der ungestörten Ruhe, egal ob er im Internet recherchierte, las, schrieb oder sich wie an diesem Abend mit dem Mägertal beschäftigte.


      Sein Wohn- oder vielmehr Schlafbüro, wie er es nannte, hatte er gemütlich eingerichtet. Allein der alte Schreibtisch aus dunklem Holz mit üppigem Schnitzwerk auf beiden Türen wirkte eher wie ein Wohn- denn wie ein Arbeitsmöbel. An den Wänden standen bloß ein einfacher alter Bauernschrank, ein ebenso einfaches Bett und ein schmales Bücherregal, das neben der Tür vom Boden bis an die offenliegenden Balken und Bretter der Decke reichte. Letztere war nicht sonderlich hoch, gerade mal knapp über zwei Meter. Bauernzimmer waren nun mal keine Prunksäle, aber gerade deshalb mochte er diese niedrigen, gemütlichen Räume, den rauen Putz und die knarrenden alten Dielen des Fußbodens, die er nur leicht abgeschliffen und mit Schmierseife geschrubbt hatte– er liebte die Atmosphäre seines Zimmers, dessen Klarheit und Proportionen auf ein Menschenmaß zugeschnitten waren und nicht auf dessen Geltungsbedürfnis. Lediglich ein Kunstwerk hing an der Wand zwischen den beiden Fenstern. Irmi hatte als Zwölfjährige ein wunderbares Aquarell gemalt, zwischen naiv und expressiv. Walcher mochte das Bild sehr, zeigte es doch seinen Hof, eingebettet in die prächtig grüne Allgäuer Hügellandschaft.


      Das warme Licht der alten Stehlampe malte einen hellen Kreis auf dem Schreibtisch und dem danebenstehenden Sessel. Der Rest des Raumes lag in einem gemütlichen Halbdunkel und verlor sich an den Rändern in Unschärfe.


      Nicht nur das Glas Sherry fehlte so gut wie nie, auch Musik, die er oft über mehrere Tage hinweg nicht wechselte, brauchte er für ein befruchtendes Arbeitsklima. Daher lief zum wiederholten Male eine Sammlung Chopin-Stücke, die irgendwie zum Thema passten, wie er fand.


      Genau hätte er es vermutlich nicht erklären können, aber vage erinnerten ihn die Stücke an Stummfilme, und dabei kam ihm Nosferatu in den Sinn. Der Vampir, der das Unheil wie eine Seuche in die Welt trägt, passte gut zu seiner Vorstellung, dass irgendjemand eine Seuche ins Mägertal eingeschleppt hatte.


      Walcher tippte seit einer halben Stunde immer neue Fragen auf seine Liste, die er mit dem Begriff »Klären« überschrieben hatte. Als er sich zurücklehnte, um sich das Ergebnis durchzulesen, begannen die Buchstaben auf einmal zu tanzen. Nein, sie tanzten nicht, sondern machten Platz für einen Text, der sich wie von Geisterhand einfach zwischen die Zeilen drängte.


      Walcher starrte erst auf den Bildschirm, dann auf seine Hände und schließlich auf die Tastatur vor ihm. Danach wieder auf den Bildschirm, wo Zeile für Zeile ein Text entstand, der ganz sicher nicht von ihm stammte und den er auch noch niemals zuvor geschrieben hatte. Gespenstisch. Unwillkürlich blickte er auf die Zeitanzeige. 24.36Uhr. Demnach bewegte er sich noch im Rahmen der Geisterstunde. Oder lag es etwa am Sherry? Wohl kaum, er hatte gerade mal zwei Gläser getrunken. War er überarbeitet? Halluzinierte er? Erlebte er gerade ein Déjà-vu der besonderen Art?


      Walcher schüttelte den Kopf und las die ersten Zeilen, die sich von dem, was er zuvor notiert hatte, auch durch die Schrifttypo unterschieden. Er schrieb in Book Antiqua, der Computer hatte den Fremdtext in einer Arial geschrieben. Der Computer schrieb! Welch ein Nonsens!


      


      Promise


      


      Zehn illegale Marokkaner, die blieben nicht daheim,


      Einer starb am Virusfieber, da waren’s nur noch neun.


      


      Neun illegale Marokkaner wollten Arbeit nur und Brot,


      Acht steckte man in Säcke rein, da waren sie schon tot.


      


      Ein illegaler Marokkaner hat wohl den Braten gerochen,


      Vermutlich ist er abgetaucht und hat sich gut verkrochen.


      Wie es aussah, erlebte er soeben an seinem eigenen Computer, dass ein Hacker sich Zugriff zu dem Gerät verschafft hatte und ihn mit Informationen fütterte. Walcher markierte die Texte und druckte sie aus. Geradezu erleichtert stellte er fest, dass auf den Ausdrucken auch wirklich dieselben Texte standen. »Zehn kleine Negerlein«– ein oft variierter Vers. Von wem mochte die Botschaft wohl stammen? Wer verstand so brillant mit Computertechnik umzugehen und kannte gleichzeitig ihn? War es sinnvoll, darüber nachzudenken? Als ob der Absender seine Gedanken erahnt hätte, erschienen zwei Wörter auf dem Bildschirm.


      


      Viren Mafia


      Gut, damit war klar, warum dieser Jemand ausgerechnet ihn ausgesucht hatte. Er hatte zwei Jahre zuvor einige Dossiers und Artikel über einen besonders raffinierten Computervirus veröffentlicht, mit dem einige Mafiosi ihr Produktportfolio erweitert hatten, um die halbe Welt zu erpressen. Wollte der Informant, dass er sich mit den Toten im Mägertal beschäftigte? Vermutlich, warum wäre er sonst in seinen Computer eingedrungen? Wie sollte er sich verhalten? Dem Hacker etwa eine Antwort schreiben? Im selben Moment erschien ein neuer Text auf dem Bildschirm.


      


      Le Monde, 14. November, Frankreich, Département Finistere, Ile d’Ouessant:


      Unbekanntes Virus rottet Schiffsbesatzung aus


      Bis auf den Maschinisten des Trawlers Arkebusa, den die Behörden bei der Ile d’Ouessant vor der bretonischen Küste im Atlantik auf Quarantäne halten, ist inzwischen beinahe die gesamte Besatzung an den Folgen eines unbekannten Virus gestorben. Innerhalb weniger Tage sei das Fieber ausgebrochen und habe, so der Maschinist, einen nach dem anderen angefallen und hinweggerafft wie ein Fluch.


      Neben dem Kapitän, einem Steuermann, dem Koch, einem Schiffsjungen und zwei Maschinisten bestand die achtzehnköpfige Besatzung überwiegend aus illegal eingeschleusten Marokkanern.


      


      Le Figaro, 16. November, Frankreich, Département Aude:


      Tödliches Virus wütet unter Waldarbeitern


      Binnen weniger Tage starben vierzehn Arbeiter im Tal der Taura. Im Gebiet zwischen den Dörfern Montséret und Portel-des-Corbières sollten sie mit der Aufforstung der Wälder beginnen, die seit den verheerenden Bränden von 2008 geplant war. Die Mediziner stehen vor einem Rätsel. Die Waldarbeiter, die alle in einem ehemaligen Kloster untergebracht waren, starben an einem Virus, das auf bekannte Behandlungsmethoden nicht reagiert hatte.


      


      Xinhua, 19. November:


      Rätselhafte Grippewelle in der bevölkerungsreichsten Provinz Henan


      Das Militär musste eingesetzt werden, um die erkrankten Personen zu isolieren. Nach kurzem Aufflackern eines bisher noch unbekannten Virus hat sich die Lage, laut Information der Provinzverwaltung, jedoch inzwischen entspannt.


      


      The Associated Press, 20. November:


      Kanada, British Columbia, Großraum Vancouver: Einer rätselhaften Fieberwelle im Altenheim von West Point Grey, nahe dem Jericho Beach Park, fielen zweiunddreißig Männer zum Opfer. Dank der konsequenten Isolation der Anlage konnte eine weitere Verbreitung verhindert werden. Das Gesundheitsamt von Vancouver beauftragte eine Gruppe Wissenschaftler mit der Analyse des Virus, um schnellstmöglich die Grundlagen für einen Impfstoff zu erhalten.


      Berichten aus Brasilien zufolge gab es in Recife, der Hauptstadt des Bundesstaates Permambuco, eine ähnliche Fieberwelle. Dort wütete das unbekannte Virus in einem Wohnheim für Saisonarbeiter. Innerhalb weniger Tage erkrankten und starben einundzwanzig Männer. Durch die einsame Lage des Wohnheims in einer ehemaligen Zuckerrohrfabrik konnte eine Ausbreitung des vermutlich aggressiv ansteckenden Virus jedoch verhindert werden.


      Weder die dpa noch die deutsche Presse berichtete über die Todesfälle im Mägertal in Süddeutschland!


      Interessante Adresse: Professor Dr. H.H. Bachschmid, Fachberater Viren, WHONap


      Wer sind Sie?, tippte Walcher mitten auf die Seite. Wenn der Hacker sich in seinen offenen Text drängeln konnte, müsste er diesen Text lesen können.


      Ich würde mich gerne mal mit Ihnen unterhalten. Sonst ist sie ziemlich einseitig, unsere Kommunikation. Wie kann ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen? Garantiere Ihnen absolute Diskretion. Habe noch nie und werde auch niemals einen Informanten preisgeben. Robert Walcher


      Voller Spannung starrte Walcher auf den Bildschirm. Er traute sich nicht einmal, sich einen Sherry zu holen.


      Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten. Nichts regte sich mehr, abgesehen von dem blinkenden Zeilenzeichen. Mit einem leicht gequälten Seufzer stand er auf, nahm sein Glas, ging hinunter ins Wohnzimmer an den Giftschrank und füllte es großzügig, in der festen Überzeugung, es verdient zu haben.


      Wieder am Schreibtisch, legte er einen neuen Ordner an und platzierte ihn deutlich sichtbar auf dem Desktop. Nur ein einziges Dokument war darin abgelegt, die Wiederholung seiner Bitte, mit dem geheimnisvollen Informanten Kontakt aufnehmen zu dürfen.


      Prof.Dr. Bachschmid, der Name war Walcher im Zusammenhang mit der Weltgesundheitsorganisation geläufig. Der Professor war ein international anerkannter Virologe. Dann die seltsamen Pressemeldungen. Eine Virusepidemie an den unterschiedlichsten Orten auf der Welt? Eingeschleppt von illegalen Arbeitern? Und was bedeutete überhaupt WHONap?


      Gegen 02.00Uhr traute sich Walcher, den PC auszuschalten und ins Bett zu gehen. Bis er allerdings einschlafen konnte, sollte es noch eine ganze Weile dauern. Jemand war in seine Privatsphäre eingedrungen, einfach so hereinspaziert in sein Haus. Oder konnte, ja durfte man einen Computer, der am Internet hing, überhaupt noch als Privatsphäre betrachten? Er würde sich einen zweiten PC anschaffen, der einzig und allein Kontakt zur Steckdose hatte. Darauf würde er künftig seine Texte schreiben und all das sammeln, was niemanden etwas anging. Aber vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, dass ein Computer auch über einen simplen Stromanschluss ausspioniert und manipuliert werden konnte.


      Morgenstunde


      Spät erst war sie eingeschlafen. Hin und her wanderten ihre Gedanken, zwischen Sehnsucht und Sorge, vor allem was die Zukunft betraf. Sophie hatte, als sie vor der Diensthütte auf Tarik gewartet hatte, genau gespürt, dass er sie beobachtete. Die Tatsache, dass er um Mitternacht immer noch nicht zurück war, wertete sie als weiteres Zeichen. Das Verfallsdatum ihrer Zufallsbeziehung war überschritten. Tarik musste heim nach Marokko, dort gehörte er hin, auch ohne den erhofften Reichtum. Da er keine Papiere besaß, musste er sich den Behörden stellen. Die Polizei habe in der Scheune der Hiemers Papiere gefunden, so erzählte man sich im Mägertal, vermutlich waren auch die von Tarik dabei.


      Ein Schauder lief Sophie über die Schultern, als sie an die Toten in der Berghütte und der Scheune dachte. Natürlich war ihr klar, dass es sich um die Marokkaner handelte. Schließlich konnte sie eins und eins zusammenzählen, außerdem hatte Tarik ihr bereits im Dezember von zwei verstorbenen Kollegen erzählt, die auch irgendwo abgeblieben sein mussten. Jakob hatte die Toten also einfach in der Scheune und der Hütte abgelegt. Unglaublich! Wahrscheinlich wollte er sie nach der Schneeschmelze in einer der Spalten oder abgelegenen Höhlen entsorgen, nur war er dazu nicht mehr gekommen. Längst hätte Sophie das alles der Polizei melden müssen, das war ihr klar, aber irgendwie hatte es nie gepasst und dann war er vorüber gewesen, der richtige Zeitpunkt. Nicht mal vor vierzehn Tagen, als die Nachricht von den Leichenfunden durchsickerte, hatte sie reagiert. Auch nicht, als die Kripobeamten sie zweimal wegen der Todesfälle befragt hatten. Im Wohnzimmer hatten sie gesessen, während Tarik eine Etage höher im Schlafzimmer im Bett lag und es nicht wagte, sich zu rühren.


      Sophie hatte geschwiegen, nicht nur, weil Tarik sie angefleht hatte, nicht zur Polizei zu gehen. Sie befürchtete ebenfalls, dass man ihm wegen Jakob Mord oder zumindest Totschlag unterstellen würde. Ein Marokkaner gegen einen Einheimischen, da waren Urteile schnell gefällt. Aber wie sollte er ohne die Polizei an neue Papiere kommen? Bis an die Südküste Spaniens könnte sie ihn ja bringen. Die Grenzen zu Frankreich und Spanien gehörten zur EU, da brauchten sie keine Kontrollen zu fürchten, und für den restlichen Weg nach Marokko würde er sicher einen Fischer finden, der ihn für ein paar Euro hinüberbrachte. Das war relativ ungefährlich, denn bewacht wurden die Grenzen dort nur in die andere Richtung.


      Sophie seufzte einige Male in dieser Nacht. Es war an der Zeit, es musste sich etwas tun. Sie könnte Tarik einen Teil ihrer Ersparnisse schenken, da sie das Geld nicht unbedingt brauchte, außerdem lag die Erbschaft von ihren Eltern noch auf einem Festgeldkonto. Kein Reichtum, aber genügend als Sicherheit fürs Alter. Morgen, gleich morgen würde sie mit Tarik reden. Die Variante mit der Polizei erschien ihr langfristig als die vernünftigere. Unter Umständen würde nach dem Marokkaner gefahndet werden, spätestens nach der Entdeckung von Jakobs Leiche.


      Kurz vor Einbruch der Morgendämmerung schreckte Sophie aus dem Schlaf hoch, in den sie irgendwann doch gefunden hatte. Es waren bekannte Geräusche, die sie vernahm, und als sich nackte, warme Haut an sie drängte, ließ sie es freudig geschehen.


      SOKO Winterstarre


      Den Dienstag hatte Walcher in nervenaufreibender Lauerstellung verbracht, so als müsste sich etwas Gravierendes ereignen. Es geschah aber nichts. Weder trafen auf seinem PC neue Botschaften ein, von den üblichen Werbemails einmal abgesehen, noch geschah sonst irgendetwas.


      Den ganzen Tag über hatte er den Computer laufen lassen und sich nebenbei mit Arbeiten der allerhöchsten Dringlichkeitsstufe beschäftigt. So entdeckte er in der Kiste mit dem alten Werkzeug, die er vor einem Monat als Alteisen aussortiert hatte, doch noch einige Schraubenschlüssel, die er vielleicht einmal brauchen könnte. An den Rostflecken des alten Traktors –einem Deutz aus dem Jahr 1950, der beim Kauf des Hofs zum Inventar gehört hatte– schmirgelte er auch seit langem wieder mal ein bisschen herum. Dazwischen eilte er mehrmals am Tag an den Computer, um den Fragenkatalog zum Mägertal zu ergänzen oder im Internet alles zusammenzusuchen, was es über Professor Bachschmid gab. Einige der Seiten druckte er aus, danach ging er mit dem Hund Stöckchen werfen, dengelte eines der alten Sensenblätter und nervte Mathilde in der Küche.


      Bei Professor Bachschmid hatte er überraschend einen Gesprächstermin erhalten und wollte deshalb kommenden Donnerstag nach Nürnberg fahren. Zwischen all den Ablenkungsmanövern rief Walcher die Redaktionen der verschiedenen Allgäuer Zeitungen an und fragte nach den Namen der verantwortlichen Reporter. Im Wesentlichen gab es nur zwei Blätter in der Region, die richtige Reporter beschäftigten, nämlich die Allgäuer Zeitung und die Schwäbische Zeitung. Aber auch die Süddeutsche Zeitung, die Augsburger Allgemeine und der Südkurier, die in Teilen des Allgäus gelesen wurden, hatten sich über das Mägertal ausgeschwiegen.


      Im Internet durchforstete Walcher die Artikelarchive für die fraglichen beiden Monate November und Dezember, fand das Mägertal jedoch nur in einem einzigen Artikel erwähnt, und selbst das nur mit ein paar spärlichen Zeilen über einen Lawinenabgang, der die Zufahrt ins Tal versperrt hatte. Er würde nachfassen, warum keine der Zeitungen über den toten Marokkaner oder das Fieber und die Todesfälle berichtet hatte. Das stank geradezu nach Beeinflussung.


      Am Mittwochmorgen wachte Walcher mit dem Bewusstsein auf, einen Termin außer Haus zu haben und nicht mehr erwartungsfroh den Computer umkreisen zu müssen. Das Treffen der SOKO fand im Konferenzraum der Oberstdorfer Klinik statt– ziemlich ungewöhnlich, aber wie Brunner als Leiter der Sonderkommission erklärte, erforderten ungewöhnliche Fälle eben auch ungewöhnliche Vorgehensweisen, und in diesem Fall lagerten sogar noch einige Opfer in den Gefriertruhen der Pathologie des Krankenhauses. Ebenso wie in den Kliniken von Sonthofen und Immenstadt, denn die Kapazitäten in den Kellern der Forensiker waren begrenzt. Wer rechnete auch mit solch einem Massenansturm.


      Nach dieser Einleitung, die zwar witzig gemeint war, aber keinem der Anwesenden ein Lächeln abringen konnte, stellte Brunner die Mitglieder der SOKO vor. Er begann mit dem Stellvertreter des Staatssekretärs im Münchner Gesundheitsministerium, Volker Brunnhofer. Offensichtlich ging Brunner streng nach der Hierarchie vor, denn es folgte erst der Staatsanwalt Justus Mendler, bevor er die Kommissare Gunther Kämmerlang, Bernhard Schlegel und Cornelia Grabherr aus Kempten vorstellte. Danach präsentierte er einen gewissen Leopold Wurster aus Oberstdorf, seinen eigenen Mitarbeiter Hans Aumiller und den Pathologen Dr. Kantler, der ebenfalls aus Lindau stammte.


      Zuletzt deutete der Kommissar auf Walcher und meinte: »Ebenso ungewöhnlich wie unser Tagungsort ist die Tatsache, dass ein Journalist in unserer Runde sitzt. Mit Herrn Walcher haben wir bereits bei höchst komplexen Fällen die besten Erfahrungen machen können, weshalb wir ihn auch diesmal um seine Mithilfe gebeten haben, zumal wir seine internationalen Verbindungen als besonders nützlich einschätzen.«


      Dreimal »wir«. Ist das nur eine Floskel, überlegte Walcher, oder verbirgt sich hinter Brunners Plural eine höhere Macht?


      Als Nächstes erläuterte der Kommissar das Procedere der ersten Zusammenkunft und wies darauf hin, dass der ärztliche Leiter der Klinik, also gewissermaßen der Gastgeber, ebenso wie der Facharzt für Innere Medizin jederzeit für Fragen zur Verfügung stünden. Ferner war der Leiter des Gesundheitsamtes Sonthofen, Dr. Pachmann, für 11.00Uhr eingeladen, um einen Bericht über die Situation im vergangenen Winter abzugeben. Danach bat Kommissar Brunner die Kollegen Wurster, Aumiller und Dr. Kantler, die Versammelten auf den aktuellen Stand der Ermittlungen zu bringen.


      Als Platzhirsch erhielt Leopold Wurster, Kommissar und Leiter der Polizeiinspektion Oberstdorf, als Erster das Wort. Walcher degradierte in Gedanken den Platzhirsch zu einem Gockel, denn genau so verhielt sich der Kommissar aus dem Oberallgäu. Gekleidet, als wäre er auf einem Trachtentreffen, begann Wurster ungemein gestelzt und umständlich mit der Beschreibung der Bergbauernfamilie Hiemer, »… die bereits seit dem achtzehnten Jahrhundert auf dem damals noch äußerst schwer zugänglichen Hochtal ansässig, daselbst und verwandt mit…«


      »Fakten, bitte beschränken Sie sich auf Fakten«, fuhr Staatsanwalt Mendler irgendwann dazwischen.


      Sichtlich aus dem Konzept gebracht, brabbelte Wurster etwas Unverständliches, schnappte wie ein Fisch an der Angel nach Luft, starrte den Staatsanwalt an, rang sich dann ein Lächeln ab und nahm erneut Anlauf.


      »Die Familie Hiemer, die Söhne Jakob und Karl samt der Tante, also der Schwester des verstorbenen Remigius Hiemer, der im letzten Frühjahr, also vor einem Jahr im Frühjahr gestorben…«


      Wieder meldete sich der Staatsanwalt zu Wort. »Entschuldigen Sie, aber so kommen wir doch nicht voran. Ich halte die Familiengeschichte der Hiemers nicht für ausreichend relevant, um sie hier derart dezidiert auszubreiten. Daher nochmals meine Bitte: Fakten, Fakten, Fakten. Wir kennen ja größtenteils den Stand der Ermittlungen, deshalb beschränken Sie sich doch bitte auf die Fakten.«


      Brunners Mitarbeiter, Kommissar Hans Aumiller, kam seinem Kollegen in der Tracht zu Hilfe, der ihm daraufhin dankbar zulächelte und sich mit feuerrotem Gesicht in seine Unterlagen vertiefte.


      »Verzeihen Sie, aber die Familie Hiemer stellt durchaus eine wesentliche Komponente in diesem Fall dar, sieht es doch bisher so aus, als läge auf dem Hof der Familie der Stein des Anstoßes. Karl und Jakob Hiemer haben nämlich im vergangenen Jahr zwei Räume auf ihrem Hof umgebaut und darin Arbeiter untergebracht, die lediglich ein Besuchervisum für Deutschland besaßen. Dennoch wurden diese Menschen, wie inzwischen feststeht, über eine Zeitarbeitsfirma an diverse Unternehmen hier im Umkreis vermittelt. Den Papieren nach, die wir in einer der Scheunen bei den Hiemers entdeckt haben, handelte es sich bei den Arbeitern um zehn Marokkaner. Einer von ihnen, ein gewisser Ibn Jellhoum, erkrankte bereits vergangenen November und starb an einem bisher unbekannten Grippevirus. Die Überführung des Leichnams in seine Heimat hat die marokkanische Botschaft organisiert. Die hiesigen Behörden sahen damals keinen Anlass, eine weitergehende Untersuchung einzuleiten. Schließlich war nur ein Marokkaner mit damals noch gültigem Besuchervisum gestorben und in seine Heimat überführt worden.« Aumiller trank einen Schluck Wasser, bevor er weitersprach. »Dass es sich um ein ansteckendes Virus handeln könnte, wurde erst in den nachfolgenden Wochen deutlich, als sieben Bewohner aus dem Mägertal starben, darunter Karl Hiemer und der Landarzt Dr. Wegener, der sowohl den Marokkaner als auch die anderen Erkrankten im Tal behandelt hatte.«


      Die Anwesenden lauschten gebannt.


      Der Kommissar legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor er fortfuhr. »Vor zwei Wochen entdeckte der Besitzer einer Berghütte im Mägertal sechs Leichen in seiner Hütte. Eingepackt in Müllsäcke, waren sie vermutlich von den Hiemers dorthin verbracht worden, während zwei weitere Tote in der hiemerschen Scheune in der Nähe des Hofes lagerten. Dr. Kantler wird Ihnen dazu gleich mehr sagen können. Lassen Sie mich allerdings erst den Hiemer-Teil abschließen. Amalie Hiemer, die zweiundsiebzigjährige Tante der beiden Brüder, wurde im Dezember tot in der Küche des Hiemer-Hofes aufgefunden. Verdächtigt und kurzfristig festgenommen wurden der Fahrer und Beifahrer eines Kombis sowie zwei Marokkaner mit gültigen Touristenvisa, die zum Hof der Bäuerin gebracht worden waren, um dort Urlaub zu machen, wie sie angaben. Diese Männer wurden bald wieder freigelassen, da ihnen kein Verschulden am Tod der Amalie Hiemer nachzuweisen war. Ungeachtet ob Unfall oder Mord, der Tod von Amalie Hiemer steht vermutlich nicht im Zentrum unserer Ermittlungen. Interessanter ist da schon eher eine gewisse Arbeitsvermittlungsorganisation mit Namen IFAM, die in außereuropäischen Ländern männliche Arbeitskräfte akquiriert, um sie als Urlaubsreisende getarnt nach Europa eingeführt und an Firmen zu vermitteln. Im Stile eines Franchise-Unternehmes hat IFAM die Hiemers wohl zur Mitarbeit bewegen können und ihnen die Marokkaner geschickt, die, und das ist derzeit ebenfalls bloß eine Vermutung von uns, ein Virus eingeschleppt haben und daran gestorben sind. Das heißt, bis auf einen, denn laut der gefundenen Papiere handelte es sich ursprünglich um zehn Marokkaner. Die sechs Toten in der Berghütte plus die beiden in der Scheune und der eine, der im Sarg in die Heimat zurückgekehrt ist, macht neun, demnach fehlt einer. Auch von Jakob Hiemer fehlt seit Mitte Dezember jede Spur. Merkwürdig ist, dass der Marokkaner ohne seine Papiere, die in seinem Zimmer auf dem Hiemer-Hof lagen, von irgendjemandem abhängig ist.«


      Aumiller nickte in die Runde und setzte sich wieder. Dafür stand nun Dr. Kantler auf, nahm einen Packen DIN-A3-große Fotos und heftete sie der Reihe nach mit Magneten an die beiden aufgestellten Moderatorenwände. Die meisten der Versammelten blickten nur kurz auf die Bilder und suchten sich dann andere Ziele. Es kam Walcher so vor, als ob nicht einmal langjährige Routine die Profis davor bewahrte, Kantlers Abbildungen genauso grässlich zu finden, wie sie waren. Was bezweckte der Gerichtsmediziner damit? Wollte er die Runde mit diesen Fotos von verwesten Leichenteilen schockieren? Oder wollte er die Brutalität des Täters unterstreichen?


      Dr. Kantler deutete auf die Tafeln und stellte fest, dass er Vergleichbares bisher nur von den Kriegen in Afrika, Jugoslawien und dem Irak kenne, als er für die UN in so manchem Massengrab nach den Todesursachen geforscht habe. Dass aber Derartiges im Frieden, noch dazu vor der eigenen Haustür, stattfinden könne, habe sich bisher seiner Vorstellung entzogen und sei nur als Rückfall in die tiefste Barbarei zu beschreiben.


      »Hier hat ein Mensch –die Art der Verschnürung der Toten mit Draht stammt eindeutig aus einer Hand– leblose Körper, bei denen die Leichenstarre noch nicht vollständig eingetreten war, wie sperrige Matratzen zusammengeklappt und versandgerecht verschnürt. Dabei wurden den Menschen post mortem Rippen, Halswirbel und einige andere Knochen gebrochen, ebenso haben wir Luxationen an einigen Gelenken festgestellt. Der Täter hat also roheste Gewalt angewendet, wie ich es bisher in meiner Praxis selten erlebt habe. Eines der Opfer muss versucht haben, sich aus dem Müllsack zu befreien. Der Mann hat also noch eine Zeitlang gelebt, bevor er erstickt ist. Die anderen Toten sind an einem Virus gestorben, dessen Existenz wir zwar nachweisen können, nicht aber dessen Eigenschaften. Die moderne Histopathologie erlaubt zwar den Nachweis von Einschlusskörperchen in den Zellen von infiziertem Gewebe, aber die Bestimmung deren Eigenschaften ist nur durch aufwendige Analysen des genetischen Erbmaterials möglich, und dafür sind unsere Labors nicht ausgerüstet. Die Aufgabe muss daher an Mikrobiologen und Virologen delegiert werden.«


      Dr. Kantler nahm zwar Platz, winkte aber ab, als Brunner das Wort übernehmen wollte. Dann trank er einen Schluck Kaffee und redete weiter. »Was diese Frau… Amalie Hiemer betrifft, die ist einfach umgefallen und mit dem Kopf auf die Herdkante aufgeschlagen. Zu dem Zeitpunkt stand ihr Herz aber bereits still. Bei ihr lag eindeutig keine Fremdeinwirkung vor. Sie hatte einen ernsthaften Herzfehler, weshalb es als ein medizinisches Wunder gelten könnte, dass sie überhaupt so alt geworden ist. Ach ja«, Kantler hatte in seinen Unterlagen noch etwas entdeckt, »die Virenthese wird unter anderem durch entsprechende Funde in der Kloake des Hiemer-Hofes bestätigt. Allerdings sind diese Ergebnisse keiner bestimmten Person zuzuordnen, sondern als generelle Bestätigung unserer Körperanalysen zu betrachten. Die Todeszeiten sowohl der Leichen in der Hütte als auch der beiden Toten in der hiemerschen Scheune korrelieren mit den Feststellungen und Besuchsprotokollen des Landarztes und der Dorfschwester sowie den Krankenakten der Krankenhäuser Oberstdorf, Sonthofen und Immenstadt. Ein großes Fragezeichen würde ich als Mediziner allerdings angesichts der Tatsache setzen, dass das hiesige Gesundheitsamt weder nach dem Todesfall des ersten Marokkaners noch kurz darauf bei denen von Hubert Leitner, Adolf Kappler, Karl Hiemer, Gustav Maurer, Georg Welte, Josef Heimpel und dem Landarzt Dr. Wegener Alarm geschlagen hat. Immerhin handelte es sich um ein ohne jeden Zweifel höchst ansteckendes Virus, das sich in geradezu epidemischer Geschwindigkeit verbreitet. Zwar geschah dies immer noch in einem überschaubaren, eingegrenzten Rahmen, aber dennoch…« Dr. Kantler blickte in die Runde und zuckte die Achseln. »Wir werden bestenfalls nachweisen können, dass die Körper von Viren befallen waren, aber letztlich stecken in jedem Körper Viren. Welche Funktion sie in unserem Fall hatten und was sie konkret bewirkt haben– was das angeht, sind wir Pathologen ehrlich gesagt überfragt. Wir können Ihnen in etwa die Todeszeit nennen und dass die Leichen auf menschenunwürdige Weise verpackt und transportiert worden sind. Was dagegen den exakten Todeszeitpunkt betrifft, so sind uns unsere internationalen Kollegen, vor allem die Amerikaner«, Kantler warf Brunner einen grimmigen Seitenblick zu, »weit überlegen. Aber zum Glück wird demnächst ein Spezialist eingeflogen. Haben Sie noch Fragen?«


      »Wann wird die Zuordnung der Leichen zu den Ausweisen abgeschlossen sein?«, wollte der Staatsanwalt wissen.


      »In dem Punkt sind wir bereits sehr weit. Die Köpfe der Toten wurden mit einem Laser abgetastet, vermessen und durchlaufen derzeit ein computergestütztes Rekonstruktionsprogramm. Der nächste Schritt wird der Abgleich mit den Passfotos sein, daher denke ich, Anfang kommender Woche haben die Leichen eine Identität.«


      Als wäre dieser Satz als Schlusswort abgesprochen, öffnete sich die Tür, und ein weißgekleideter junger Mann schob einen dieser in Krankenhäusern üblichen Metallwagen herein, auf dem Brezeln, Gebäck und zwei riesige Thermoskannen standen. Mit einem fröhlich heraustrompeteten »Guten Morgen« ließ er den Wagen gleich neben der Tür stehen, verbeugte sich und verschwand wieder.


      Die dunkle Hautfarbe des Helfers veranlasste den Staatsanwalt zu einer humoristischen Einlage: »Da haben wir doch den zehnten Mann!«


      Brunner lächelte gequält und schlug eine kurze Pause vor.


      Eine Klasse für sich


      In der Pause hatte der stellvertretende Staatssekretär Walcher mit dünn-durchsichtigen Fragen gelöchert, die darauf abzielten, zu erfahren, welche hohen Regierungsränge dieser so gut kannte, dass er, noch dazu als investigativer Journalist, in dieser SOKO saß. Danach trat der Leiter des Gesundheitsamtes Oberallgäu auf. »Auftritt«, eine treffendere Bezeichnung fiel Walcher nicht ein.


      Mit den äußerlichen Attributen des modernen Intellektuellen versehen –straff zurückgegeltes Haar, runde Brillengläser in dünner Hornfassung, dunkelblauer Anzug, wie ihn Flugkapitäne oft tragen, weinrote Krawatte auf grauem Hemd, was einen flimmernden Kontrast erzeugte, schwarze Edelschuhe, eine dunkelbraune, dünne feinlederne Aktentasche in der linken Hand, die er mit leicht angewinkeltem Unterarm an den Oberkörper drückte–, durchschnitt die rechte, zum Gruße erhobene Hand segnend den Luftraum des Konferenzzimmers. Zielgerichtet marschierte Dr. Pachmann auf den freien Platz an der Stirnseite des aus kleinen Einheiten zusammengestellten Konferenztische zu, verbeugte sich in knapper militärischer Haltung und begann in einem Tonfall zu reden, der Walchers Empfinden nach zu einem preußischen Junker gepasst hätte.


      »Meine Dame, meine Herren, hiermit stehe ich Ihnen zur Verfügung.« Dabei lächelte er mit seinem braungebrannten, jugendlich wirkenden Gesicht jovial in die Runde.


      Brunner dankte ihm für sein Kommen, bat ihn, Platz zu nehmen, bot ihm Kaffee an und forderte ihn auf, die Anwesenden über die Fieberwelle im November/Dezember vergangenen Jahres im Mägertal aus dem Blickwinkel des Gesundheitsamtes zu informieren.


      Dr. Pachmann nickte zustimmend, öffnete seine Ledertasche, entnahm ihr einen schmalen Aktendeckel, legte ihn exakt parallel neben die Tasche, klappte die Tasche wieder zu, bedachte der Reihe nach jeden der Anwesenden mit einem Blick, nickte nochmals, erhob sich und legte los.


      »Auf den Tag genau am zweiten November des vergangenen Jahres wurde meiner Behörde der Todesfall des Marokkaners Ibn Jellhoum gemeldet. Da es sich den Symptomen nach um ein höchst aggressives Grippevirus handelte, veranlasste ich nach Rücksprache mit dem behandelnden Arzt Dr. Wegener die komplette Labordiagnostik. Ich ordnete vor allem Virenanalyse mit molekularbiologischen Methoden wie PCR an, in situ Hybridisierung et cetera, des Weiteren die Isolierung des Patienten in einer eigens dafür vorgesehenen Unterdruckstation, mit Luftschleuse et cetera. Nach dem zweiten Fall, als ein Bewohner des Mägertals vergleichbare Symptome zeigte, nahmen wir dieselben Analysen vor und beobachteten das Mägertal verstärkt et cetera. Nach dem dritten Auftreten des ungeheuer aggressiven Virus ließ ich alle Maßnahmen vorbereiten, die zur Eindämmung einer regionalen Epidemie geeignet sind, wie zum Beispiel örtliche Isolation, erhöhte Bereitschaft unserer Krankenhäuser et cetera pp.«


      Offensichtlich liebte Herr Pachmann sein et cetera, et cetera, weshalb Walcher wissen wollte, ob darunter auch die Maßnahme einer totalen Informationssperre zu verstehen sei. Das brachte Dr. Pachmann ein wenig aus dem Konzept, allerdings nur kurz.


      Dann nickte er und sagte: »Ja, eine reduktive Informationspolitik betrachte ich ebenfalls als eine begleitende Maßnahme zur Eindämmung einer beginnenden Epidemie.«


      Walcher konnte sich nicht zurückhalten und stellte mit einem möglichst harmlosen Gesichtsausdruck eine weitere Frage. »Meinen Sie nicht, dass Aufklärung, Verhaltenstipps et cetera pp. sinnvoller gewesen wären? Dass Sie vermutlich sogar weitere Todesfälle verhindert hätten, anstatt die Menschen wie unmündige Kinder zu behandeln und sie im Unklaren über die Gefährlichkeit dieses Virus zu lassen?«


      Dr. Pachmann fixierte Walcher mit einem freundlichen Lächeln und meinte dann mit mildem Spott in der Stimme: »Ich kläre Sie gerne über unsere Katastrophenschutzpläne auf und stehe auch dazu, wie ich sie eingesetzt habe. Stellen Sie sich nur mal vor, die bereits infizierten Virenträger flüchten in Panik aus dem infizierten Gebiet. Ein wahres Schneeballsystem würden Sie damit provozieren. Wir haben das Mägertal deshalb sozusagen unter Quarantäne gestellt und durch eine fingierte Lawine den Zugang kontrolliert. Die medizinische Versorgung der hiesigen Bevölkerung war zu keiner Zeit in irgendeiner Form beeinträchtigt.« Pachmann klappte seinen Aktendeckel auf und blickte konzentriert auf das vor ihm liegende Blatt.


      Walcher atmete tief ein und wieder aus.


      »Die Mortalitätsrate des Virus ist zwar enorm hoch, aber seine Trägheit ebenso, et cetera, et cetera. Um sich zu infizieren, bedarf es eines sehr engen Kontaktes, ansonsten stirbt das Virus mit seinem Wirt. Ohne großen Wirbel zu veranstalten«, Pachmann lächelte Walcher an, »haben wir die Kontakte der Bewohner des Mägertals auf fast null reduziert und damit bereits die Verbreitung et cetera zum Stillstand gebracht. Derzeit läuft die Feinanalyse des Virus, seine DNA-Erkennung gewissermaßen, et cetera, et cetera.« Dr. Pachmann klappte den Aktendeckel wieder zu und lächelte smart in die Runde. »Sie haben noch Fragen?«


      Aumiller und Walcher meldeten sich gleichzeitig, weshalb Aumiller dem Journalisten mit einer Geste den Vortritt ließ.


      »Wer führt die Analyse des Virus durch?«, wollte Walcher wissen.


      Dr. Pachmann guckte wieder in seinen Aktendeckel, in dem lediglich ein Blatt lag, wie Walcher anerkennend feststellte.


      »V-WORLD lautet der Name des Instituts, das von einem der weltweit führenden Virologen geleitet wird.« Bevor Walcher nach dem Namen des Virologen fragen konnte, hatte sich Dr. Pachmann auffordernd Kommissar Aumiller zugewandt.


      »Besteht die Gefahr, dass es im Mägertal noch immer Viren gibt?«


      »Unwahrscheinlich, selbst bei idealen Bedingungen, also Feuchtigkeit, Wärme, Nahrung et cetera, überleben Viren ohne Wirt maximal zwanzig Tage. Was allerdings nicht ausschließt, dass das eine oder andere Virus noch in einem Körper lebt und aus irgendwelchen Gründen bisher nicht ausgebrochen ist, also nicht versucht hat, den Wirt zu übernehmen, et cetera, et cetera, einfach ausgedrückt.«


      »Ist das Virus inzwischen analysiert?«, hakte Aumiller nach.


      »Die Analysen dauern noch an, wie ich bereits erwähnt habe.«


      Dr. Kantler meldete sich zu Wort und stellte in seinem üblich ruppigen Ton fest, dass dies doch kein halbes Jahr dauern könne, woraufhin ihn Dr. Pachmann belehrte, dass die Entschlüsselung der Erbsubstanzen sehr wohl einen gewissen Zeitraum in Anspruch nehme, zumal in letzter Zeit die Labore restlos überlastet seien, da alle Ärzte bei dem kleinsten Schnupfen eine DNA-Analyse anforderten. Dr. Kantler schüttelte daraufhin nur den Kopf und klärte wiederum seinerseits den Kollegen auf, dass die Polymerase-Kettenreaktion ja nun wirklich keine derartige Zeitspanne erfordere.


      In dieser Form ging es eine Zeitlang zwischen den Medizinern hin und her, und Walcher verfluchte seine Neugier, die ihn in diesen Haufen getrieben hatte. Abgesehen davon nervte ihn Pachmann zunehmend. Dieser Mann, da war er sich absolut sicher, hatte weit mehr mit dem Fall zu tun als nur von Amts wegen. Walcher hörte bloß noch mit einem Ohr zu und schaltete schließlich komplett ab, als es um die Katastrophenschutzrichtlinien hinsichtlich der Abwägung von Opferzahlen unter der Bevölkerung, den Militäreinsatz, die getürkte Lawine, Notlazarette, Impfstoffe, Verantwortung, Zuständigkeiten und wer weiß was noch alles ging.


      Er beobachtete die Anwesenden und wusste, warum er sich als Selbständiger durchs Leben schlug. Die Kommissare aus Kempten beteiligten sich so gut wie überhaupt nicht an der Diskussion und hatten an Pachmann keinerlei Fragen. Vermutlich kannte man sich. Der Staatssekretärsvertreter aus dem Justizministerium nickte Pachmann ständig beifällig zu, vermutlich kannten die beiden sich ebenfalls. Eigentlich wollten nur Aumiller und Kantler Fragen beantwortet haben, was Pachmann zusehends persönlich zu nehmen begann.


      Als Walcher dann auch noch wissen wollte, warum das Gesundheitsamt die Firmen nicht informiert hatte, bei denen die infizierten Schwarzarbeiter ihre Viren in aller Ruhe verteilen konnten, war es um Dr. Pachmanns noble Gelassenheit geschehen. Wütend verwahrte er sich gegen diese mittelmäßige Inquisition. Dies hier sei eine Sonderkommission, kein Ermittlungsausschuss, argumentierte er. Immerhin reiche er ihnen die Hand zur Zusammenarbeit im Interesse der Bevölkerung, daher könne er nicht akzeptieren, hier wie ein Angeklagter behandelt zu werden, noch dazu von medizinischen und seuchenpolitischen Laien. Er habe diese Epidemie von Anfang an im Griff gehabt, fauchte Pachmann und klemmte seine Aktentasche unter den Arm. Dann stellte er fest, dass er unter diesen Umständen nicht weiter bereit sei, seine wertvolle Zeit zu verplempern, nickte dem Staatssekretärsersatz zu, der verständnisvoll zurücknickte, und stolzierte mit klappernden Eisen aus dem Raum.


      Mit einem Blick auf die Uhr– der Raum stand ihnen nur bis 13.00Uhr zur Verfügung– schlug Brunner vor, noch kurz das weitere Vorgehen abzusprechen und dann für heute Schluss zu machen. Geradezu dankbar wirkte er, als Walcher das darauf folgende Schweigen brach und vorschlug, eine Liste aller Hotelgäste zu erstellen, die sich in den fraglichen Monaten im Umkreis von einer Stunde Entfernung rund ums Mägertal aufgehalten hatten. Den Einwand des Kommissars aus Oberstdorf, was das bringen solle und ob man nicht bereits genug Arbeit habe, wischte Walcher mit einer Handbewegung beiseite. Er hatte keine Lust, sich auf eine weitere Diskussion einzulassen.


      Meldung


      Polizeihauptmeister Heiner Göser fuhr sich, unbewusst, mehrmals mit den Fingern durchs Haar. Er kannte Sophie als Sprechstundenhilfe von Dr. Wegener, den er wegen einer Magengeschichte einige Male hatte konsultieren müssen. Schon beim ersten Termin, als Sophie seine Patientendaten in den Computer eingab, hatten sich seine Ohren verdächtig rot gefärbt. Auch Sophie, so bildete er sich jedenfalls damals ein, war er nicht gleichgültig gewesen. Auf alle Fälle gefiel sie ihm sehr. Allerdings hatte er nie seine Schüchternheit überwinden können, außer dass er zwei-, dreimal in die Sprechstunde gegangen war, ohne wirkliche Beschwerden zu haben.


      Deswegen wirkte das überraschende Erscheinen der heimlich Verehrten wie ein Schock auf ihn. Steif und mit roten Ohren stand er hinter der Theke der Polizeiinspektion Oberstdorf und fragte: »Womit kann ich dienen?«


      Auch Sophies Gesichtsfarbe verriet Erregung, allerdings aus einem anderen Grund, als sich der Polizeihauptmeister vielleicht erhoffte. Eine Meldung wolle sie machen und habe deshalb den Herrn Yahim gleich mitgebracht, sagte Sophie und deutete auf den Mann neben sich. Ob nicht der Herr Wurster zu sprechen sei.


      Heiner Gösers Miene verwandelte sich von hoffnungsfroh verlegen in beamtisch enttäuscht, als er erklärte, dass der Herr Kommissar ganztätig auf einer Tagung sei. Aber auch ihm könne sie sich anvertrauen, schlug er dann mit leichtem Trotz in der Stimme vor.


      Sophie zögerte, sah von Tarik zu dem Polizisten und wieder zurück. Sie hatte sich nun mal Kommissar Wurster vorgestellt, entschied sich dann aber doch für das Hier und Jetzt, zumal der Göser sie in der Praxis immer so angehimmelt hatte und er ihr auch nicht völlig unsympathisch war. Außerdem war er ein ganz Gutmütiger, der Tarik bestimmt nicht gleich einsperrte.


      Bei Göser sollte man allerdings gutmütig nicht mit einfältig verwechseln. Nach den ersten Sätzen Sophies winkte er die beiden hinter die Theke und in eines der Vernehmungszimmer. Er bot ihnen einen Kaffee an, der sogar nach einem solchen schmeckte, stellte ein unscheinbares Aufnahmegerät auf den Tisch und bat Sophie, den Anfang ihrer Ausführung noch einmal zu wiederholen.


      Offensichtlich fasziniert und höchst aufmerksam hörte er Sophie zu, machte sich hie und da eine Notiz und musterte dazwischen immer mal wieder den fremden Mann an ihrer Seite. Lediglich bei der Tatsache, dass Sophie diesen Tarik Yahim bei sich im Forsthaus aufgenommen hatte, presste er kurz die Lippen zusammen. Am Ende ihres Berichts stellte Polizeihauptmeister Göser fest, dass da einige Vergehen zusammenkämen. Angesichts ihres festen Wohnsitzes, da sie ihm persönlich bekannt sei, offenbar keine Fluchtgefahr vorliege und sie mit dem Marokkaner zudem freiwillig gekommen sei, verzichtete der Polizeihauptmeister auf eine Festnahme des sich illegal in der Bundesrepublik befindlichen Yahim. Allerdings forderte er die beiden auf, am folgenden Tag um 10.00Uhr am Vormittag wieder in der Polizeiinspektion zu erscheinen, zu einem weiteren Verhör durch Kommissar Wurster.


      Professor Dr. H.H. Bachschmid


      Da hatten hochkarätige Kripoleute zusammengesessen und schlecht gelaunt sowie in einem Klima voller gegenseitigen Misstrauens die ersten dürftigen Ermittlungsschritte beschlossen, darunter die Suche und Befragung der Geschäftspartner und Arbeitgeber der Hiemer-Brüder. Der Staatsanwalt, der von Polizeiarbeit anscheinend nur wenig hielt, dafür aber ein ausgeprägtes Geltungsbedürfnis besaß, forderte rasche Ermittlungsergebnisse und durchgängige Information. Von Brunners Kollegen aus Kempten war so gut wie nichts gekommen, offensichtlich sperrten sie sich gegen dessen Führung. Und dann dieser stellvertretende Staatssekretär, der Aufpasser aus dem Gesundheitsamt, der sich die ganze Zeit nur Notizen gemacht hatte. Brunner tat ihm leid, das war keine SOKO, auf deren Fahne »Erfolg« stand. Bereits während der Sitzung hatte sich Walcher vorgenommen, mit dieser Arbeitsgruppe möglichst wenig Kontakt zu haben.


      Den Abend verbrachte Walcher dann auch, als gäbe es die SOKO überhaupt nicht, und bereitete sich auf den Besuch bei Professor Bachschmid vor. Einige Zeit rätselte er, was sich hinter dem Titel H.H. verbergen mochte, wurde aber erst durch die Homepage von Professor Dr. H.H. Bachschmid darüber aufgeklärt, dass der Professor einfach nur Hans Heinrich hieß, und zwar ohne Bindestrich.


      Prof. Bachschmid, in der Welt der Virenforscher offensichtlich eine anerkannte Koryphäe, unterhielt ein eigenes Labor, in dem er vor allem eine Methode ausgetüftelt hatte, um in kürzester Zeit die besonderen Merkmale von Viren festzustellen. So gehörte er zu den ersten Virologen, denen es gelang, das Ebola-Virus zu analysieren. Allein die Liste seiner Veröffentlichungen würde dereinst Historikern ausgefüllte Tage bescheren, ebenso die Mitgliedschaften des Biologen: Gesellschaft für Virologie, Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung von Viruskrankheiten, Biologische Arbeitsgemeinschaft, Deutsches Nationalkomitee, International Union of Microbiological Societies und International Committee on Taxonomy of Viruses.


      Hoffentlich musste der Professor nicht überall Mitgliedsbeiträge bezahlen, denn dies waren nur die wichtigsten Vereine; es folgte noch die knapp dreifache Anzahl. Dazu hielt Prof. Bachschmid Gastlesungen und Vorträge an allen möglichen Universitäten und beriet nicht nur das Gesundheitsministerium der Bundesrepublik Deutschland, sondern gehörte auch zu den gefragten Beratern der Weltgesundheitsorganisation.


      Als Wohnsitz des umtriebigen Mannes war sein Institut angegeben, das auf dem Hegnenberg bei Altdorf stand, einem Städtchen südöstlich von Nürnberg, das immerhin bis 1809 eine Universität in seinen Mauern beherbergt hatte.


      Bereits gegen 04.00Uhr in der Nacht war Walcher aufgestanden, um pünktlich zum vereinbarten Termin auf diesem Hegnenberg zu sein. »V-WORLD« stand auf dem unscheinbaren Aluminiumschild an der Tür. Das Haus, eine grobgezimmerte Blockhütte, entpuppte sich als witzige Täuschung: Anmeldung, Warte- und Empfangsraum. Dahinter begann ein moderner Flachbau, der erste einer Reihe von identischen Glas-Stahl-Konstruktionen, die sich, wie Gewächshäuser aneinandergereiht, dem natürlichen Gefälle des Berghanges anpassten. Die Aussicht auf das im Kern mittelalterliche Städtchen Altdorf, umgeben von der Hügellandschaft der Fränkischen Alb, wirkte beruhigend auf Walcher, zumal die Wolken sehr tief hingen und sich durch den Schleier des Nieselregens mit dem Land vereint hatten.


      Als Walcher dem Professor gegenüberstand, musste er seine Überraschung verbergen, hatte er sich doch ein völlig anderes Bild von dem weitgereisten Biologen gemacht. Der Mann, der sich blinzelnd, als wäre er gerade aus einem dunklen Keller gekrochen, und mit Flüsterstimme als Bachschmid vorstellte, schien einem Werbespot über Mamis Liebling entsprungen. Bestenfalls einen Meter fünfzig groß, steckte er in dem Holzfällerhemd eines Riesen. Auch die Hosenbeine seiner Jeans hatte er hochgekrempelt, vermutlich um den Blick auf seine hübschen, mit Zickzackmuster verzierten braunen Söckchen zu ermöglichen, die in warmen Filzpantoffeln steckten, in die er ebenfalls noch hineinwachsen konnte. Alles in allem ein etwas trottelig wirkender Biedermann, den man bestenfalls in der Funktion des Gärtners vermutet hätte.


      Ein Rundgang, meinte der Professor, verbiete sich leider, da die meisten Räume nur durch mehrfach gesicherte Schleusen zu betreten seien und überall die höchste Sicherheitsstufe eingehalten werden müsse. Dafür bot er dem Besucher die gemütliche Besprechungsecke im Empfangsraum an, ebenso wie einen Kaffee, der in einer Fünfliterkanne bereitstand.


      Kaum saßen sie, begann der Professor mit seinem Vortrag, als habe er eine Besuchergruppe vor sich. Was er zu sagen hatte, hörte sich fundiert an, obwohl Walcher von Biologie nichts verstand.


      »Was sind Viren?«, wollte der Professor wissen, gab die Antwort jedoch gleich selbst. »Organismen in einer Schutzhülle, die von anderen Organismen leben, weil sie selbst nicht überlebensfähig sind. Ihre besondere Fähigkeit, in kürzester Zeit untereinander beliebig Erbmaterial aufzunehmen und auszutauschen, macht sie so faszinierend virulent. Wir Menschen verändern uns ja in etwas anderen Zeitabständen. Unser Erbmaterial wird in unseren Kindern vereint und so weiter, demnach dauert es oft mehrere Generationen, bis sich eine Veränderung zeigt. Bei Viren geht das deutlich schneller. Sie nehmen Erbmaterialien von den unterschiedlichsten Organismen auf und bilden so eine neue Form…«


      »Wie bei der Vogel- und Schweinegrippe?«, drängelte sich Walcher dazwischen.


      Professor Bachschmid fixierte ihn kurz mit einem leicht unwilligen Blick, nickte dann aber und erklärte, dass sich beim Schwein zwei Grippeviren zu einem neuen Virus vereinigt hätten und quasi zum Menschen übergewechselt seien. Und das weltweit, schließlich transportiere der Mensch das Schwein überall dorthin, wo er es auf dem Teller haben wolle– dadurch sorge er tatkräftig und in kürzester Zeit für eine flächendeckende Verbreitung.


      »Waren Sie der WHO-Berater, der damals empfohlen hat, die Schweinegrippe zur Pandemie auszurufen?«


      Diesmal traf Walcher ein schon eher strafender Blick, aber Professor Bachschmid ging dennoch mit gleichbleibend ruhigem Ton auf die Frage ein, ganz Kulturbürger, der Wert auf Stil legte. »Um eine Pandemie auszurufen, hört der Exekutivrat der WHO nicht nur auf einen Berater. Für das Virus«, setzte Bachschmid seinen Vortrag fort, »ist die Tötung seines Wirts eigentlich kein erstrebenswerter Effekt, denn meist geht es mit ihm zugrunde. Das Ebolaviruszum Beispiel ist ein äußerst unintelligentes Virus, denn seine Letalitätsrate von neunundachtzig Prozent liegt mit an der Spitze seiner Spezies. So starben zum Beispiel bei…«


      »Ist in Fachkreisen das vergangenen Winter im Allgäu aufgetauchte Virus bekannt?« Mit dieser Frage verspielte Walcher offensichtlich seinen letzten Kredit.


      Professor Bachschmid nahm die Brille ab, rieb sich die Augen, setzte die Brille wieder auf und stellte fest: »Also, so geht das nicht. Was wollen Sie eigentlich von mir?«


      »Oder das Virus, an dem in Frankreich, in China, Kanada und Brasilien etliche Menschen gestorben sind?«, erweiterte Walcher seine Frage und setzte ein möglichst harmlos wirkendes Lächeln auf.


      Der Professor spähte kurz zur Anmeldung hinüber und überlegte wohl, wie er diesem Quälgeist entkommen konnte. »Es gibt Milliarden von Viren, und vermutlich entstehen just in diesem Augenblick ebenso viele neue Varianten. Ich weiß nicht, wovon Sie da nun genau sprechen.«


      »Von einem Virus, an dem im Allgäu vergangenen Winter in einem abgelegenen Hochtal an die zwanzig Menschen gestorben sind. Fieber, Durchfall, Exitus binnen kürzester Zeit. Ich habe gehört, Sie wurden mit der Analyse betraut.« Walcher versuchte, seinem Lächeln eine etwas dümmliche Note beizumengen.


      Professor Bachschmid schüttelte aber nur den Kopf, wenngleich mit einer ausgesprochen störrischen Miene. Walcher war klar, dass er den Professor zu forsch angegangen war. Er musste Bachschmid wieder zum Reden bringen. »Kann es sein, dass ein Virus nur ein bestimmtes Geschlecht als Wirt auswählt? Im Allgäu sind nämlich nur Männer gestorben.«


      Wieder nahm der Professor die Brille ab, rieb sich die Augen, setzte die Brille wieder auf und blickte weit an Walcher vorbei. »Wer sich mit Viren beschäftigt, dem wird relativ rasch klar, dass ihre unglaubliche Virtualität beinahe jede Variation möglich erscheinen lässt. In jedem Körper, auch in uns, stecken unzählige Viren, die ganz speziell auf ihren Wirt abgestimmt sind. Dass sie nicht auf Wanderschaft gehen, kann mehrere Gründe…«


      Walcher wusste, dass er so oder so mit dem Professor nicht klarkommen würde. »Verehrter Herr Professor«, unterbrach er ihn daher erneut, »ich würde meinen Lesern gerne berichten, aus welchen Finanztöpfen Sie Ihre so ungemein wichtige Arbeit finanzieren.«


      Der Blick, den Walcher sich einhandelte, hatte so gar nichts mehr mit einem harmlosen Holzfäller oder Pantoffelhelden zu tun. Trotzdem schien sich Bachschmid um eine sachliche Antwort zu bemühen.


      »Wie jedes Forschungsunternehmen werden wir vom Staat unterstützt. Außerdem gibt es eine ganze Reihe von Fördertöpfen, Stiftungen und verantwortlich denkende Privatvermögende, die uns unterstützen, aber auch Universitäten oder Gesundheitsorganisationen beauftragen uns teilweise mit ganz gezielten Forschungsaufträgen. Als Nächstes wollen Sie vermutlich wissen, ob wir auch von der Pharmaindustrie Gelder erhalten. Natürlich bieten wir auch der Industrie unsere Forschungseinrichtung an.«


      »Arbeiten Sie mit einem oder mehreren Pharmaunternehmen zusammen?« Eine blödsinnige Frage, aber Walcher wollte wieder etwas Wärme in das Gespräch bringen.


      »Wenn jemand unsere Hilfe benötigt, wir in der Lage dazu sind und der Auftrag nicht gegen unsere Grundsätze verstößt, dann machen wir das selbstverständlich.«


      Walcher hätte diese Grundsätze zwar gerne hinterfragt, verkniff es sich aber und versuchte es stattdessen mit einer vertrauensbildenden Frage: »Wie lange dauert es denn in der Regel, bis so ein Virus entschlüsselt ist?«


      Sofort fühlte sich der Professor wieder angenommen und lehnte sich entspannt zurück. »Wir sind heute in der Lage, die DNA eines Virus in kürzester Zeit zu entschlüsseln, selbst wenn…«


      »WHONap, sagt Ihnen das etwas? Also, ich meine Napto, haben Sie für die Napto schon einmal gearbeitet?« Noch während Walcher seine Frage formulierte, war ihm wie ein Blitz die Erkenntnis gekommen, warum das Internet nur Seiten der WHO angeboten hatte oder die Suche nach who? Das war gar kein zusammenhängender Begriff, sondern es handelte sich um zwei: WHO und Nap wie Napto der Pharmagigant!


      »Ja, ich glaube, wir haben auch schon mal für die Napto gearbeitet«, kam es vom Professor, allerdings hätte Walcher jeden Betrag verwettet, dass in Bachschmids Stimme nun ein tödliches Virus mitschwang.


      »Mägertal, können Sie damit etwas anfangen?«


      »Bevor wir hier ein Quiz veranstalten, sollte ich wieder an die Arbeit gehen«, erklärte Professor Bachschmid kurz angebunden und erhob sich, ohne auf eine Reaktion von Walcher zu achten. »Sie verhalten sich nicht redlich!« Bachschmid wurde laut. »Sie wollen gar nicht Ihre Leser über meine Arbeit informieren, sondern suchen nach einer Schlagzeile. ›WHO-Berater von Pharmaindustrie gekauft‹, so in der Richtung. An… an der Informationstheke liegt eine Pressemappe bereit. Sollten Sie weiterführende Fragen haben, wenden Sie sich bitte an unseren Pressesprecher, aber jetzt…« Er tippte auf sein linkes Ärmelende, unter dem sich vermutlich eine Uhr verbarg, deutete eine Verbeugung an und entschwand grußlos durch die Glastür in den Anbau.


      Napto


      Selten hatte Walcher das Ende einer Autofahrt derart ungeduldig herbeigesehnt. Geradezu zügeln musste er sich, um nicht unvernünftig zu rasen. Dazu floss der Verkehr auch noch nervenaufreibend stockend, vor allem um München herum. An einem ganz normalen Wochentag, ein Wahnsinn. Was machten all die Massen von Autos auf der Straße?


      Napto, WHO, Bachschmid, Viren, Mägertal, Frankreich, Kanada, China, Brasilien, tote Marokkaner, IFAM. Wie an einer Magnetwand hingen die Zettelchen nebeneinander. Dann der Hacker, welche Rolle spielte er? Es sollte kein Problem sein, all diese Informationen in einen schlüssigen Kontext zu bringen.


      Wenn Walcher sonst von einer längeren Fahrt nach Hause kam, freute er sich auf seinen Hof, auf die paradiesische Lage, auf das unglaubliche Panorama der Allgäuer Berge, auf seine kleine Familie, ja, selbst auf die Hühner, den Hund und, wenn er denn zufällig ebenfalls anwesend sein sollte, auch auf den stinkenden Kater namens Bärendreck. An diesem Abend begrüßte er jedoch gerade mal kurz Mathilde und Irmi, die in der Küche vor einer Reihe Schüsseln standen, in denen sie, so erklärten sie es ihm, gerade Sauerteig ansetzten, und zwar mit unterschiedlichen Mehlsorten. Walcher streichelte den Hund, setzte Wasser für einen Tee auf und entschuldigte sein nur flüchtiges Interesse mit Recherchen, über die er während der Autofahrt nachgedacht habe und nun sofort angehen müsse.


      Mit einer dampfenden Tasse Tee saß er zehn Minuten später vor dem Computer und ging erst einmal seinen Mailordner durch. Auch im Hacker-Ordner sah er nach, aber weder hier noch unter den E-Mails fand er eine neue Botschaft.


      Schade, irgendwie hatte er eine weitere Meldung des Hackers erwartet, aber vielleicht sollte er sich besser auf sein eigenes Vorgehen konzentrieren. Schließlich war nicht ausgeschlossen, dass dieser Typ ihn mit Bedacht auf eine falsche Spur ansetzte. Da waren bewährte Kontakte und solide Recherchen in jedem Fall sicherer.


      Solide Recherchen, hatte er das gerade gedacht? Was konnte heutzutage noch als solide gelten? Allein das Internet entwickelte sich in einer beängstigenden Geschwindigkeit zu einem Müllhaufen voller unkontrollierbarer Spaßeinlagen. Andererseits, wer konnte sich Recherchen vor Ort bei den ständig sinkenden Artikelhonoraren noch leisten? Unter diesen Umständen bedeutete es ein besonderes Glück, den Chef der Sicherheitsabteilung einer der wohl größten Holdings dieser Welt seinen Freund nennen zu können. Eberhard Hinteregger, ein in den USA lebender Österreicher, Security-Vorstand und Herr über eine Art Unternehmer-CIA.


      Als Ganzes trat die Holding öffentlich nie in Erscheinung. Ein unglaublich breitgestreutes Imperium, in dem quer durch sämtliche Produktbereiche Unternehmen verflochten waren, die meist zu den Marktführern in ihrer Branche gehörten. Walcher bat Hinteregger um einige Informationen über die Napto, das Institut V-WORLD von Professor Bachschmid und über das IFAM. Auch fragte er an, wann er sich in die Warteliste für den ersten edlen Tropfen aus Hintereggers eigenem Weinberg eintragen könne. Anschließend gab Walcher das Suchwort Napto ein und war erst einmal eine gute Stunde damit beschäftigt, all die angebotenen Informationen durchzugehen und sich einige davon auszudrucken. Mehrmals spürte er dabei, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, und zudem ein seltsames Gefühl im Magenbereich: Der Jagdinstinkt meldete sich.


      Zu Naptos Produktpalette gehörten einige heilmedizinische Klassiker: Schmerzmittel aller Anwendungsbereiche, Herz, Magen, Darm, Muskel, Knochen, Haut, da fehlte so gut wie nichts. Auch zählte das Unternehmen zu den führenden Entwicklern und Herstellern von Impfstoffen sowie Seren für die Human- und Veterinärmedizin. Ein Pharmariese, der einträchtig neben den ganz großen der Branche stand, wie Baxter International, Pfizer samt Tochter Wyeth, Merek Sharp& Dohme, CSL Limited, GlaxoSmithKline, Novartis, AstraZeneca und Sanofi-Pasteur, der Tochter von Sanofi-Aventis.


      Unglaubliche Umsatzzahlen waren angegeben und speziell in der Impfstoffsparte schwindelerregende Zuwächse. Der Gesundheitsmarkt erlebte regelrecht eine Impfstoff-Euphorie– oder sollte man eher von einer Hysterie sprechen?


      Wer zur richtigen Zeit einen dringend benötigten Impfstoff auf den Markt warf, besaß offenbar die Lizenz zum Gelddrucken. Ein Milliardengeschäft war das, ohne Limit nach oben. Jedes Jahr wurde eine andere Sau durch die Welt gejagt. Pest, Spanische Grippe, Aids, SARS, Vogelgrippe, Schweinegrippe– welche Horrormeldung trieb die verunsicherten Menschen wohl als nächste an die Impftheken? Allein in den asiatischen Ländern, Südamerika und Afrika lockte ein schier unermessliches Potential, zumal sich ein Großteil der Bevölkerung dort allmählich Impfstoffe leisten konnte. Eine goldene Zukunft für all die Unternehmen, die sich um die Weltgesundheit bemühten.


      CEO Napto


      Als President and Chief Executive Officer der Napto Company war ein gewisser Mark van Hoyen aufgeführt und ein Herr Rüdiger Waterman als Executive Vice President der Company, dann folgten noch eine Reihe Executive Vice Presidents, die für Corporate and Finance, Development, Strategy, Governance, Communications, General Counsel, Human Resources und Administration zuständig waren. Kurz entschlossen schickte Walcher an den CEO Mark van Hoyen eine E-Mail, ganz offiziell als Journalist. Er wolle über den mächtigen Mann, der immerhin über einen offiziell angegebenen Umsatz von vierzig Milliarden Euro und ein Mitarbeiterheer von dreißigtausend Köpfen regierte, eine Reportage schreiben. Als Titel hatte sich Walcher eine verlockende Headline ausgedacht: »Wie gesund lebt der Präsident eines Pharmakonzerns?« Nach Rücksprache mit seinem Kontaktmann beim Spiegel durfte er das Magazin und den Redakteur als Auftragsadresse, gewissermaßen als Akkreditiv angeben, was im Regelfall selbst Panzertüren öffnete.


      Walcher hatte die E-Mail abgesandt und ging bei dieser Gelegenheit seinen Mailordner durch. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins… Schon erstaunlich, dachte er, da lebt man im Zeitalter des Internets, und dennoch tauchen immer wieder Botschaften aus Kinderzeiten auf. Aschenputtel als Ordnungs- und Wertesystem. Als er sich die Schneeberichte vom vergangenen Winter im Mägertal ansah, kam ihm prompt die gute alte Frau Holle in den Sinn.


      Hinteregger hatte geantwortet, die Napto habe im vergangenen Jahr auf der Einkaufsliste seines Konzerns gestanden, habe sich aber äußerst geschickt gewehrt. Napto, stand in der Mail des Österreichers, bedient sich grenzwertiger Methoden, vor allem was die Zulassungstests für neue Medikamente betrifft. Da wird auch schon mal in irgendwelchen Slums ein ganzes Viertel kostenlos geimpft, die Leute erhalten kostenlos Vitamintabletten, kostenlose Arztbehandlung und dergleichen. Im Klartext bedeutet das mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass bereits in den ersten Entwicklungsphasen Medikamente an lebendem Humanmaterial getestet werden, was zu einer immensen Zeit- und Kosteneinsparung führt. Stirbt eine der Testpersonen, dann ist es kein offizieller Proband, sondern eine namenlose arme Sau aus irgendeinem Slum, nach der kein Hahn kräht.


      Wir kennen diese Methoden, die längst Schule gemacht haben. In all den Staaten, in denen keine oder nur ansatzweise erkennbare Rechtssysteme existieren, werden die Ärmsten der Armen als Laborratten benutzt, und nach meinen Erkenntnissen gehört Napto zu dieser Sorte von Mördern. Denn um nichts anderes handelt es sich, wenn der Tod von Menschen billigend in Kauf genommen wird. Aber man kommt nicht ran an diese vermeintlichen Saubermänner, die zum Wohle der Menschheitsgesundheit und ohne Scham das Recht auf Kollateralschäden für sich reklamieren.


      Zur IFAM habe ich nur die Informationen erhalten, die du vermutlich auch schon besitzt, nämlich dass es sich um eine Agentur zur verdeckten Vermittlung von illegalen Arbeitskräften handelt, die recht raffiniert in den Grauzonen der Gesetzgebung agiert. Sie arbeiten eng mit einem Reisebüro zusammen (vermutlich über eine Tochterfirma, denn es hat dieselbe Adresse, ein kleines Nest bei Venedig). HOPE-Travel unterhält mehrere Büros, hauptsächlich im Nordwesten von Afrika. Vermutlich weil es von dort nicht weit nach Europa ist und es genügend arbeitswillige Sklaven gibt: Ägypten, Marokko, Tunesien, Algerien, Mauretanien, Senegal. HOPE-Travel wiederum gehört zu Globe, der hausinternen Reisegesellschaft der Napto (die Firma organisiert hauptsächlich Ärzte-Events, Vortragsreisen etc.).


      Was die V-World betrifft, so wissen wir, dass ein Prof. Bachschmid schon seit Jahren mehr oder weniger auf der Gehaltsliste der Napto steht. Das wird natürlich nicht offiziell gemacht, sondern über Gelder für Forschungsaufträge, Vortragsreisen, Veröffentlichungen und dergleichen abgewickelt, die allerdings auch nicht von der Napto direkt, sondern von diversen unbedeutenden Tochterfirmen bezahlt werden.


      So, nun schreibst du mir aber, was hinter deiner Anfrage steckt. In welchem Misthaufen scharrst du da gerade herum? Wenn du dich der Napto näherst, dann denke immer daran, dass für diese Leute ein Menschenleben nichts zählt, auch nicht das eines Journalisten! Verstanden?


      Herzlich


      Eberhard


      PS: Ach ja, mit dem Wein wirst du dich noch ein Weilchen gedulden müssen. Lese ist auch hier im Herbst und auf Flaschen ziehen werde ich den guten Tropfen erst im Frühjahr. »Mein Wein« hört sich einfach wunderbar an. Ich werde dir aber eine Kiste aus meinem Keller schicken, denn der ist voll mit durchaus trinkbaren Weinen vom Vorbesitzer des Hauses.


      PPS: Halte mich bitte auf dem Laufenden.


      IFAM und HOPE-Travel arbeiteten also zusammen, und eine Weinsendung würde er auch erhalten. Wenn das kein Grund für ein Glas Sherry ist, dachte Walcher und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.


      Keine Ferienzeit


      »Pronto«, meldete sich eine jugendliche Stimme und reichte Walcher nach dessen italienischer Einleitung –er sei Journalist, habe von den Zielen des IFAM gehört und wolle deshalb das Unternehmen kennenlernen– kommentarlos an die Pressestelle weiter. Dort wechselte die weibliche Stimme in hervorragendes Deutsch, nachdem Walcher sein Anliegen noch einmal auf Italienisch wiederholt hatte. Vielleicht sollte ich doch endlich mal meine Sprachkenntnisse auffrischen, nahm er sich vor.


      Selbstverständlich sende sie ihm gerne eine Pressemappe zu, aber ebenso selbstverständlich wolle sie ihn herzlich zu einem Besuch einladen und ihm persönlich berichten, was das IFAM zum Thema Migration im europäischen Wirtschaftsraum so alles vorhabe und welche Projekte derzeit aktuell in Arbeit seien.


      Ohne zu zögern vereinbarte Walcher mit der Pressereferentin einen Termin für den kommenden Montag und hatte dabei einen wunderbaren Nebengedanken, nämlich Theresa und Venedig. Er konnte seine Enttäuschung über ihre Absage, nachdem er mit Theresa gesprochen und sie zu einem Kurzurlaub nach Venedig eingeladen hatte, nur schwer verbergen. Sie sei Lehrerin und könne nicht einfach mal so ein paar Tage Urlaub machen. Lehrer könnten dies nur während der Schulferien und bekämen bestenfalls mal einen freien Tag für die eigene Hochzeit oder wenn ein naher Verwandter gestorben sei, ansonsten gehe da nichts.


      Auch Walchers Vorschlag, für zwei Tage an einer Krankheit zu leiden, die ausschließlich durch italienische Sonne, venezianische Gondeln, Rotwein und amore kuriert werden könne, fand Theresa zwar durchaus romantisch, aber völlig unvereinbar mit ihrem Berufsethos, noch dazu als Schulleiterin.


      »Freitagnachmittag runterfliegen, Samstag, Sonntag, Montag und Dienstag retour, das könnten wunderbare Tage werden«, versuchte Walcher sie zu überreden. Zur Not könne er sich auch nach einem Rückflug am Montagabend erkundigen, dann müsse sie nur den Montag krankfeiern.


      Theresa zeigte sich unerbittlich pflichtbewusst. »Am Freitag habe ich ab 17.00Uhr zwei Elterngespräche. Die sind seit langem terminiert und dauern erfahrungsgemäß bis in den späten Abend. Und den Montag einfach blauzumachen, das kann ich bestenfalls bei selbständigen Journalisten tolerieren.«


      Walcher ließ ihre Gegenargumente nicht gelten. »Schließlich müssen auch Pickelhauben mal Ausnahmen machen dürfen.«


      Theresa nahm die Pickelhaube mit Humor und kündigte an, ihn in spätestens einer Stunde übers Knie zu legen und seine Unverfrorenheit mit einer saftigen Strafarbeit zu ahnden.


      »Soll das heißen, dass du noch zu mir rüberkommst?«, fragte Walcher nach, ob er Theresas Andeutung richtig verstanden hatte.


      »Du kannst schon mal dein Zimmer aufräumen«, bestätigte Theresa.


      Preis der Leichtigkeit


      Sophie genoss das Gefühl einer neuen Leichtigkeit. Allein durch die Straßen in Oberstdorf zu bummeln, die Schaufenster zu betrachten und sich in ein Café zu setzen erhielt eine Bedeutung, die ihr früher nie wichtig erschienen war. Zu einem Großteil lag das an der –für sie jedenfalls– geklärten Situation und zu einem nicht minder wichtigen Teil an Tarik. In seinen neuen Sandalen, in Jeans, T-Shirt und der leichten Sommerjacke unterschied er sich durch nichts von den Bewohnern und Urlaubern Oberstdorfs, und wenn doch, dann höchstens durch seine sommerliche Bräune und die markanten Gesichtszüge. Ein interessanter junger Mann.


      Genau hier lag, bei allen Leichtigkeitsgefühlen, Sophies Problem. Der Spagat zwischen Kopf und Herz. Sich mit Tarik öffentlich zeigen zu können und gleichzeitig zu wissen, dass die gemeinsame Zeit auslief, tat dann doch etwas weh und drückte auf den nicht genau lokalisierbaren Sitz der Seele.


      Als Göser im Verhör noch einmal nach Jakob Hiemer gefragt hatte, erzählte sie ihm die Geschichte, wie Tarik sie ihr geschildert hatte. Zwischen mehreren Stühlen saß sie seither. Tarik hatte sie angestarrt wie einen Feind, und der Polizist wollte mit deutlich zynischem Unterton wissen, mit welcher weiteren Enthüllung denn beim nächsten Mal zu rechnen sei. Als er nach der Schusswaffe des Marokkaners fragte, gab Tarik selbst die Antwort, nämlich dass er das Gewehr von Karl Hiemer unter den Dielen in der Diensthütte versteckt habe.


      Nach dem Verhör war Tarik sehr schweigsam gewesen. Was ihn bedrückte, war ihm nicht anzumerken, und über Gefühle zu sprechen, gehörte nicht zu seinem Verständnis von Männlichkeit, obwohl dieses bereits einige Male ins Wanken geraten war. So auch am vergangenen Abend, als Sophie ihm eröffnete, dass sie ihm einen Teil ihres Ersparten schenken wolle, damit er wenigstens mit einem Teil des ersehnten Reichtums in seine Heimat zurückkehren könne. Da war Tarik aus dem Haus gestürmt, damit sie seine Freudentränen nicht sehen konnte.


      Viertausend Euro wollte sie ihm schenken, das war vermutlich weit mehr, als er bei dieser dubiosen Arbeitsvermittlung je hätte verdienen können, und würde zudem genügen, um sich in das Geschäft seines Onkels einzukaufen. Überglücklich fühlte sich Tarik, und er dankte seinem Gott für die Fügung, die ihn zu Sophie geführt hatte. Allerdings verspürte er auch einen seltsamen Druck in der Brust, denn dass er zu seiner Samira nur dank Sophies Großzügigkeit zurückkehren konnte, das quälte ihn. Er würde das Geld als ein Darlehen betrachten und es Sophie in kleinen Raten zurückzahlen, nahm er sich vor, sonst hätte er sich wie eine Hure gefühlt.


      Was ihm nicht leichtfiel zu akzeptieren, war der Zeitpunkt seiner Rückkehr. Das könne dauern, hatte Polizeihauptmeister Göser gesagt, der am Nachmittag nach ihrer Selbstanzeige ins Forsthaus gekommen war. Solange die Ermittlungen liefen, sei an eine Heimfahrt nicht zu denken. Hinzu komme, dass Tarik im Krankenhaus gründlich untersucht werden müsse, und zwar bereits am folgenden Tag.


      Presse


      Das Thema Mägertal sei ihm »völlig durch die Lappen gegangen«, erklärte der verantwortliche Redakteur für Regionales der Allgäuer Zeitung. In der fraglichen Zeit, also zur Zeit dieses Lawinenabgangs, war er auf einer Informationsfahrt in Afghanistan unterwegs gewesen. Erst zwei Tage als Begleitung des Verteidigungsministers, danach mit der Pressestelle der Bundeswehr, und zwar kreuz und quer durchs Land, um Camps der Briten, Holländer und Franzosen zu besuchen. Im Anschluss daran hatte Hermann Kornauer, so der Name des Journalisten, dann seinen Jahresurlaub genommen und war als Privatmann durch Afghanistan und Pakistan gereist, bis hinunter nach Karatschi ans Arabische Meer. Erst durch den Leichenhaufen hatte er zum ersten Mal vom Mägertal gehört.


      Walcher bedankte sich bei dem Kollegen, wie er es auch schon nach den Gesprächen mit den zuständigen Redakteuren der Westallgäuer Zeitung, der Schwäbischen Zeitung, des Südkuriers und des Kreisboten getan hatte– alles Blätter, die sich um die Region bemühten. Dass sich im Grunde alle verantwortlichen Redakteure in der fraglichen Zeit der Mägertal-Sperrung auf irgendwelchen Informationsreisen befunden und an Seminaren teilgenommen hatten oder in Urlaub gewesen waren, gab ihm jedoch zu denken. Auch dass die zurückgebliebenen Kollegen vermutlich wegen Überlastung nicht über die Vorfälle im Mägertal berichtet hatten, so die ebenfalls übereinstimmende Begründung, konnte nur auf die steuernde Hand eines Profis schließen lassen.


      Walcher legte sich auf die Terrasse und genoss die warmen Sonnenstrahlen des Nachmittags. Auf der grünenden Frühlingswiese scharrten, bewacht von Hund und Hahn, die Hühner, deren Eier es zum Mittagessen gegeben hatte. Omelette, wahlweise gefüllt mit einer Kräutermischung oder mit karamellisierten Äpfeln. Mathilde wurde nicht müde, mehrmals ihre Freude darüber zu betonen, dass bis auf das Mehl, das Fett, den Zucker sowie Salz, Pfeffer und Ingwer alles aus eigener Produktion stammte. Dass sie die Äpfel mit einem Stückchen Ingwer aufgepeppt hatte, lag an Irmi, die diese neumodische Rezeptvariante in einer Kochsendung aufgeschnappt hatte.


      Ein gemeinsames gemütliches Mittagessen– alle hatten diesen seltenen Umstand genossen und bei Kaffee und einem Eis als Nachtisch bis spät in den Nachmittag hinein zusammengesessen. Zuerst diskutierten sie über die Qualität der Eier, dann über die Frage, ob Liebstöckel oder Hermine ihr Gelege ausbrüten durfte. Irmi stimmte für Liebstöckel, Mathilde für Hermine, da sie etwas stabiler sei. Walcher schlug daraufhin vor, die Hühner anzulocken und dem Tier, das als Erstes auftauchte, die Chance auf eine Mutterschaft zu gewähren.


      Ausgesprochen albern hörten sich Mathildes und Irmis Lockrufe an, aber weder Liebstöckel noch Hermine, sondern ein von Irmi »wilde Hilde« getauftes Huhn kam als Erstes angetrippelt. In ihrem Nest sollten also die nächsten sechs Eier liegen bleiben, weil das den Brutinstinkt anstoße, erklärte Mathilde.


      Nachdem diese wichtige Frage geklärt war, immerhin würde die Hühnerschar kräftig anwachsen, kamen seit langem anstehende Themen auf den Tisch, auf den die ganze Zeit die Sonne schien: Schule, Irmis Freunde, Mathildes Sohn und Schwiegertochter, Walchers Theresa und deren Sohn Daniel. Zuletzt unterhielten sie sich über das Mägertal und die Angst der Leute vor Epidemien. Allerdings passten die Horrorszenarien nicht zu dem bis dahin so angenehm dahinplätschernden Freitagnachmittag. Als Walcher die wachsende Zahl der Erdbeben ansprach und auch noch ausführen wollte, mit welchen wirtschaftlichen und gesellschaftspolitischen Folgen bei einem größeren Vulkanausbruch zu rechnen sei, warfen ihm Mathilde und Irmi eine unverantwortliche Störung der Friedenspflicht am Mittagstisch vor und ließen ihn allein auf der Terrasse zurück. Das war der Moment für ihn, sich ein paar ruhige Minuten auf der Liege zu gönnen.


      Allerdings war auch ihm kein Friede vergönnt, denn schon bald brach Kommissar Brunner in die Idylle ein. Selbst die ihm liebgewordene Angewohnheit Brunners –von Tradition bei solchen Gelegenheiten zu sprechen, fand Walcher immer schon kindisch–, bei seinen Besuchen eine Weinflasche vom Bodensee mitzubringen, versöhnte den Journalisten nicht.


      Dieses Mal stellte der Kommissar einen trockenen Weißburgunder namens Sophia, Jahrgang 2008, von der Meersburger Sängerhalde auf den Tisch. Laut Etikett war der Wein geeignet, jedermann wieder aufzurichten.


      Während Brunner die Flasche selbst entkorkte, erklärte er, dass ihm der Name aufgefallen sei, da sich die Dorfschwester aus dem Mägertal, Sophie Hanger, mitsamt dem zehnten der Marokkaner, einem gewissen Tarik Yahim, bei der Polizei gemeldet habe. Er wolle mit den beiden in den nächsten Tagen sprechen, denn die Protokolle der Kollegen vor Ort ließen mehr Fragen offen, als sie klärten. »Echt unbefriedigend«, knurrte Brunner, ohne dass klar war, ob er damit nun die Kollegen oder den Wein meinte. »War ja nicht so doll, unsere Besprechung neulich«, stellte er dann fest, »aber der Start einer SOKO ist oft Ausdruck einer gewissen Hilflosigkeit, gepaart mit einer Klärung der Machtverhältnisse.«


      »Machtverhältnisse?« Genüsslich schlürfte Walcher die fruchtig-goldgelbe Glut und blinzelte in die späte Sonne.


      »Sie wollen mir doch jetzt nicht vormachen, dass Sie nichts davon gemerkt haben?«


      »Na, wenn schon ein Staatsanwalt und ein halber Staatssekretär in einer SOKO sitzen, dann sind sie doch klar, die Machtverhältnisse, oder?«


      Brunner griff erst sein Glas, vermutlich um Zeit zu schinden, trank zwei, drei kleine Schlucke und stellte dann fest: »Wir haben hier einfach zu wenig Sonne!«


      »Wer verfügt über solch exzellente Verbindungen, um eine Handvoll Zeitungsleute aus dem Verkehr zu ziehen und sie jeweils dem Reisetross des Verteidigungsministers, des Innenministers und des Verkehrsministers beizupacken? Noch dazu gleichzeitig und ausgerechnet dann, wenn im Mägertal eine Epidemie ausbricht.« Walcher hob sein Glas und prostete Brunner zu.


      »Wer, meinen Sie, hätte daran ein Interesse?«


      »Na, Ihr halber Staatssekretär und sein Spezi.«


      »Sein Spezi?«


      »Jetzt könnte ich sagen: Tun Sie doch nicht so, als ob Sie das nicht bemerkt hätten.«


      »In Ordnung«, sagte der Kommissar, »wir brauchen uns wirklich nichts vorzumachen. Sie meinen Pachmann, denke ich mal.« Walcher nickte nur. »Aber welchen Grund«, überlegte Brunner laut, »könnte Pachmann haben, eine… sagen wir mal beim damaligen Wissensstand eher harmlose Anzahl von Todesfällen mit einem derartigen Aufwand vor der Öffentlichkeit totzuschweigen? Und neugierige Zeitungsleute mal kurz auf Exkursion nach Afghanistan zu verfrachten geht ohne die richtigen Verbindungen ja auch nicht so ohne weiteres.«


      »Sag ich doch.«


      »Kommen Sie, Sie wissen sicher mehr, als Sie mich glauben machen wollen.«


      Walcher benötigte ein paar Sekunden, bis er sich entschied, einige seiner Informationen an Brunner weiterzugeben, auch wenn bisher nichts davon beweisbar schien, jedenfalls noch nicht. Seine Quellen führte er natürlich wie üblich nicht an, und Brunner kam auch nicht auf die Idee, ihn danach zu fragen.


      »Im Gegenzug müssen Sie mir jetzt aber auch verraten«, forderte Walcher nach seinem Zwischenbericht, »wer den Brunnhofer in die SOKO geschickt hat. Den haben Sie doch nicht etwa angefordert?«


      Brunner wackelte mit dem Kopf und flüsterte verschwörerisch, allerdings mit einem recht gequälten Grinsen: »Der Gesundheitsminister Doktor Martin Horbesser höchstpersönlich!«


      Morbide Struktur


      »Bergung eines Kameraden in unwegsamem Gelände«– so hatte der Kontaktmann der Gebirgsjäger zur Regionalverwaltung, Oberleutnant Schneider, die Übung getauft, die am Freitag begann.


      Ausgerüstet, als wollten sie den Grenzverlauf zu Österreich begradigen, hatte sich der Trupp von achtzehn unausgeschlafenen Uniformierten gegen 04.00Uhr in der Nacht in Marsch gesetzt. Später dann, als es hell geworden war, hätte man beobachten können, wie sich eine Gruppe von grau-grün gefleckten Tarnanzügen in Richtung Naturschutzgebiet Hoher Ifen bewegte. Es gab allerdings keine Beobachter, die den Marsch der Gebirgsjäger verfolgt hätten. Touristen waren um diese Zeit noch nicht unterwegs, und Bergbauern hatten in dem recht unwegsamen Gelände selten etwas zu tun.


      Am Nachmittag erreichten die Soldaten das Gebiet unterhalb der Spitzwand vor dem Gatterkopf, wo sie ein Biwak errichteten, das sich farblich ebenfalls durch nichts vom schütteren Bergwald um sie herum absetzte. Abgesehen von dem Essensgeruch vielleicht, der bald den Fertiggerichtdosen entströmte, die sie auf kleinen Kochern erwärmten. Danach herrschte Ruhe im Lager, der Aufstieg war anstrengend gewesen. Proviant hatten die Gebirgsjäger für drei Tage dabei, am Sonntagabend wollten sie wieder in der Kaserne sein.


      Dass es sich nicht um einen Kameraden, sondern um den verschollenen Zivilisten Jakob Hiemer handelte, erklärte Leutnant Mayerhofer seinen Jägern erst am Samstag als eigentliches Ziel der Übung. Allerdings erst, als er die mitgebrachten Lawinensonden verteilen ließ, mit denen sie die noch immer recht großen Schneefelder in der Schlucht unterhalb des Gatterkopfes – in gerader Falllinie zur gräflichen Diensthütte– durchsuchen sollten.


      Als Erstes stießen die Soldaten dann jedoch nicht auf den Toten, sondern auf eine Jagdwaffe. Eine Doppelbüchse mit den Kalibern 12 und 9,3 samt Zielfernrohr, aus der Fabrikation des traditionsreichen Engländers James Purdey, wie Jäger Meier 1–es gab in der Gruppe einen zweiten Jäger gleichen Namens, allerdings anderer Nummer, nämlich Meier 2– sofort erkannte. Meier 1 kannte sich aus mit alten Waffen und meinte, dass so ein Teil heutzutage über dreißigtausend Euro koste.


      Kurz danach stieß der Jäger Frohnlechner mit seiner Sonde auf eine »morbide Struktur«, wie er sich ausdrückte. Nachdem die Jäger diese freigeschaufelt hatten, standen sie vor einer etwas älteren Ausgabe ihrer Tarnanzüge für den Winter, unter der sich allerdings zivile Kleidung verbarg. Der Tote machte, wohl dank der Kühlung, einen geradezu frischen Eindruck. Unverkennbar waren die Verwundungen durch Metallsplitter, die dem Mann den halben Brustkorb und die Schulter zerfetzt hatten. Eine kleinere Handgranate vielleicht, mutmaßte der Sanitäter.


      Die Krankenschwester


      Dass Brunner zu jenen Menschen zählte, die sich wie er selbst weigerten, eine Trennlinie zwischen Berufs- und Privatleben zu ziehen, hatte Walcher bereits einige Male erlebt, dennoch überraschte ihn der Anruf des Kommissars am Samstagabend um 21.37Uhr.


      Er hatte gerade seinem Freund Johannes eine E-Mail geschrieben und beim Abschicken auf die Uhr gesehen, als das Telefon klingelte.


      »Sollte ich Sie bei etwas besonders Wichtigem stören, lege ich selbstverständlich sofort wieder auf und entschuldige mich in aller Form«, tönte Brunner gut gelaunt aus dem Hörer. »Wenn nicht, dann hören Sie mir bitte kurz zu.«


      »Ich mache auch gerade Überstunden, schießen Sie los.«


      »Hab ich mir schon gedacht. Also, ein Trupp Gebirgsjäger hat die Leiche von Jakob Hiemer gefunden. Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass wir die Mittenwalder Jungs darum gebeten hatten. Er wird direkt Kantler unters Messer geliefert.«


      »War das Zufall oder haben Sie einen Tipp bekommen?«


      »Ich hab Ihnen doch schon von der Krankenschwester und dem zehnten Marokkaner erzählt, die sich in Oberstdorf bei den Kollegen gemeldet haben, und…«


      »Ich habe ein gutes Gedächtnis, deshalb werden Sie also kaum anrufen, oder?«, unterbrach ihn Walcher, und es klang ärgerlicher, als er es vorgehabt hatte.


      »Doch, eigentlich schon, jedenfalls in etwa… Ich wollte Sie überreden, mal mit der Krankenschwester zu sprechen.«


      »Aha! Warum ich und nicht einer Ihrer sonderbaren Komiker vor Ort?«


      »Wieso Komiker?«


      »Na, Ihre SOKO: sonderbare Komiker«, lächelte Walcher ins Telefon, um seine Stimme freundlicher klingen zu lassen.


      Lachend meinte Brunner, dass Kollege Aumiller die SOKO bereits als »Sonderkompost« bezeichnet habe, aber »sonderbare Komiker« sei auch ganz hübsch. »Aber jetzt mal wieder ernsthaft: Hätten Sie vielleicht Lust, sich mal mit der Krankenschwester zu unterhalten? Wenn ich das übernehme, dann fühlen sich meine Kollegen in Kempten und Oberstdorf vermutlich übergangen. Sie hingegen…«


      »The journalist to the front«, witzelte Walcher, »das letzte Mal hab ich mir dabei die Knochen kaputtgemacht. Aber in Ordnung, ich erledige das gleich morgen. Ich bin nämlich Montag und Dienstag in Venedig. Wo wohnt denn die Schwester?«


      »Im Forsthaus. Was machen Sie in Venedig?«


      »Ich treffe mich mit der Pressereferentin des IFAM.«


      Ein paar Sekunden vergingen, bis Brunner stöhnte: »Seien Sie bitte vorsichtig und erzählen Sie mir, was dabei herausgekommen ist, bevor Sie jemanden von der SOKO informieren.«


      »Auf die Idee komme ich ganz sicher nicht, ich will mich ohnehin weitestgehend von Ihrer SOKO fernhalten.«


      »Na dann«, verabschiedete sich Brunner, »gutes Gelingen.«


      So kam es, dass Walcher am heiligen Sonntag, wie Irmi und Mathilde in seltener Einmütigkeit murrten –vor allem weil er auch die folgenden beiden Tage unterwegs sein würde–, nach dem gemeinsamen Frühstück zum Mägertal aufbrach.


      Obwohl er sonst ein glühender Bewunderer der Allgäuer Landschaft war, flogen die sanften Wiesenhügel, Wälder, Bäche, Seen und die schroffen Felsketten diesmal so gut wie unbeachtet an ihm vorbei. Seine Gedanken drehten sich bereits um die Krankenschwester, den Marokkaner und das Mägertal. Die Sache entwickelte sich.


      Walcher hatte Glück, denn als er an der Haustür des Forsthauses klingeln wollte, wurde sie geöffnet und eine Frau in Wanderkleidung trat ihm entgegen. Sie hatte sich seitlich abgewandt, zog gerade den zweiten Riemen eines Rucksacks über die Schulter und schrak heftig zurück, als sie sich umdrehte und Walcher vor ihr stand.


      Dieser hob besänftigend beide Hände, stellte sich kurz vor und bat sie um die Beantwortung einiger Fragen über das Fieber, das im Winter im Mägertal ausgebrochen war. An der krausen Stirn der Krankenschwester konnte er deutlich erkennen, dass er zur falschen Zeit gekommen war.


      »Sie werden sich bestimmt fragen, was mich das angeht. Aber um das zu erklären, müssten Sie mir ein paar Minuten schenken.«


      »Warum sollte ich das tun? Außerdem sehen Sie doch, dass ich gerade gehen will.«


      »Ich möchte herausfinden, warum Dr. Wegener und all die anderen Menschen sterben mussten. Nicht nur, weil ich in der Sonderkommission der Polizei mitarbeite, sondern auch, weil ich Journalist bin und mir diese Fieberwelle äußerst seltsam vorkommt.« Sophie Hangers Miene verriet zwar immer noch eine gehörige Portion Ablehnung, aber der Name Dr. Wegener wirkte als Türöffner. Einen Moment lang überlegte sie, dann nickte sie und meinte: »Kommen Sie rein, ich werde Ihnen zuhören.«


      Sophie führte ihn in eine Art Krankenzimmer gleich neben dem Flur und merkte an, dass ihr die Fieberwelle ebenfalls sehr komisch vorgekommen sei.


      »Warum haben Sie dann nicht mit der Polizei oder dem Gesundheitsamt gesprochen?«


      »Ich bin Krankenschwester, was hätte das für einen Sinn, wenn sogar einem Arzt gesagt wird, er solle gefälligst keine Panik machen.«


      Obwohl sich sein Puls beschleunigte, versuchte Walcher so ruhig wie möglich die Frage zu stellen, wer diesen Satz denn gesagt habe. Im Kopf hatte er bereits den Namen Dr. Pachmann parat, denn das lag beinahe auf der Hand.


      »Dr. Wegener erzählte mir von einem Telefonat mit Dr. Pachmann, das ist der Leiter des hiesigen Gesundheitsamtes und für alles zuständig, was irgendwie mit Seuchen, gesundheitlicher Katastrophenversorgung, Epidemien, Impfungen und so weiter zu tun hat. Der Mann hat meinen Chef quasi zum Schweigen verpflichtet. Dr. Wegener war sehr aufgebracht, und das nicht nur, weil er diesen Dr. Pachmann nicht besonders mochte.«


      »Gab es sonst noch etwas, was Ihnen in diesem Zusammenhang seltsam oder auffällig vorgekommen ist?«


      »Ja, die Laborbefunde. Dr. Wegener schimpfte, das konnte er recht gut, weil es so lange dauerte, bis die Berichte kamen.« Die Krankenschwester tauchte ein paar Sekunden in ihre Erinnerung ab. »Ich kann mich noch genau an den Umschlag erinnern. Nachdem Dr. Wegener ins Krankenhaus gebracht worden war, habe ich danach gesucht, sogar in seinen Privaträumen, aber die Berichte waren nicht da. Auch als ich noch mal… Ja, ich bin danach noch einmal in die Praxis gegangen, weil dies hier nur eine Notstation ist und ich das ganze Zeugs wie Verbandsstoffe, Salben und was noch so alles in der Praxis herumlag sehr gut brauchen kann.« Sie deutete auf den Medizinschrank hinter ihr. »Die Sachen wären nur weggeworfen worden… Aber vielleicht kann das unter uns bleiben?« Frau Hanger lächelte zum ersten Mal.


      »Sie sind sich also ganz sicher, dass der Laborbefund nicht mehr in der Praxis war?«, wollte Walcher wissen. Es wurde wirklich langsam spannend.


      »Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ziemlich sicher. Da war auch so eine komische Hausreinigungsfirma, kaum dass der Doktor gestorben war.«


      »Wie bitte?«


      »Clean Express stand auf dem Auto«, nickte sie und erklärte, dass sie es grässlich finde, wenn sich hier im Allgäu ein Reinigungsunternehmen Clean Express nenne. Sie habe ganz gewiss nichts gegen die Moderne, aber es müsse einfach nicht sein, immerhin…


      Mitten im Satz brach Frau Hanger ab, stand auf und stürmte aus dem Zimmer. Als sie zurückkam, drückte sie Walcher einen kleinen Taschenkalender in die Hand.


      »Dr. Wegeners Notizbuch«, meinte sie, »das hatte ich total vergessen. Sie geben es mir doch zurück, wenn Sie es durchgesehen haben? Vielleicht steht ja was Interessantes drin.« Sophie Hanger deutete nach draußen. »Ich bin verabredet und sollte jetzt wirklich gehen.«


      Walcher erkundigte sich noch, wie das Labor hieß und wo Herr Yahim steckte, den er gerne kennengelernt hätte. Die Krankenschwester lud ihn daraufhin zu einem Besuch in den nächsten Tagen ein, dann könne er den Marokkaner sprechen.


      Walcher schlug den kommenden Donnerstag, »am Vormittag so gegen 11.00Uhr«, vor und bedankte sich bei ihr. Die Krankenschwester hatte allerdings kein Ohr mehr für ihn, auch nicht für irgendwelche Schmeicheleien über ihre Offenheit und ihr Vertrauen. Kaum war Walcher aus dem Haus, hatte sie die Tür verschlossen und hetzte davon.


      Das Notizbuch des Dr. Wegener


      Auf dem Heimweg hätte Walcher gerne einen Umweg über Sonthofen gemacht und Theresa besucht, konnte sie aber weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy erreichen. So in etwa mussten sich verliebte Jugendliche vorkommen, die sich immer an irgendwelchen Familienmitgliedern vorbeischmuggeln mussten. Auch eine Form der Heimatlosigkeit. Theresa fühlte sich bei ihm auf dem Hof von Mathilde und Irmi kontrolliert, und bei ihr hing ständig Daniel herum. Drei Monate sollte das noch so gehen. Theresa nahm die Situation halbwegs mit Humor oder Pragmatismus. »Es ist eine Zeit der Prüfung«, hatte sie bei ihrem letzten Kurzbesuch gemeint. Vermutlich konnten Frauen Durststrecken klagloser überstehen als Männer.


      Auf dem letzten Stück der Rückfahrt dachte Walcher noch einmal über das Gespräch mit der Krankenschwester nach. Hatte sich da etwa eine Bestätigung für seine Vermutung aufgetan, dass mit diesem Pachmann etwas nicht stimmte? Verschwundene Laborbefunde und die Schweigepflicht für Landärzte. Vielleicht sollte er Frau Hangers Hinweise nicht überbewerten und Pachmanns Vorgehen eher als ein typisches Politikerverhalten betrachten. Probleme wurden erst einmal unter den Teppich gekehrt, wenn sie einem nicht in den Kram passten. In jedem Fall war er auf das Notizbuch gespannt.


      Obwohl erst früher Nachmittag, waren die Hühner im Gehege und Rolli im Haus eingesperrt. Dementsprechend freudig fiel die Begrüßung aus, als Walcher die Haustür aufschloss. Die Zettel auf dem Küchentisch verrieten, dass Irmi mit Freunden unterwegs und Mathilde bei ihrem Sohn zum Kaffee eingeladen war. Damit stand ihm ein ungestörter Nachmittag bevor.


      Walcher rückte auf der Terrasse die Liege in die Sonne und entschied sich für ein Glas Weißwein, einen leichten Sommerwein aus dem Weinstädtchen Montefalco in Umbrien. Bevor er sich allerdings liegend dem Wein und dem Notizbuch widmen konnte, musste er für Rolli ein paar Stöckchen werfen und die klagenden Hühner aus dem Gehege lassen.


      Das Notizbuch von Dr. Wegener, ein Jahreskalender, in dem sich zwei Tage eine Seite teilten, berührte Walcher erst einmal eher unangenehm. Die Einträge deuteten nicht unbedingt auf einen Menschenfreund und Samariter hin, sondern ließen auf einen Zyniker schließen. Der Landarzt hatte seinen Patienten Codenamen gegeben, die neben der jeweiligen Erkrankung auch gewisse Eigenheiten der Person karikierten. Begriffe wie inkonti, abruptio, stultissimus, hydrocele, lepusvalles konnten da noch als harmlos bezeichnet werden.


      Monatlich wiederkehrende Termine in den späten Abendstunden ließen vermuten, dass der Doktor auch ein Liebesleben führte, wenngleich die Namen nicht unbedingt von einer hohen Wertschätzung seiner Gespielinnen zeugten. »Quietschsandy/Champus besorgen« stand zum Beispiel an einem Montag im Oktober bei 22.00Uhr. Eine Woche drauf war ein Treffen mit »Puschel/Sprizz + Süßes« notiert, ebenfalls um 22.00Uhr. Vierzehn Tage später hatte der Herr Doktor sich, wieder um 22.00Uhr –offenbar seine bevorzugte Zeit–, mit Hoppel getroffen, für die er Cognac zu besorgen hatte.


      Etwas lustlos blätterte Walcher den Kalender durch, überflog die meisten Eintragungen jedoch nur und konzentrierte sich auf die letzten Monate des Jahres. Am 31. Oktober hatte Dr. Wegener notiert: »Anus«. Auf den folgenden Seiten bis zu seinem Tod fand sich jede Woche ein- oder zweimal der gleiche Eintrag. »Anus anzeigen?«– diese Erinnerung hatte der Doktor am 5. November aufgeschrieben.


      Wer war Anus? In jedem Fall kein Mensch, der sich der besonderen Wertschätzung Dr. Wegeners erfreute. Die Auflösung konnte sich hinter einer Telefonnummer und der Eintragung vom 15. November verbergen: »Labor Rokko! Anus privat 0173–161330.«


      Walcher überlegte, trank einen Schluck Wein, stand dann auf und holte sein Recherche-Handy aus seinem Zimmer. Das Gerät war mit einer Prepaidkarte versehen, die auf Rolli Fundländer mit einer Kölner Adresse ausgestellt war. Das war zwar rechtlich nicht ganz in Ordnung, aber schließlich benutzte er das Handy nicht für kriminelle Zwecke, sondern um kriminelle Machenschaften aufzudecken. Er musste erst in der Anleitung nachschlagen, wie man mit dem Gerät ein Gespräch aufzeichnen konnte, nahm dann noch einen Schluck und wählte »Anus privat«.


      Es tutete vier- oder fünfmal, dann kam die Ansage, dass der Teilnehmer der Rufnummer 0173–161330 derzeit nicht erreichbar sei, man könne aber eine Nachricht… und so weiter.


      Ein wenig enttäuscht war Walcher schon, denn irgendwie hatte er sich ausgemalt, dass sich der große Unbekannte meldete, der… ja, was eigentlich? Seine Theorie bestätigte? Der die Fäden in der Hand hielt und die Reporter der Regionalzeitungen abgelenkt hatte? Der mit dem IFAM zusammenarbeitete? Der das Mägertal als Testgebiet benutzte und nun Angst bekommen hatte? Irgendetwas in dieser Richtung.


      Walchers Selbstgespräch führte zu keinem Ergebnis, außer dass sich sein Glas noch schneller als gewöhnlich leerte. Er stand gerade mit dem Vorsatz auf, seine Sachen für die Fahrt nach Venedig zusammenzupacken, als ihn ein ungewohnter Klingelton zurückhielt. Das Handy von Herrn Fundländer aus Köln bimmelte mit Standardsignal. Er meldete sich mit leicht verstellter Stimme: »Fundländer.«


      »Pachmann hier, Sie haben gerade versucht, mich zu erreichen.«


      »Ich brauche für etwa drei Wochen zwei, drei Arbeiter, die gut zupacken können«, sagte Walcher, denn etwas Intelligenteres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Pachman war der Anus!


      »Da sind Sie aber völlig falsch bei mir«, klang es jovial aus dem Hörer, bevor der Dauerton folgte.


      Walcher legte bedächtig, beinahe zärtlich das Handy von Herrn Fundländer auf den Gartentisch, schenkte sich das Glas noch einmal voll und prostete Rolli zu. »Auf das Wohl von Herrn Pachmann.«


      Rolli fühlte sich angesprochen, sprang sofort auf und stürmte schwanzwedelnd auf seinen Chef zu. Der trank erst einen langen Schluck Wein und warf dann ausgelassen ein paar Stöckchen, bevor er in sein Büro ging, um Brunner eine E-Mail zu schreiben.


      Hallo, mein lieber Herr Kommissar,


      heimgekehrt von meinem Sonntagsauftrag, über den ich Ihnen nachmeiner Rückkehr aus Venedig gerne detailliert Bericht erstatte, bitte ich Sie, die Klärung folgender Fragen anzugehen. Es handelt sich dabei um Resultate meines Gespräches mit der Krankenschwester.


      Wer hat eine Reinigungsfirma namens Clean Express damit beauftragt, Praxis und Haus von Dr. Wegener nach dessen Tod zu säubern?


      Mit welchem Labor hat Dr. Wegener zusammengearbeitet?


      Wer in dem Labor hat die Analysen für Dr. Wegener durchgeführt (Name), nach dem Tod des ersten Marokkaners, dann von den Erkrankten aus dem Mägertal?


      Wer hat die Befunde geschrieben und verschickt (Namen)? Sie sollten die ganze Kette bis hin zu Dr. Wegener klären.


      Wo sind die Befunde? Bei Dr. Wegener? Was wurde aus der Praxis und den Bürounterlagen? Gehen die Befunde bei bestimmten Krankheiten direkt an das Gesundheitsamt?


      Herzliche Grüße zum Wochenbeginn, bin Dienstagnachmittag wieder zurück und melde mich dann.


      Walcher


      PS: Ach ja, rufen Sie doch bitte mal die Nummer 0173–161330 an und fragen Sie, ob Sie sich ein paar Arbeiter ausleihen könnten. Aber Vorsicht! Nicht gerade von Ihrem eigenen Telefon aus, und vergessen Sie nicht, Ihre Stimme zu verstellen!


      Venetien


      Zwar boten inzwischen zwei Flughäfen am Rand des westlichen Allgäus ihre Dienste an, aber weder von Friedrichshafen noch von Memmingen flogen Maschinen direkt nach Venedig. Die Entscheidung im Hinblick auf die nächsten Möglichkeiten, München oder Zürich, fiel zugunsten von München aus, denn der Flug von dort kostete nur die Hälfte. Ohnehin kamen noch Benzin und Parkhaus dazu. Walcher kalkulierte außerdem die Kosten für eine Geschwindigkeitsüberschreitung ein, und da kam er in Deutschland eindeutig günstiger weg als in der Schweiz. Seine letzte Fahrt nach Zürich hatte ihn nämlich knapp sechshundert Franken gekostet, nur weil er auf der Autobahn ein paar Kilometer zu schnell gefahren war, noch dazu in einer dreispurigen Schlange.


      Als Selbständiger musste er stets rechnen, zumal er nie wusste, ob sich die investierten Kosten auch wirklich in Honoraren für die Artikel auszahlten. Den Kommissar wollte er nicht um einen Reisekostenzuschuss bitten, denn zum einen hätte das seine Autonomie in Frage gestellt und zum anderen hatte er schon einmal mit den Behörden wegen seiner Reisekosten zu tun gehabt und keine Lust auf eine Wiederholung. Außerdem gab es noch einen dritten Grund, und der hieß Vertrauen. Die Reise des Journalisten Walcher hätte vermutlich Brunners Vorgesetzter genehmigen müssen, und das wäre einer Veröffentlichung gleichgekommen, befürchtete Walcher. Aufgrund diverser Erfahrungen hielt er den Beamtenapparat für so durchlässig wie eine Bio-Windel. Da trug er schon lieber die Kosten selbst.


      Kurz vor 14.00Uhr, der mit der IFAM-Sprecherin vereinbarten Zeit, stand Walcher vor der Villa Emilio. Er hatte das Anwesen davor umrunden wollen, aber der parkähnliche Garten war von einer hohen Mauer geschützt, die an beiden Grundstücksenden direkt am Brenta-Kanal endeten, dessen glitzernde braune Brühe gemächlich vorbeizog. Ein respektables Anwesen, das einmal einer der reichen Familien Venedigs als Ferienhäuschen gedient hatte, genau wie all die anderen prächtigen Villen und Paläste zu beiden Seiten des Flusses.


      Die Hitze war erträglich, solange Walcher sich im Schatten der Bäume bewegte, einem geradezu paradiesischen Gemisch aus Palmen, Pinien, Zedern, Trauerweiden, Platanen, Feigen und auch mächtigen Eukalyptusbäumen, die über Mauern und Schmiedeeisen hinauswucherten. Die Villa ließ, trotz mehrmaliger Umbauten, immer noch den ursprünglichen Palladio-Stil der Spätrenaissance erkennen– so stand es jedenfalls im Reiseführer, den sich Walcher am Flughafen gekauft hatte. Wieder im Mietwagen, kurvte er zügig durch das offenstehende Tor auf einen von riesigen Eukalyptusbäumen umstandenen Parkplatz und schlenderte auf das prächtige Portal zu.


      Als hätte sie hinter der massiven Flügeltür gewartet, kam ihm eine geradezu klassische Italienerin entgegen: sportliche Figur, schwarze Haare, ovales Gesicht, stilsicher und teuer gekleidet. Sie trug ein marineblaues Kostüm, an den Rändern mit einem dunkelgrauen Band eingefasst, passend dazu eine Seidenbluse im selben Grauton, offener Kragen, schwarze Halbschuhe mit Blockabsatz– insgesamt eine ausgesprochen attraktive junge Frau, bei aller Freundlichkeit aber kühl und distanziert. »Caterina Gillarduchi«, stellte sie sich vor, bot ihm einen Kaffee und einen Platz in der gemütlichen Besucherecke im tempelartigen Foyer an und begann ohne Umschweife, ihm die IFAM-Philosophie zu erläutern.


      »Sicher kennen Sie die Menschenrechtserklärung von 1948, die UN-Vollversammlung hat damals immerhin Menschheitsgeschichte geschrieben. Jeder hat das Recht, heißt es darin, und dies besitzt auch heute noch Gültigkeit, jedes Land, einschließlich seines eigenen, zu verlassen und in sein Land zurückzukehren. Dieses Recht können Sie allerdings nur in einer einzigen Staatengemeinschaft ausüben, nämlich innerhalb der Grenzen von Europa. An den Außengrenzen Europas jedoch wird die UN-Deklaration mit Füßen getreten. Für die Einreise in die Festung Europa benötigen Sie heutzutage eine Bürgschaftserklärung, beglaubigte Hotelrechnungen, Flugtickets, Kontoauszüge, Lohn- und Arbeitsbestätigung, Versicherungsnachweis und ein gültiges Rückfahrticket. Da haben die Leute damals leichter aus der DDR ausreisen können, als heute ein Afrikaner nach Deutschland einreisen kann. In Europa wird Einreise mit Einwanderung gleichgesetzt. Deshalb glauben und arbeiten wir an der historischen Chance, die Reisegesetze zu liberalisieren und Zentrum einer weltweiten Bewegung zu werden.«


      Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden, zumal: Wer wollte einer solch hübschen Person widersprechen? Walcher nickte denn auch, merkte allerdings an, dass er eigentlich gar nicht mit ihr über Sinn und Unsinn der Migrations- und Visa-Politik Europas diskutieren, sondern über das Thema Vermittlung illegaler Arbeitskräfte sprechen wolle.


      Als hätte sie seinen Einwand nicht gehört oder verstanden, setzte C.G., wie in das goldene Plättchen eingraviert stand, das in einem schicken Winkel an ihrem Kostümkragen steckte, ihren Vortrag fort. Erwähnte die Finanzierung, die eine Gruppe verantwortungsvoller Unternehmer und Intellektueller organisierte, erklärte, dass nur der Abbau sozialer Schranken zwischen Europa und den südlichen Nachbarländern langfristig die Wanderbewegung von Arbeitssuchenden in vernünftige Bahnen lenken könne, und das, obwohl sich immer mehr Länder Afrikas demokratischen Staatsformen näherten, wie die jüngsten Entwicklungen der Maghreb-Länder zeigten.


      In diesem Stil plauderte C.G. eine ganze Weile weiter, unterbrochen allein von dramaturgisch raffiniert platzierten Augenaufschlägen, Lächlern, Gesten oder Atempausen, die allerdings niemals so lange dauerten, dass Walcher eine Frage dazwischenschieben konnte. Nach einer Weile war C.G. anzumerken, dass sie ihren Pressetext zu Ende aufgesagt hatte und weiterführende Informationen oder gar Fragen nicht auf dem Programm standen.


      Hastig stellte Walcher dennoch die Frage, wie die Behörden auf dieses Vorgehen reagierten, immerhin handele das IFAM gegen geltendes Recht, und zwar in praktisch allen europäischen Ländern.


      »Das IFAM hält sich an die geltenden Gesetze im Hinblick auf Zeitarbeit und Arbeitsvermittlung«, stellte C.G. nüchtern fest und runzelte dabei leicht die Stirn.


      »Aber ihr Unternehmen verstößt eindeutig gegen geltende Aufenthaltsvorschriften«, hielt Walcher dagegen. »Touristen in ein Land zu bringen ist eine Sache, ihnen dann aber Arbeit zu vermitteln, ohne sich an Arbeitsgenehmigungen…«


      Mit einem bezaubernden Lächeln würgte C.G. ihren Gast mitten im Satz ab, stand auf, drückte ihm eine Hochglanzmappe sowie ihre Visitenkarte in die Hand und bedankte sich herzlich für sein Interesse und seinen Besuch. Sie müsse weiter, bereits mehr als die vorgesehene Zeit habe sie ihm gewidmet und die nächsten Gesprächspartner, eine Gruppe aus England, warteten schon.


      Einen Moment später stand Walcher wieder vor der wundervollen Villa und sah tatsächlich eine kleine Gruppe gutgekleideter Menschen vor dem Portal stehen, die sich C.G. erwartungsvoll zuwandten.


      Walcher verspürte einen miserablen Druck im Magen. Dafür war er nicht hergeflogen, den Vortrag kannte er bereits von der Homepage des IFAM, wenngleich nicht so charmant vorgetragen. Die entscheidenden Fragen hatte er nicht stellen können. Aber er hatte ihre Visitenkarte. Er würde sie einfach in einer Stunde anrufen und erklären, dass er noch weitere Fragen habe. Immerhin ging sein Rückflug erst am kommenden Vormittag. Mit der Vorstellung, sich die Zeit bis zu dem Anruf mit einem Campari in einem der Cafés am Kanal zu versüßen, setzte er sich ins Auto, warf einen Blick auf die Visitenkarte und steckte sie in die Hemdtasche. Allerdings zog er sie gleich wieder heraus, denn unbewusst hatte er wahrgenommen, dass auf der Rückseite etwas geschrieben stand: 20.00Uhr, Café Sant’Antonio, Padua, vis-à-vis vom Reiterstandbild Gattamelata.


      Der Fluch des Marabus?


      An der wachsenden Zahl der »zufällig« vorbeischauenden Nachbarn wurde deutlich, dass es sich herumgesprochen hatte im Mägertal. Nun war endlich offiziell, was ohnehin längst alle munkelten, dass nämlich die Krankenschwester häufig Herrenbesuch hatte. Manche schoben ein kleines Wehwehchen vor, einen eingerissenen Fingernagel, einen verstauchten Knöchel oder eine Hautabschürfung– alles Verletzungen, derentwegen sonst kein Mägertaler zur Dorfschwester rennen würde. Andere gaben unumwunden zu, neugierig zu sein und sich den Marokkaner mal ansehen zu wollen.


      Der Marokkaner hatte allerdings längst die Flucht ergriffen und war, wie er das meist tat, wenn ihn ein Problem drückte, zur Hütte geflüchtet. Die letzten Tage waren für Tarik ohnehin ein Alptraum. Erst hatte er einen ganzen Tag im Krankenhaus verbringen und dort Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen, von denen er bisher nicht einmal aus Erzählungen wusste. Dann war er insgesamt dreimal verhört worden, immer von anderen Polizisten. Beamte vom Zoll und vom Finanzamt hatten sich gemeldet und ihn befragt, die Ausländerbehörde ebenfalls. Sie forderte Tariks Pass und teilte ihm unmissverständlich mit, dass er gegen sämtliche Aufenthaltsgesetze verstoßen habe, keinerlei Aufenthaltsgenehmigung besitze und umgehend abgeschoben werde. Dagegen protestierte die Staatsanwaltschaft, die darauf bestand, Tarik bis zum Abschluss der Ermittlungen im Lande zu behalten, und deshalb auch nicht bereit war, den Pass von Tarik Yahim freizugeben. Daraufhin beantragte die Ausländerbehörde einen Haftbefehl gegen Tarik Yahim, den der zuständige Richter allerdings aus bereits bekannten Gründen ablehnte. Das Finanzamt schickte eine Zahlungsaufforderung für das geschätzte Einkommen aus Schwarzarbeit für den Zeitraum eines halben Jahres. Für denselben Zeitraum forderte die Sozialversicherung Yahims Arbeitnehmeranteil an den Beiträgen zur Kranken-, Pflege- und Rentenversicherung sowie zur Arbeitslosenversicherung. Tarik verfluchte den Tag der Selbstanzeige und auch Sophie, die ihn dazu überredet hatte.


      Im Rucksack steckten ein halbes Brot, vier hartgekochte Eier, eine Rindersalami, Teebeutel, zwei Tütensuppen und Sophies Spirituskocher samt Kochgeschirr. Auch Sophies Handy hatte er eingepackt und würde es jeweils vormittags um 09.00Uhr und am Abend gegen 19.00Uhr einschalten. Sophie hatte darauf bestanden, schließlich konnte es sein, dass die Polizei wieder etwas von ihm wollte. Bisher hatten sich die Beamten freundlich, ja sogar verständnisvoll für Tariks Lage gezeigt, und das sollte er nicht aufs Spiel setzen.


      Immer wenn Tarik in der Natur war, verbesserte sich seine Stimmung sofort. Die Bergwiesen begannen zu blühen, die Luft duftete nach Frühling und hatte sich bereits erwärmt, obwohl die Sonne durch die leichte Bewölkung verborgen blieb.


      Sein Heimweh, das immer häufiger seine Stimmung grau färbte, bezog sich eher auf die Menschen zu Hause. Samira, seine Eltern, der Onkel, die Freunde– nach ihnen allen sehnte er sich. Die Heimat selbst stand gar nicht so sehr im Vordergrund, konnte sie doch nicht annähernd mit diesem satten Grün der Wiesen, Gehölze, Bäume und den sprudelnden Bächen konkurrieren. Wenn überhaupt, waren die Zone ab der Baumgrenze aufwärts und die steinernen Kronen des Gebirges vergleichbar mit der Welt daheim. Natürlich hatte die Wüste auch ihren Reiz, und in dem fruchtbaren Tal, in dem er aufgewachsen war, gab es Wiesen, Büsche und Bäume. Dennoch, dies hier war eine andere Welt. Tarik wusste, dass er sich nach diesem Tal sehnen würde.


      Noch eine halbe Stunde und er hätte die Hütte erreicht, könnte sich einen Tee kochen und ein wenig lesen. Sophie hatte ihm ein Buch über den Widerstand der Münchner Widerstandsbewegung Weiße Rose mitgegeben. Wenn er richtig Deutsch lernen wolle, wurde sie nicht müde zu predigen, müsse er nicht nur die Sprache verstehen, sondern auch etwas von der Geschichte ihres Landes.


      Tarik hatte beinahe das Ende des Bergwalds erreicht, als ihn ein Geräusch aus seinen Gedanken riss, das er nie wieder vergessen würde: das blecherne Knattern eines hochdrehenden Motors. Sicher war es um diese Jahreszeit kein Motorschlitten, eher schon eine Kettensäge oder ein leichtes Motorrad, wie es einige der jüngeren Bergbauern benutzten, um in halsbrecherischem Tempo auf ihre Alpen zu rasen. Bei Tarik riss das Knattern immer wieder eine Wunde auf: Jakob, der Motorschlitten und die Müllsäcke.


      Das Knattern wanderte seitwärts unterhalb von ihm vorbei, genau wie damals im Winter. Tarik atmete tief durch und ging weiter. Jakob war tot, niemand machte Jagd auf ihn, und Gespenster fuhren nicht mit Motorrädern durch die Gegend, schon gar nicht bei Tage. Dennoch, seine gute Stimmung war verflogen. Sein Instinkt, seine Phantasie, was auch immer, trieb ihn plötzlich an, das Tempo zu erhöhen und zwei, drei große Sätze zum Stamm einer Fichte zu machen. Dort stand er eine ganze Weile, fühlte die raue Borke und hörte seinen Puls in den Ohren pochen.


      Irgendwann schüttelte Tarik den Kopf, stieß sich von dem Stamm ab und ging zum nächsten Baum. Irgendetwas lag in der Luft, knisterte in seinen Sensoren und ließ ihn zögern, den schützenden Wald zu verlassen. Wie ein wildes Tier, das sich scheute, Flächen ohne jegliche Deckung zu queren, blieb Tarik am Waldrand stehen. Als müsse er sich entscheiden, weiterzugehen oder umzukehren, stand er minutenlang bei einer der letzten Fichten. Wollte er zur Hütte, dann musste er raus aus dem Wald und über die vor ihm liegende ungeschützte Fläche.


      Windstill war es, weshalb sich die Geräusche des Waldes auf Vogelgezwitscher und das Rauschen der Bachläufe beschränkten. Längst war das Motorengeräusch verstummt. Das wirkte beruhigend auf Tarik, und mit einem Seufzer stieß er sich mit der rechten Hand von dem Fichtenstamm ab.


      Auf das Zirpen folgte im selben Augenblick ein klatschendes Geräusch, direkt neben seiner Hand. Tarik wirbelte mit erstaunlicher Schnelligkeit herum, presste sich auf der gegenüberliegenden Seite gegen die harte Borke und machte sich ganz schmal. Während seines Stellungswechsels hatte sich das Zirpen wiederholt, allerdings ohne das klatschende Geräusch am Ende. Tarik versuchte gar nicht erst, den Kopf aus der Deckung zu recken. Er wusste, so schnell wie das Zirpen konnte er nicht sein, nicht wenn der Schütze ihn im Visier hatte und halbwegs mit seiner Waffe umgehen konnte. Dass es kein Spaßvogel war, der da auf ihn schoss, war ihm auch klar. Das Gewehr musste einen Schalldämpfer haben, denn gehört hatte er nichts. Wer aber schoss mit Schalldämpfer? Ganz sicher kein Jäger. Jakob? Blödsinn. Jakob hatten sie gefunden, und Geister gingen nicht mit Gewehren auf die Jagd nach Menschenseelen.


      Tarik drehte sich und brachte damit den Rucksack aus der Deckung. Sofort zirpte es wieder, und beinahe hätte es ihn umgerissen. Die Kugel musste das Kochgeschirr im Rucksack getroffen haben, danach hatte es jedenfalls geklungen. Jemand schoss auf ihn. Wer und warum? Konnte es damit zu tun haben, dass er sich bei der Polizei gemeldet hatte? Dass man ihn suchte? Ihn, den Letzten der Gruppe? Den Zeugen? Sophie hatte mal in einem Nebensatz diese Möglichkeit angedeutet.


      Wieder hörte er dieses ekelhafte Zirpen einer vorbeifliegenden Kugel, ohne dass der Knall einer Explosion nachhallte. Allerdings kam das Zirpen diesmal von etwas weiter rechts. Hatte der Schütze die Stellung gewechselt? Es nutzte alles nichts, Tarik musste plötzlich und dringend pinkeln. Fünfzehn Meter links vor ihm war der Bachlauf, von dort konnte er entweder nach links talwärts oder nach rechts höher hinauf flüchten, geschützt in der Spalte, die das Wasser gegraben hatte. Fünfzehn Meter! Tarik atmete hektisch ein und aus. Fünfzehn Meter, das bedeutete für einen guten Schützen mit einer Automatik pro Meter einen Schuss. Fünfzehn Tode konnte er also sterben. Keine besonders gute Chance, aber dem Fluch des Marabus konnte ohnehin niemand entgehen. Als sich Tarik für den Fluchtversuch entschieden hatte, erhielt er einen derart mächtigen Stoß in den Rücken, das er beinahe ins Stolpern geraten wäre. Doch er konnte sich gerade noch fangen und hetzte im Zickzack wie ein Hase auf den Bachlauf zu. Dabei zirpte es einige Male ganz dicht an ihm vorbei, und als er in den rettenden Graben hechtete, bekam er wieder einen unglaublich heftigen Stoß in den Rücken, der seine Geschwindigkeit verdoppelte. Unkontrolliert knallte er in die Spalte und schrammte mit dem Kopf unsanft an einem Felsen entlang.


      Halb bewusstlos torkelte er talwärts, blieb mit dem linken Fuß zwischen zwei Steinen hängen, riss sich wieder los, kam ins Straucheln, kämpfte sich weiter und versank schließlich in einem schwarzen Loch.

    

  


  
    
      Polizeihauptmeister Göser


      So ganz klar darüber, was er hier oben eigentlich erwartet hatte, war sich Göser nicht. Er hatte dienstfrei, es war früh am Montag, dem einzigen Tag, an dem er hätte ausschlafen können, und was trieb er? Saß im feuchten Gras, starrte seit dem Morgengrauen durch den Feldstecher auf das Forsthaus und wartete, dass irgendetwas geschah.


      Als dann wirklich etwas geschah, war Göser erst einmal enttäuscht, denn der Marokkaner kam tatsächlich aus dem Haus und marschierte querfeldein zur Starzlach-Brücke. Also stimmte es, der Rokko lebte wirklich bei der Krankenschwester. Klar, wenn man unter einem Dach wohnte, stieg man auch zusammen ins Bett. Aber sie hatte ja auch zu Protokoll gegeben, dass der Typ bei ihr wohnte. Trotzdem, irgendwie hatte Göser gehofft, dass sie aus Menschenfreundlichkeit gelogen hatte und der Marokkaner irgendwo in einer Scheune hauste oder in der Hütte, von der er erzählt hatte. Er stöhnte, denn der überraschende und unverhoffte Kontakt mit Sophie hatte eine nur schlecht verheilte Wunde wieder aufgerissen. Seine heimliche Liebe zu ihr glühte von neuem und trieb ihn heftig um. Mit einer Mischung aus Neugier und Bitternis beschloss Göser, dem Marokkaner nachzugehen, der sich in Richtung Osterbergalpe entfernte, und zwar in erstaunlich hohem Tempo.


      Der Polizeihauptmeister kam ordentlich ins Schwitzen und wünschte sich, auch auf einer von diesen Motocross-Maschinen zu sitzen, wie der Jäger, der in einem atemberaubenden Tempo durch die Landschaft raste. Dass es ein Jäger war, nahm Göser an, denn der Rucksack, den der Mann trug, war zwar schlaff, aber in der Länge gespannt. So sah ein zu kleiner Rucksack aus, in dem ein zerlegtes Gewehr steckte.


      Göser blieb auf Feldstecherdistanz zu dem Marokkaner, selbst auf die Gefahr hin, dass er ihn aus den Augen verlor. So genau wusste er ohnehin nicht, was ihn dazu trieb, dem Lover von Sophie hinterherzustolpern. Das Knattern des Motorrads, eine KTM, wie er sofort erkannte, war längst irgendwo im Bergwald verstummt, als sich Göser entschied, die unsinnige Verfolgung zu beenden, zumal er mit demTempo des Marokkaners nicht mehr lange mithalten könnte. Schwer atmend, das Fernglas an die Augen gepresst, wollte Göser noch ein letztes Mal nach ihm sehen, nur um seine Vermutung bestätigt zu wissen, dass der Mann sich weiterhin in Richtung jener Diensthütte bewegte, die er im Protokoll angegeben hatte.


      Lover, Marokkaner, Mann, Typ– fehlt nur noch, dass ich ihn als Nebenbuhler bezeichne, dachte Göser und suchte den Waldrand ab. Natürlich kannte er Tarik Yahims Namen, aber ihn zu denken oder gar auszusprechen, weigerte er sich hartnäckig. Ein namenloser Fremder ließe sich einfacher aus dem Gedächtnis löschen. Es dauerte, bis Göser den Marokkaner wiederentdeckte. An einem Baum am Waldrand lehnte er und versteckte sich auf einmal hinter dem Stamm. Konnte es sein, dass der Marokkaner ihn auf diese Distanz entdeckt hatte? Unmöglich! Ohne Fernglas konnte man nicht einmal mehr einzelne Bäume unterscheiden.


      Der Marokkaner hetzte nun im Zickzack zwischen den Bäumen davon. Was spielte sich da ab? Göser starrte durch das Fernglas, aber der Mann war verschwunden. Dafür tauchte nun der Jäger auf, der in dieselbe Richtung ging, in die der Marokkaner davongelaufen war. Das Gewehr des Jägers war zwar nicht besonders genau zu erkennen, aber es sah sehr modern aus und so gar nicht nach einer gewöhnlichen Flinte. War der Mann wirklich ein Jäger? Gab es überhaupt einen Jäger in der Gegend, der mit einer Geländemaschine zum Jagen fuhr? Göser schüttelte den Kopf, denn er kannte keinen. Warum hatte er sich die Frage nicht vorhin schon gestellt, als der Mann in seiner Nähe vorbeigerattert war? Und dann der Kombi. Ein Jäger in einem Motorradkombi! Veranstaltete der falsche Jäger etwa Jagd auf den Marokkaner?


      Bevor Göser einen Entschluss gefasst hatte, was er unternehmen sollte, hörte er wieder das Motorengeräusch. Es näherte sich, allerdings ohne dass das Motorrad sichtbar wurde. Den Feldweg hätte er trotz Spurt niemals rechtzeitig erreichen können, daher lief er in die entgegengesetzte Richtung und schaffte es auf einen etwas höheren Standort. Von dort aus konnte er ein Stück des Weges einsehen. Ein paar Atemzüge Zeit hatte er, um das Glas scharf zu stellen, dann raste der Jäger vorbei. Göser konzentrierte sich ausschließlich auf das kleine Nummernschild.


      Zehn Minuten brauchte er bis zum Waldrand und zu dem Stamm, hinter dem sich der Marokkaner versteckt hatte. Göser war zwar kein Waffenspezialist, aber was ein Stück abgesplitterte Baumrinde in Kopfhöhe zu bedeuten hatte, konnte er sich vorstellen. Vielleicht schafften es die Kollegen, den Jäger auf der Geländemaschine am Ausgang des Mägertals zu erwischen? Göser steckte das Handy nach dem kurzen Telefonat wieder ein und rannte in die Richtung, in die er den Marokkaner hatte im Zickzack davonlaufen sehen. Aber er konnte nichts entdecken, der Marokkaner schien wie vom Erdboden verschluckt, was Göser grundsätzlich nicht als ein großes Drama angesehen hätte. Im Gegenteil, der Gedanke an Sophie Hanger zuckte durch seinen Kopf. Manchmal hasste er seinen Beruf.


      Ein paar Minuten später saß er auf einem Felsbrocken und erholte sich. Der ungewohnte Frühsport hatte ihn Kraft gekostet. Als sich sein Puls wieder beruhigt hatte, zog er zum zweiten Mal das Handy aus der Tasche und forderte Verstärkung an. In seiner Vorstellung lag der Marokkaner angeschossen oder gar tot hier irgendwo herum.


      Heiliger Antonius


      Walcher war viel zu früh in Padua angekommen und nutzte die Gelegenheit, dem Stadtheiligen, der auch im Allgäu höchste Verehrung erfuhr, einen Besuch abzustatten. Vielleicht entdeckte er ja ein paar eindrucksvolle Mitbringsel aus dem vermutlich üppigen Devotionalienangebot, mit denen er seinen drei Frauen eine Freude machen konnte.


      Beeindruckend wirkte die Basilika mit ihren mächtigen Kuppeln und Türmen von außen wie von innen. Wie musste ein solcher Bau auf die Gläubigen gewirkt haben, die selbst in winzigen Häusern oder Holzhütten hausten, während die kirchlichen Herrscher in riesigen Palästen lebten und sich noch dazu mit derartigen Bauwerken unsterblich machten? Wer dagegen kannte die Namen jener Familien, die über Generationen hinweg dafür geschuftet hatten und nicht selten bei der Arbeit zu Tode gekommen waren?


      Wie immer, wenn er sich an Orten derart geballter Machtentfaltung befand, drängte sich Walcher die Kehrseite der Medaille auf. Es tröstete ihn nicht, dass die Menschheitsgeschichte vollgeschrieben war mit solchen Beispielen. Unterschieden sich doch die Hügelgräber aus dem Paläolithikum, die Pyramiden oder die Grabmäler der chinesischen Kaiser nur wenig von jenen der kirchlichen Herrscher. Um nicht ins Lager der Terroristen abzudriften, zwang sich Walcher dann meist, die enormen Leistungen der Bauleute zu würdigen, die ohne Black& Decker, Caterpillar, Liebherr-Kran oder moderne Statikprogramme derartige Monumente geschaffen hatten.


      Unmittelbar vor Ende der Besuchszeit hetzte Walcher durch die Reliquienkapelle des Heiligen. Er musste einem leidtun, der gute Antonius. Zwar in kleinen, edlen Reliquienkästen mit kunstvoll gearbeiteten und vergoldeten Rahmen, aber dennoch auseinandergerissen, zergliedert und des schnöden Mammons wegen ausgeweidet, hing der Heilige, oder vielmehr was von ihm übrig geblieben war, an der Wand. Fingerknöchelchen, Stimmband, Zunge, Kiefer, Zähne, Kehlkopfknorpel, Penis, Ohr, ein bisschen Schlüsselbein und ein Knochensplitter vom Knie– egal, Hauptsache ein Stück vom Heiligen, an dem man vorbeiwandern durfte.


      Vermutlich weil die Schließung der Basilika kurz bevorstand, drängelten die Leute um diese Uhrzeit besonders heftig, um noch schnell einen Blick auf das heilige Ersatzteillager werfen zu können. Dabei stieß ihn mehrmals ein älterer Mann in den Rücken und die Seite, weshalb Walcher ihn ärgerlich fixierte– erfolglos allerdings, denn der Rempler starrte wie gebannt auf die Reliquien.


      Gerade als Walcher den Devotionalienstand der Patres erreichte, wurde dieser geschlossen. Auch gut, vielleicht sogar ein Zeichen des Heiligen. Seine Frauen würden sich ohnehin mehr über ein feines Olivenöl oder eine Olivenseife freuen als über eine Reliquiennachbildung. Beim Gedanken an Seife fiel Walcher ein, dass er Caterina Gillarduchi unbedingt fragen musste, bei welchem Finanzamt das IFAM seine Steuererklärungen abgab. Steuern waren die Achillesferse eines jeden unkorrekt geführten Unternehmens. Er wollte sich die Frage auf seinem Merkzettel notieren, fand aber den Kugelschreiber nicht.


      An manchen Dingen hing Walcher, so auch an diesem Designerstück, das ihm vor Jahren sein Freund Johannes geschenkt hatte. Noch einmal suchte er alle Taschen durch. Dabei überlegte er, wo er den Kuli zuletzt in der Hand gehabt hatte, und glaubte sich erinnern zu können, dass er noch auf dem Weg zur Basilika eine Frage notiert hatte. Sollte das gute Stück, das so unaufdringlich und dennoch perfekt in der Hand lag, in Italien bleiben? War der heilige Antonius nicht auch für das Wiederfinden von Gegenständen zuständig? Hatte der Rempler ihm den Kuli vorhin aus der Tasche gefischt? Derartige Orte glichen für Taschendiebe einem üppig gedeckten Büffet, und nicht jeder, der vor einem Heiligen stand, mochte selbst einer sein.


      Leicht angesäuert verließ Walcher die Basilika, setzte sich an einen Tisch vor dem gleichnamigen Café des Heiligen, sah auf das Reiterstandbild des Gattamelata, bestellte einen sprizz mit Campari und genoss die angenehme Wärme der Stadt und die Vitalität, die ihn umgaben. Er war gespannt darauf, was C.G. ihm zu erzählen hatte. Dass sie sich mit ihm ein ganzes Stück vom Sitz des IFAM entfernt treffen wollte, konnte nur einen Grund haben: Angst vor Kontrolle. Vielleicht wurde die Besprechungsecke abgehört? Welche Geheimnisse würde sie ihm anvertrauen? Sicher war die attraktive, aber stolz und abweisend wirkende Italienerin nicht an ihm interessiert.


      Eine Stunde später wusste er es und erfuhr zudem, dass auch stolz und abweisend wirkende Italienerinnen faszinierend natürlich und charmant sein konnten. Als besonderen Akt der Freude überreichte sie Walcher zur Begrüßung einen wunderschönen schlanken Kugelschreiber aus mattem Edelstahl. Antonius sei Dank, er hatte das Ding in der Besprechungsecke bei IFAM liegenlassen. Walcher bedankte sich herzlich und winkte quer über den Platz dem zerlegten Antonius zu, der von seiner prachtvollen Basilika aus wieder mal ein kleines Wunder vollbracht hatte. Caterina bestand darauf, dass er ihr zwei Euro gab. Dafür wollte sie in seinem Auftrag für den Heiligen gleich am nächsten Morgen eine Kerze anzünden, denn sie war fest von Antonius’ Kraft überzeugt.


      Caterina studierte in Padua Betriebswirtschaft und war nur ab und zu für das IFAM als Pressesprecherin tätig. Das erklärte –jedenfalls zum Teil–, warum sie keine moralischen Bedenken empfand, ihm einige Interna zu verraten. Der wesentliche Grund lag eher in Caterinas aufkeimender Berufsehre, die ihr jegliche Sympathie für ein Unternehmen wie das IFAM verbot, allein des internationalen Ansehens von Italien wegen. Sie betrachtete sich als Vertreterin einer neuen Wirtschaftsethik, von der sie und, wie sie erklärte, die meisten ihrer Kommilitonen eine Ära nach Berlusconi erhofften. Italien dürfe nicht länger gleichgesetzt werden mit permanenter Rechtsbeugung, Mafia, der Geheimloge P2 und den unsäglichen Verstrickungen in sämtliche kriminelle Schweinereien, die auf dieser Welt geschahen. Abgesehen davon sei Walcher auch noch molto simpatico, erklärte sie ihm lächelnd, und Walcher glaubte, eine leichte Färbung ihrer Wangen zu erkennen.


      Walcher bat die junge Frau um die Erlaubnis, sich Notizen machen zu dürfen, denn Caterina erzählte in einer Detailfülle über das IFAM, als gehöre sie zur Geschäftsführung. Das System war einfach und entsprach den typischen Orga-Strukturen der Mafia. Im gesamten westlichen Europa saß in beinahe jedem Landkreis, Departement oder jeder Großstadt ein Partner, vergleichbar einem Franchise-System. Sie alle wurden von der Zentrale mit Arbeitern versorgt und vermittelten die Männer an Unternehmen vor Ort. Dafür erhielten sie pauschal fünfzehn Prozent des Lohns und durften ihre Auslagen für Kost und Logis den Arbeitern in Rechnung stellen. Die Abrechnungen mit den einzelnen Unternehmen erfolgten über die Zentrale, die dafür ein Rechenzentrum in Mestre betrieb, mit an die sechzig Beschäftigten. Alles ganz offiziell, wirtschaftsrechtlich und fiskalisch einwandfrei. Teilweise erfolgte die Vermittlung der Arbeiter sogar über behördliche Arbeitsämter, jedenfalls in jenen Ländern, in denen Beamte gerne mal die Hand aufhielten. Den Arbeitern blieben allerhöchstens 30 Prozent ihres Lohnes, und selbst das erst dann, wenn sie alle Unkosten wie Reisekosten, Ausbildung, Rückreise und so weiter beglichen hatten. Für jede dieser Arbeitsameisen wurde ein Konto geführt. Sie könne ohne Probleme eine CD mit diesen Daten ziehen lassen, weil sie mit dem Computerspezialisten der Buchhaltung befreundet sei, bot Caterina an.


      Das Reiseunternehmen HOPE-Travel, ein Tochterunternehmen des IFAM, bringe die Leute ganz offiziell in die Länder und ebenso offiziell wieder hinaus, jedenfalls auf dem Papier.


      Bisher, erklärte Caterina, die den Job nun seit drei Jahren machte, sei immer alles reibungslos abgelaufen, nur in der letzten Zeit häuften sich Krankheitsfälle, und es gebe ziemlich heftigen Zoff, sogar mit den geschmierten Leuten in den Behörden. Auch beschwerten sich immer mehr Au-pair-Agenturen, weil das IFAM jüngere Arbeiter zunehmend auch als Au-pair-Kräfte vermarktete.


      Walchers Frage, ob Caterina bei der IFAM schon einmal den Begriff »promise« gehört habe, verneinte sie. Weder bei IFAM noch bei HOPE-Travel war promessa, wie es auf Italienisch hieß, besonders erwähnt worden.


      Nach dem sprizzetto –auch Catarina hatte einen getrunken, allerdings mit Aperol und nicht wie er mit Campari– schlug sie vor, gemeinsam eine Kleinigkeit essen zu gehen. Schließlich vertraue sie sich nicht jeden Tag einem Journalisten aus Deutschland an, in der Hoffnung, dass es der IFAM an den Kragen gehe.


      Walcher konnte sich keine angenehmere Begleiterin vorstellen, denn Caterina hatte sich ebenfalls als eine signorina molto simpatica entpuppt und sprühte geradezu vor Eifer, ihm ein wenig von Padua zu zeigen.


      Die Höhle des Marabus


      Bis Tarik klarwurde, dass die Dunkelheit nichts mit der Prellung an seinem Kopf zu tun hatte und er auch nicht von einer Kugel getroffen worden, sondern in eine der unzähligen Spalten oder Höhlen der Gegend gestürzt war, dauerte es ein paar Sekunden. Kopf, Schulter und das rechte Schienbein schmerzten höllisch. Sehen konnte er kaum etwas, nur eine grelle Lichtquelle über ihm. Erst als er die Augen mit einer Hand gegen die blendende Helligkeit abschirmte, erkannte er, wo er gelandet war. In einer schmalen Höhle, die offenbar einen Abfluss hatte, denn durch das Loch, durch das er gestürzt war, plätscherte ein dünner Wasserfall, der sich nicht staute. Erschrocken erstarrte Tarik, als es plötzlich dunkel wurde, so als ob jemand die Lichtquelle abgedeckt hätte. Es dauerte nur kurz, dann blendete ihn das Licht wieder. Suchte der Schütze nach ihm? War er im Bachlauf an dem Loch vorbeigeschlichen? Würde der Mann zurückkehren und ihn ausräuchern wie ein Kaninchen im Bau?


      Tarik tastete sich an der Felswand entlang, weg vom Lichtkreis, bis er ans Ende der Spalte stieß. Dort setzte er sich und betastete Schienbein und Schulter. Gebrochen war anscheinend nichts. Da fiel ihm das Handy ein, das im Rucksack steckte.


      Der Ausstieg lag nicht sonderlich hoch, vielleicht etwas mehr als zwei Meter, und ein paar Wurzeln hingen herab. Die Wand würde er sicher auch ohne Hilfe hochkommen, das war es nicht, was er als Problem ansah. Aber der Schütze machte ihm Angst. Was, wenn er immer noch auf ihn lauerte?


      Das Handy ließ sich nicht aufklappen, dafür ertastete er mit den Fingerspitzen ein Loch im Deckel und an der Rückseite gesplitterten Kunststoff. Auch der Kochtopf war bestenfalls noch als Sieb zu benutzen. Ebenfalls von einer Kugel perforiert war der zusammengeklappte Kocher, der aber noch funktionieren würde, Trockenspiritus konnte nicht auslaufen.


      Er hatte unglaubliches Glück gehabt, wie ihm klarwurde, als er Sophies Buch abtastete, welches er in die Innentasche am Rückenteil des Rucksacks geschoben hatte. Ein Loch, so groß wie die Spitze seines kleinen Fingers, ging knapp einen Zentimeter tief hinein. Das Buch ließ sich nur bis zu dieser Stelle öffnen, dann folgte ein fest zusammengefügter Block. Tarik war klar, dass darin ein Projektil steckte. Das konnte kein Fluch sein. Marabu sei Dank, er hatte einen großen Beschützer gehabt. Auswendig lernen würde er das Buch, jede Zeile auskosten, das schwor er sich.


      Die Falle


      Flughäfen, Autobahnen, Großstädte– wenn Walcher von einem Ausflug in die laute Welt zurückkam, wurde ihm spätestens auf den letzten Kilometern vor seinem Hof klar, warum er das Allgäu so sehr liebte. Da störte es ihn dann auch nicht, wenn er mal hinter einem Traktor herfahren musste, im Gegenteil. Den Zwang zur Langsamkeit betrachtete er als eine therapeutische Pufferzone zwischen den vergangenen beiden Tagen voller Hektik und Lärm und dem, was ihn zu Hause erwartete: artgerechte Lebenshaltung. Dazu gehörte auch der Kaffeetisch, an dem Mathilde und Kommissar Brunner saßen und sich angeregt über Hühnerzucht unterhielten.


      Kaum in München gelandet, hatte Walcher mit Brunner telefoniert und vereinbart, dass es höchste Zeit sei, sich in aller Ruhe über die Winterstarre zu unterhalten. Und dafür konnte es keinen passenderen Ort geben als seine Terrasse, noch dazu bei einem frühlingshaften Dauerhoch. Drei Stunden saßen sie zusammen und waren nach Kaffee und Kuchen zu einer erfrischend schmackhaften Waldmeisterbowle übergegangen, die Mathilde mit einem trockenen Weißwein angesetzt hatte.


      Brunner berichtete ausführlich von seinen fleißigen Kollegen. Sie hatten feststellen müssen, dass Dr. Wegeners Haus verkauft und bei dieser Gelegenheit komplett entrümpelt worden war. Lediglich die Sammlung der Patientendaten hatte man entsprechend der Vorschriften aufgelöst, in diesem Fall hatte die Frau von Dr. Wegener sie an die Patienten und deren Erben geschickt. Was nicht zugestellt werden konnte, wurde bei einem Archivierungsunternehmen eingelagert. »Das Zeug«, erklärte Brunner, »muss teilweise zehn bis dreißig Jahre aufgehoben werden.«


      Die Hausreinigung hatte ein gewisser Heiner Müller, angeblich ein Schwager von Dr. Wegener, in Auftrag gegeben und gleich im Voraus bezahlt. Die angegebene Adresse und Telefonnummer in Markt Oberstdorf gab es allerdings nicht. Verwirrend waren auch die Ergebnisse der Befragung der Laborangestellten. So waren nämlich sämtliche Befunde an Dr. Wegener geschickt und auch im Labor archiviert worden. Seltsam nur, dass die Daten im Laborarchiv nicht auffindbar waren, sie waren also vermutlich gelöscht worden. Der zuständige Laborant war sich jedenfalls absolut sicher, die Befunde ordnungsgemäß gespeichert zu haben. Der Geschäftsführer und der Laborant hatten sich zwar gewundert, dass in der Presse nichts über die »Kleinepidemie« stand, aber nicht weiter nachgefragt. In den Wintermonaten hatten sie praktisch rund um die Uhr Schichten gefahren. Immerhin kursierte ja auch noch die Schweinegrippe, und die Zahl der Analysen war sprunghaft angestiegen. Das Gesundheitsamt wurde in acht Fällen informiert, da es sich um Virusinfektionen mit vermuteter hoher Letalität und Ansteckungsgefahr handelte. Der zuständige Beamte bestritt allerdings, die Befunde erhalten zu haben.


      Brunner hatte auch die Handynummer prüfen lassen, die Walcher ihm gegeben hatte. Sie gehöre tatsächlich Pachmann, erklärte er nun. Allerdings hatte Brunner keinen Selbsttest gemacht, wie von Walcher vorgeschlagen. Im Gegenzug übergab Walcher dem Kommissar das Notizbuch von Dr. Wegener und informierte ihn über seine Gespräche mit Sophie Hanger und der Pressesprecherin der IFAM. Auch die Hinweise des anonymen Hackers gab er an den Kommissar weiter, denn es war höchste Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen– jedenfalls die meisten.


      Ein wenig Waldmeister im Kopf, beschlossen die beiden, Pachmann eine Falle zu stellen. Geklärt werden musste, wer hinter den verschwundenen Befunden steckte und die seltsame Journalistenverschickung organisiert hatte. Sie vereinbarten, die SOKO nicht zu informieren. Die Annahme, dass der Ersatzstaatssekretär mit Pachmann verbandelt war, lag auf der Hand.


      Die Nachricht, dass ein Polizist aus Oberstdorf im Mägertal das Attentat auf den zehnten Marokkaner beobachtet hatte und mit hohem Körpereinsatz erfolgreich verhindern konnte, hob sich Brunner bis zum Ende ihrer Besprechung auf. Es sei gestern wieder einmal ordentlich was los gewesen im Mägertal, begann er. Mit Suchmannschaft für den Marokkaner und einer Ringfahndung nach dem Attentäter hatten sie alles aufgeboten, was auch nur entfernt mit der Polizei zu tun hatte. Erfolglos leider, was den Attentäter betraf, der nicht gefasst werden konnte, im Gegensatz zu dem Marokkaner. Den habe man aus einer Höhle herausgeholt, in der bei dieser Gelegenheit einer der Polizisten, ein Hobbyarchäologe, gleich noch ein paar Knochen und steinzeitliche Werkzeuge entdeckt habe. Der hinzugezogene Fachmann vermute, dass es sich dabei um einen Stützpunkt steinzeitlicher Jäger aus dem Bodenseegebiet handele, die dort oben eine Art Sommerjagd veranstaltet hätten und mit dem getrockneten Fleisch im Herbst an den wärmeren See zurückgewandert seien.


      »Unglaublich, was bei der Polizeiarbeit alles so nebenbei herauskommt«, sagte Brunner strahlend und wäre wohl gerne noch ein wenig auf steinzeitlichen Wanderwegen spaziert.


      Aber Walcher unterbrach ihn und wollte wissen, ob der Marokkaner unverletzt sei.


      »Ein paar unbedeutende Blessuren, nichts weiter. Ich habe ihn als gefährdeten Kronzeugen einsperren lassen und werde geheim halten, dass er bei uns in Lindau sitzt.«


      »Die Frage ist doch«, überlegte Walcher laut, »wer ein Interesse daran hat, diesen Zeugen mundtot zu machen? Und woher hatte derjenige die Information, dass der Marokkaner überhaupt noch am Leben ist?«


      Brunner sah ihn auffordernd an. »Sie sind der Journalist, sie dürfen sich zu unbeweisbaren Theorien versteigen.«


      »Noch unbeweisbar«, korrigierte Walcher, »noch! Ich denke, es gibt schon eine Reihe von Schnipseln, die das fertige Bild bereits erkennen lassen. Ich vermute, dass der Informant sogar in der SOKO sitzt– oder zumindest einen direkten Draht zu einem der Mitglieder hat.«


      »An wen denken Sie da hauptsächlich?«


      »Pachmann hat etwas mit Brunnhofer, aber auch den Rest der SOKO und die Polizisten in Oberstdorf will ich nicht ausschließen. Sie und Ihre Mannschaft natürlich ausgenommen, obwohl mir in dem Zusammenhang Ihr ehemaliger Kollege Wehrle einfällt«, stellte Walcher fest. Dann hob er sein Glas und prostete dem Kommissar zu. »Das ist sie, die Falle!«


      Kommissar Brunner guckte etwas verhalten, Mathildes Waldmeisterbowle zeigte offenbar Wirkung.


      Walcher half ihm auf die Sprünge. »Falle, Pachmanns Verbindung zum stellvertretenden Staatssekretär Brunnhofer einerseits und andererseits vermutlich auch ein Bindeglied zur Napto.«


      »Und wie soll diese Falle funktionieren?« Brunner tat sich wirklich schwer.


      »Na, wie damals bei Ihrem Mitarbeiter: Sie informieren ganz gezielt nur den Brunnhofer darüber, dass der Kronzeuge Dingens Yahim –ich kann mir einfach nicht die Menge Vornamen merken– an einem bestimmten Ort untergebracht ist, und überwachen den Ort.«


      Brunners Miene zeigte immer noch keine Erleuchtung, weshalb Walcher mit einem leichten Seufzer nachlegte. »Ich muss Mathilde unbedingt fragen, welches Teufelszeug in dem Gebräu steckt. Lieber Herr Kommissar, das liegt doch auf der Hand. Taucht ein Killer an dem falschen Ort auf und will den Kronzeugen umlegen, dann stimmt unsere Vermutung, und wir können ganz gezielt gegen den Informanten vorgehen. Kapiert?«


      Treffer


      Ursprünglich hatte sich Walcher den nächsten Tag freigenommen. Er wollte die Wiesen ums Haus mähen, spazieren gehen, rumhängen, Abstand gewinnen und den Kopf freibekommen.


      Immerhin schaffte er es nach einem ausgiebigen Morgenspaziergang in Begleitung seines Wachhundes, die Wiese vor dem Hof und um das Hühnergehege zu mähen. Die Hoiza in den Boden zu rammen, wie die Allgäuer die Grastrocknungspfähle nennen, ließ er jedoch bleiben. Das Frühlingsgras hatte nicht annähernd die notwendige Länge. Danach war erst einmal Schluss mit dem freien Tag, denn Brunner rief an.


      »Sie hatten mit Ihrer Gästeliste verdammt noch mal wieder den richtigen Riecher«, tobte es, durchsetzt mit Fahrgeräuschen, derart laut aus dem Hörer, dass Walcher ihn sich erschrocken vom Ohr riss. Offensichtlich brach der Kommissar mit offenem Fenster gerade einen Geschwindigkeitsrekord.


      »Ich habe Ihnen die Liste per E-Mail geschickt, ebenso wie das Ergebnis des Datenabgleichs vom BKA. Melden Sie sich bitte, wenn Sie daraus schlau werden. Übrigens: Sind Sie mit Ihrem…«


      Was Brunner hatte fragen wollen, blieb erst einmal sein Geheimnis, denn die Verbindung brach ab. Auf dem Weg ins Büro lockte köstlicher Brotduft Walcher in die Küche. Stolz deutete Mathilde auf die ersten Ergebnisse von Irmis und ihrer Versuchsreihe in Sachen Natursauerteig: braungebrannte, knusprige Brotlaibe aus unterschiedlichen Roggenmischungen.


      Die Vorfreude auf eine Scheibe frisches Brot, mit Leberwurst bestrichen und begleitet von einem Schluck Weizenbier, seinem bevorzugten Getränk bei Gartenarbeiten, trieb Walcher den Speichel auf die Zunge. Mathilde gab ihm aber kopfschüttelnd zu verstehen, dass frühestens nach der halben Stunde Abkühlzeit an die Befriedigung solcher Gelüste zu denken sei. Walcher disponierte also um und nahm sich ein Glas Sherry mit hinauf ins Büro.


      Brunner hatte eine Liste mit den Namen sämtlicher Übernachtungsgäste in den Monaten November und Dezember des vergangenen Jahres in der Region Oberallgäu ans Landeskriminalamt geschickt und dort einen Abgleich mit den Daten des Bundeskriminalamtes und Europol machen lassen. Dabei kamen drei höchst interessante Informationen heraus. So tauchte der Name Hauser im Zusammenhang mit einem ungeklärten Unfall bei Castérino im Mercantour-Nationalpark oberhalb von Nizza in den französischen Seealpen auf. Dort war ein gewisser Dr. Hauser, Mitarbeiter der Napto AG, Marseille, am 9. Mai tödlich verunglückt. Die Tatsache, dass etwa zur gleichen Zeit in seine Wohnung in Marseille eingebrochen worden war, hatte die Polizei zu Ermittlungen veranlasst. Ungeklärt war bisher, ob für das Loch in Dr. Hausers Schädel ein Sturz oder ein Schlag als Ursache in Frage kam. Besonders interessant war dieTatsache, dass sich dieser Dr. Hauser vom 30. November bis zum 5.Dezember des vergangenen Jahres in Oberstdorf aufgehalten hatte.


      Walcher jubelte, er sah sie deutlich vor sich, die Kausalkette: Marseille –Napto– Mägertal.


      Auch die zweite Übereinstimmung konnte mit etwas Phantasie mit der Napto und dem Mägertal zu tun haben. Ein gewisser Matthias Mattein aus Bochum hatte sich zur selben Zeit, nämlich vom 1. bis 3. Dezember, in Oberstdorf aufgehalten. Auf Mattein war am 9. Mai in Bochum ein Anschlag verübt worden, bei dem zwei international gesuchte Schwerverbrecher aus Schweden festgenommen werden konnten.


      Zwei Anschläge am selben Tag auf Männer, deren Wege sich im vergangenen Winter in Oberstdorf gekreuzt hatten. Ein Zufall? Was hatten die beiden in Oberstdorf zu tun? Wer machte dort ein paar Tage Urlaub, wenn allein die Anreise wegen der ungeheuren Schneemengen damals ein wirkliches Problem darstellte? Waren die beiden so etwas wie Aufklärer? Hatten sie die Reinigungsfirma für Dr. Wegeners Haus beauftragt? Die Krankenschwester hatte etwas von einem Journalisten erzählt, der ihr Fragen gestellt hatte. Hatten dieser Dr. Hauser und Matthias Mattein die Laborbefunde bei Dr. Wegener beiseitegeschafft?


      Interessanterweise hatte sich noch jemand Anfang Dezember im Oberallgäu aufgehalten, allerdings in Sonthofen. Dazu brauchte Walcher kein Abgleichprogramm des BKA, dazu genügte es, die Namensliste zu überfliegen. Bereits beim Buchstaben B tauchte Volker Brunnhofer auf, der stellvertretende Staatssekretär im bayerischen Gesundheitsministerium und SOKO-Mitglied. Was mochte der Herr Stellvertreter in Sonthofen gemacht haben? Urlaub auf der Burg?


      Bytes gegen Leben


      Ganz schön frech, die Signorina, schmunzelte Walcher am Montagvormittag, nachdem er das Kuvert geöffnet hatte. Auf dem Briefpapier der IFAM stand seine Adresse, sauber ausgedruckt, und darunter handschriftlich: Schade, dass ich dir zu jung bin. Trotzdem: Wenn du wieder mal in Padua bist, ruf mich an. Es gibt noch so viel zu sehen. C.G. 0039–0332010020


      Wie ein Föhnsturm hatte Caterina ihn durch Paduas Studentenkneipen gezogen, ihm ihre Freundinnen und Freunde vorgestellt, gelacht, geplappert, geflirtet. So ähnlich muss ein Jungbrunnen funktionieren, hatte Walcher sich gedacht, und selbst in der Erinnerung beschleunigte das prickelnde Gefühl noch seinen Puls. Ein bezaubernder Abend, dem er mit leichter Trauer den Rücken gekehrt hatte, als er zurück nach Mestre in sein nüchternes Hotel am Flughafen gefahren war. Wenn nicht in eine andere Welt, so doch zumindest zurück in seine Altersgruppe.


      Er hatte nicht damit gerechnet, aber Caterina hatte Wort gehalten und ihm tatsächlich den versprochenen USB-Stick geschickt. Das war verdammt mutig von ihr. Mit einem Seufzer schob er die Erinnerungen beiseite und zog die Daten von dem Stick auf seine Festplatte. Ein paar der Dateien sah er sich an, musste aber wieder einmal feststellen, dass sein Italienisch durchaus ausbaufähig war. Die meisten der angeklickten Dateien konnte er allerdings nicht öffnen, dazu hatte er nicht die passenden Programme auf dem Rechner. Aber in den IFAM-Daten herumzusuchen, das war ohnehin eher etwas für die Polizei und fürs Finanzamt. Also würde er dem Kommissar wieder einmal eine Freude bereiten.


      »Aha, der Herr Kollege«, begrüßte ihn Brunner, noch bevor Walcher sich melden konnte.


      Der Fluch der digitalen Technik: Jeder wusste immer gleich, wer ihn anrief.


      »Kollege Zufall vielleicht«, grüßte Walcher zurück und lud den Kommissar ein, sich den USB-Stick abzuholen. »Damit kommen Sie wahrscheinlich europaweit ganz groß raus. Hat schließlich Hochkonjunktur, der Handel mit Kundendaten. Finanzämter, Arbeitsämter und die Justiz werden hocherfreut sein, wenn auf demDing wirklich das drauf ist, was ich vermute, nämlich das komplette Geschäftssystem mit Buchhaltung, Bilanzen und allen Kontakten.«


      Walcher hörte nur noch ein hastig gestöhntes »Bin schon unterwegs«, dann brach die Verbindung ab. Vermutlich würde Brunner etwa eine halbe Stunde für die Herfahrt benötigen, ihm blieb also genügend Zeit, um Caterina anzurufen und ihr für die Daten zu danken.


      Es klingelte lange, und Walcher wollte schon den Versuch abbrechen, als sich doch noch eine rauchige Stimme meldete, die jedoch nicht nach Caterina klang. Bis Walcher dann verstand, dass er nicht mit Caterina Gillarduchi sprechen konnte, und zwar weder heute noch morgen, sondern dass er niemals wieder ihre Stimme hören würde, tropften die Sekunden zäh durch den Äther. Margarita Scorbese, die Freundin und Zimmernachbarin Caterinas, erklärte ihm in einem Kauderwelsch aus Italienisch und Englisch, dass Caterina zwei Tage zuvor, am Samstag, an den Lido nach Venedig gefahren war, um dort zu schwimmen. Sie machte ein-, zweimal die Woche dort Sport. Ihre Decke, die Kleider, der Rucksack und der Geldbeutel, also alles, was sie dabeihatte, waren am Abend einem Hotelgast am Strand aufgefallen. Fischer fanden die junge Italienerin dann am Sonntagmorgen im Meer. Am Ende des Lido, bei Santa Maria del Mare. Die Polizei sei der Meinung, ein Boot müsse Caterina überfahren haben. Die letzten Worte Margaritas waren zunehmend unverständlich geworden, bis sie »Scusa« flüsterte und die Verbindung abbrach.


      Als ob sich sein Verstand weigerte, die Nachricht zu verarbeiten, drehte sich nebeliger Brei in Walchers Kopf, der jeden klaren Gedanken aufsog wie in einem dieser Wirbel, die sich bei abfließendem Wasser über dem Ausguss bilden. Dann knisterte es und in den Ohren rauschte der Puls. Ein Gedanke bildete sich heraus: Schuld.


      War er schuld? Hatte seine Neugier Caterina umgebracht? Nicht das erste Mal, dass er Menschen durch seine Recherchen in Gefahr gebracht hatte. Die Vorstellung, Caterinas Tod… Furchtbar. Ein Unfall? Wohl kaum! Die Kausalität der Ereignisse, die knappe Abfolge: Informationen an einen Journalisten weitergegeben –Unfall– Tod– Schweigen! Walcher hörte ihr herrlich fröhliches Lachen, sah ihr strahlendes Gesicht vor sich. Unfall! Von einem Boot überfahren!


      Die Klingel riss Walcher aus seinem Entsetzen. Kommissar Brunner stand vor der Tür. Sein erwartungsfrohes Lächeln verwandelte sich in eine besorgte Miene, als er Walcher sah.


      »Was ist los, ist jemand gestorben?«


      Walcher nickte nur, drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Brunner folgte ihm, und zum ersten Mal betrat er Walchers Zimmer.


      Walcher reichte ihm Brief, Umschlag und USB-Stick. »Sie war Studentin der Betriebswirtschaft, Pressesprecherin des IFAM, vierundzwanzig Jahre jung, zuletzt Informantin für einen neugierigen Journalisten aus Deutschland. Caterina Gillarducci, vermutlich gestern vor dem Lido bei Venedig im Mittelmeer gefunden, tot, von einem Boot überfahren.«


      Tod und Venedig


      Bruno David, so hatte Walcher bei einem erneuten Anruf bei Caterinas Zimmernachbarin erfahren, hieß der Freund in Mestre, der sich als »Computeroperateur« bezeichnete und als Selbständiger zwei, drei Firmen sowie die Wohngemeinschaft Caterinas betreute. Walcher bekam die Adresse des Mannes und zwei Telefonnummern und versuchte ihn bis in die Nachtstunden hinein zu erreichen. Wechselweise rief er die Handynummer an und die vom Festnetz in Davids Wohnung im Stadtteil Cannaregio in Venedig.


      Nach jedem vergeblichen Versuch wuchs der Stein in Walchers Magen, und Assoziationen zu all der Literatur um das Sterben in der Lagunenstadt drängten sich zwischen seine rationalen Gedanken. Gegen 22.00Uhr schrieb er eine E-Mail an Brunner und bat ihn, mit seinen italienischen Kollegen Kontakt aufzunehmen. Immerhin war es höchstwahrscheinlich David, der Caterina die IFAM-Daten beschafft hatte. Was lag da näher, als den Gedanken weiterzuspinnen, dass es sich bei Caterinas Tod nicht um einen Unfall handelte und sich deshalb auch David in höchster Gefahr befand?


      Zehn Minuten später kam die Antwort von Brunner.


      Hatte am Nachmittag bereits Kontakt mit den ital. Kollegen wegen Caterina Gillarduchi und warte auf den Untersuchungsbericht. Habe gerade eine weitere Mail losgeschickt, mit der Bitte, nach Bruno David zu schauen. Machen Sie eigentlich nie Feierabend? Übrigens, die Daten aus Italien sind eine Wucht, so viel steht jetzt schon fest.


      Gruß Brunner


      Walcher presste unbewusst die Lippen zusammen und nickte. Wie sonst könnte er seine Selbstvorwürfe wegen Caterinas Tod ertragen, wenn mit Hilfe ihrer CD nicht wenigstens diese Mörderblase zum Platzen gebracht würde? Es musste um einen hohen Einsatz gehen, wenn diese Leute vor nichts zurückschreckten. Konnte eine Handvoll Arbeitsameisen so viel Geld erwirtschaften, dass sich ein derart hohes Risiko bezahlt machte? Die Leute mussten doch wissen, dass sich bei jedem Mord der Druck auf die Polizei geradezu potenzierte.


      Walcher schüttelte den Kopf, er war inzwischen absolut sicher, dass IFAM und HOPE-Travel bestenfalls benutzt wurden. Die Initiatoren saßen bei der Napto. Man brauchte nicht besonders viel Phantasie, um sich die Zusammenhänge vorzustellen. Nur: Ohne absolut wasserdichte Beweise und Zeugen würde er niemanden von seiner These überzeugen können. Zu unglaublich, geradezu abwegig war die Vorstellung, dass ein Pharmaunternehmen infizierte Arbeiter als Seuchenträger in die Welt schickte, nur um dann, wenn die WHO das Virus zur Pandemie erklärt hatte, den rettenden Impfstoff anbieten zu können.


      Warum meldete sich eigentlich der Hacker nicht mehr? Walcher klickte seine Hacker-Seite an und schrieb: Habe Informationen über IFAM und HOPE-Travel erhalten. Schickt IFAM Arbeiter im Auftrag von Napto nach Europa? Meine Informantin bei IFAM wurde ermordet. Ich brauche Ihre Hilfe!


      Walcher saß noch eine Weile da und starrte auf den Bildschirm. Natürlich wäre es ein Zufall, wenn sich der Hacker just in diesem Moment in seinen PC schleichen würde. Er hatte ja schon wichtige Tipps erhalten, den Rest müsste er eigentlich selbst hinbekommen. Schließlich besaß er nicht die schlechtesten Kontakte. Ihm fiel wieder eine Frage ein, die er Professor Bachschmid hatte stellen wollen. Sicher konnte sein Freund Hinteregger ihm in der Sache helfen.


      Walcher sah auf die Anzeige am rechten unteren Bildschirmrand. 23:24Uhr zeigte das kleine Fenster an. Also war es in Kalifornien gerade Nachmittag.


      Lieber Eberhard, tippte er eine Mail an seinen Freund, könntest du bitte mal einem Biologen oder Virologen die Frage stellen, ob ein tödliches Virus künstlich geschaffen oder ein bestehendes so modifiziert werden kann, dass es mehrere Wirkungen zusammenbringt? Zum Beispiel Marburg-Virus, Ebola und Influenza? Auch würde mich interessieren, ob seine Übertragungseigenschaften gesteuert werden können.


      Ist wirklich dringend, danke dir.


      Umarme dich, Walcher


      Mobile home


      Matthias Mattein schlürfte genüsslich den Rest aus dem Glas und überlegte, ob er noch eine dritte Flasche öffnen sollte. Eigentlich war ihm danach, und die Nacht war viel zu romantisch, um sie schon zu beenden. Außerdem hatte er gerade einiges an Treibholz aufs Feuer geworfen, und bald würde die Sonne am Horizont aus dem Meer auftauchen. Ein wunderbares Schauspiel, auf das er sich freute wie ein kleines Kind.


      Er entschied sich für die dritte Flasche und stakste etwas unsicher ins Wohnmobil. »Home sweet home« summte er dabei und guckte erst auf das Bett im hinteren Teil seines mobilen Zuhauses, bevor er die neue Flasche gleich bei der Kochnische öffnete. Er brauchte nicht zu befürchten, dass er Ivonne weckte. Sie schlief tief und fest. Leider vertrug sie nicht besonders viel, aber das ging schon in Ordnung so.


      Nach dem Anschlag hatte er sich spontan ein Wohnmobil geliehen, Ivonne zu einer Tour eingeladen und war am nächsten Morgen mit ihr in Richtung Mittelmeer aufgebrochen. Ivonne hatte zurzeit keinen Job und war froh über jede Ablenkung, noch dazu, wenn sie ein paar Euro sparen und dabei sogar noch Urlaub machen konnte. Vielleicht wurde es ja doch noch was mit ihr und Mattein. Immerhin kannten sie sich seit gut zehn Jahren und gingen mal eng und mal überhaupt nicht miteinander. Um sich als Paar zu definieren, hatte ihnen bisher aber immer eine gemeinsame Vision gefehlt. Vielleicht kam die ja eines Tages doch noch über sie…


      Mit der geöffneten Flasche setzte sich Mattein auf die Sitzbank der Essecke, wo sein Laptop stand. Der Zwerg besaß zwar nicht annähernd die Kapazität seiner Anlage zu Hause, auch wenn er ihn ziemlich aufgemotzt hatte, aber um seine Spielchen zu betreiben, reichte es. Einzig die Geschwindigkeit hatte sich etwas reduziert, aber daran war seine Funkanlage schuld, wie er das Handy bezeichnete.


      Mattein machte sich nicht die Mühe, nach einem Glas zu suchen, als Camper durfte man auch mal direkt aus der Flasche trinken, außerdem: Wer sollte ihn an diesem gottverlassenen Platz und um diese Uhrzeit schon beobachten? Trotz seines beachtlichen Weinkonsums in dieser Nacht bearbeitete Mattein die Tastatur des Laptops einigermaßen souverän. Einen kleinen Besuch wollte er einigen seiner besonderen Freunde abstatten und vor allem auch bei Hauser mal wieder vorbeischauen. Der hatte seinen PC schon seit Tagen nicht mehr angehabt. Sollte ihn die Warnung nicht mehr rechtzeitig erreicht haben? Bei der Napto tat sich einiges, Waterman schien aufgewacht zu sein und versammelte gerade eine Hausmacht um sich. Er geht dabei gar nicht unklug vor, dachte sich Mattein und klinkte sich zum Abschluss seiner kleinen Hackertour –er merkte nun doch langsam den Alkohol– bei dem Journalisten ein, der erfreulicherweise seinen PC in letzter Zeit immer online ließ.


      Er kam gut voran und entschloss sich, dem Mann ein weiteres Puzzleteil zu liefern. Er kannte zwar keine Studentin bei IFAM, aber dass man die Italienerin umgebracht hatte, regte ihn furchtbar auf. Diesem gnadenlosen Wahnsinn musste ein Ende bereitet werden. Pacmann needs Nizza, tippte er ein, zögerte ein paar Sekunden und setzte noch eine Zeile darunter: and promise. Das würde der Journalist ja wohl kapieren.


      Ivonne stieg vorsichtig vom Bett herunter, legte Mattein eine Hand auf die Schulter, meinte, sie müsse nach dem Meer sehen, und nahm mühelos die beiden Stufen des Wohnmobils. Mit schwingenden Schritten tanzte sie auf dem Sand den anrollenden Wellen entgegen. Mattein folgte ihr bis zum Lagerfeuer, setzte sich und genoss den Augenblick. Aphrodite stieg in ihr Element, stieß einen spitzen Schrei aus und verschwand bis zu den Hüften im Wasser. Zartrosa kündigte sich die Sonne an. Mattein überlegte, ob er seine Kamera holen sollte, aber das Wasser war wohl zu kalt, um die paar Minuten abzuwarten, bis die Sonne aufging. Mit einem gellenden Jauchzer rannte Ivonne spritzend aus dem Wasser auf ihn zu. Er breitete die Arme aus und drückte sie an sich. Ihre nasse Haut fühlte sich herrlich prickelnd an. Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand, trank einen Schluck und zog ihn ins Wohnmobil.


      Pacman


      Walchers erstes Interesse nach dem Aufwachen galt dem PC. Die erhoffte Antwort von Hinteregger war nicht gekommen, aber unter seinem Hilferuf in der Hackerdatei stand: Pacmann needs Nizza and promise


      Der Unbekannte hatte sich wieder gemeldet und war auch diesmal offensichtlich ohne Probleme in seinen Computer spaziert. Unglaublich! Auch wenn er sich über die Info des Hackers freute, wurmte ihn dieses Detail gewaltig. Für ihn stand nun endgültig fest, dass er sich dringend einen zweiten Computer kaufen musste, den er dann als Insellösung betrieb. Auch die neuesten Virenprogramme für den PC mit Internetzugang würde er sich besorgen. Als durchschnittlicher PC-User fühlte er sich den IT-Spezialisten völlig hilflos ausgeliefert, und das erzeugte Frust.


      Pacmann needs Nizza. Was wollte der Hacker ihm damit sagen? Meinte er »Pacman«, eines der ersten Computerspiele, in dem man einer Killeramöbe ausweichen musste, oder hatte der Unbekannte sich verschrieben und meinte den Leiter des Gesundheitsamtes, Pachmann? Nizza/Marseille –Napto– Allgäu –Gesundheitsamt– Pachmann? Davon war Walcher ohnehin überzeugt, wenngleich es nicht ganz logisch war, warum Pachmann, wenn er mit der Napto zusammenarbeitete, ein Informieren der Öffentlichkeit verhindert hatte. Das Gegenteil ergäbe Sinn, nämlich eine rasch publizierte Epidemie, die für Angst gesorgt und den Ruf nach einem Serum provoziert hätte. Nizza– was hatte Pachmann mit Nizza zu tun? Das musste als Erstes geklärt werden. Aber schließlich konnte er sich nicht um alles kümmern. Das war eine Aufgabe für Brunners Polizeiapparat.


      Der Kommissar war sofort am Telefon, als ob er auf den Anruf gewartet hätte. Er schien aber unter Zeitdruck zu stehen, denn ohne sich nach dem Grund zu erkundigen, sagte er sofort zu, einen Kollegen zu fragen, ob der Name Pachmann etwas mit Nizza zu tun haben könnte, ob es Verbindungen zu einer Ferienwohnung, einem Haus oder Liegeplatz im Hafen gebe. Der Hacker hatte wieder den Begriff »promise« verwendet und damit Walcher in der Annahme bestätigt, dass es sich dabei um das Codewort handelte, unter dem das ganze Projekt lief.


      Nach dem kurzen Gespräch mit Brunner loggte sich Walcher bei der dpa ein. Als Journalist hatte er Zugriff auf den täglichen Informationsservice der Deutschen Presse-Agentur und nutzte ihn auch gelegentlich. Meist überflog er die Meldungen nur, aber bei einer blieb er diesmal hängen, fühlte sich geradezu magisch angezogen.


      Wie die chinesische Nachrichtenagentur Xinhua berichtet, gab die Provinzregierung von Henan, der mit siebenundneunzig Millionen Einwohnern bevölkerungsreichsten Provinz in Chinas östlicher Mitte, nunmehr offiziell das erneute Ausbrechen des inzwischen als WAV1 bezeichneten Virus bekannt. Bereits im November vergangenen Jahres berichtete Xinhua von zahlreichen Todesfällen in der alten Kaiserstadt Kaifeng in der Provinz Henan. Damals wurde jedoch kurz danach wieder Entwarnung gegeben. Man habe das WAV1 unter Kontrolle, ließ die Provinzregierung verlauten. Das nun erneut aufgetretene Virus hatte sich binnen weniger Tage im Stadtgebiet derart verbreitet, dass der Notstand ausgerufen und die Stadt unter Quarantäne gestellt wurde.


      Aus unbestätigten Quellen, meist aus dem Internet, ist zu erfahren, dass bürgerkriegsähnliche Verhältnisse herrschen, da Polizei und Militär der gewaltigen Fluchtbewegung aus der Stadt nicht Herr zu werden scheinen. Vor den überfüllten Krankenhäusern nächtigten Kranke unter freiem Himmel, vereinzelt wurden unterhalb von Kaifeng in dem nahe an der Stadt vorbeifließenden Gelben Fluss Leichen angeschwemmt.


      Das Virus war im November vergangenen Jahres erstmals in Frankreich, Brasilien, China und Kanada aufgetreten, konnte jedoch jeweils vor einer überregionalen Ausbreitung eingedämmt werden.


      Wie aus der Konzernspitze der Napto verlautbart wurde, arbeitet das britische Tochterunternehmen Finchley’s seit November vergangenen Jahres unter Hochdruck erfolgreich an einem Impfstoff, der bereits in den USA und der Schweiz die Medikamentenzulassung erhalten hat. Der Impfstoff WAV1 wirkt selbst bei bereits infizierten Menschen. Auf Grund der in China ausgebrochenen Epidemie läuft die Produktion derzeit auf Hochtouren. Die Kosten für den Impfstoff sind mit fünfundsiebzig Euro recht hoch, weshalb die Krankenkassen und Gesundheitsämter vorerst eine Massenimpfung wie seinerzeit bei der Schweinegrippe ablehnen. Immer noch, so war aus dem Gesundheitsministerium zu erfahren, seien relativ hohe Mengen der seinerzeit gekauften Impfstoffe gegen die Schweinegrippe eingelagert und müssten demnächst, des Verfallsdatums wegen, entsorgt werden. Allein diese Entsorgung verursacht beinahe ebenso hohe Kosten wie der Ankauf der neuen Mittel, da man den Impfstoff nicht einfach auf den Müll werfen kann, sondern aufwendig vernichten muss.


      Walcher kopierte den Artikel und schickte ihn an Brunner.


      Hallo, Herr Kommissar,


      jetzt müssen wir eigentlich nur noch beweisen, dass die Napto »säen und ernten« in »infizieren und impfen« abgeändert hat.


      Herzlich, Walcher


      Wie vermutet, rief der Kommissar zehn Minuten später an. »Ich habe mich bisher eigentlich dagegen gesträubt, aber Sie liegen wohl richtig. Unglaublich, einfach unglaublich.«


      »Zählen Sie doch mal eins und eins zusammen«, empfahl Walcher. »Das Reiseunternehmen HOPE-Travel transportiert im Auftrag der IFAM Arbeitsameisen nach Europa. HOPE-Travel ist eine Tochter von Globe, dem Reiseunternehmen der Napto. Da braucht IFAM nicht einmal involviert zu sein. Ein Arzt von HOPE-Travel/Globe impft die Leute, gewissermaßen als Service des Reiseunternehmens, gegen die Krankheiten der westlichen Welt, und schon hat Napto ein Heer von Virusträgern. Passt doch.«


      »Sie mit Ihrer kranken Phantasie«, knurrte der Kommissar aus dem Hörer, »da verliert man ja wirklich langsam den Glauben an das Gute im Menschen. Ich melde mich wieder, danke für die Info.«


      Damit war die Leitung tot und Walcher nicht dazu gekommen, den Kommissar über seinen Flug nach Marseille zu informieren. Noch einmal anrufen wollte er auch nicht, weshalb er Brunner die zweite E-Mail an diesem Tag schickte.


      Danach ging er noch einmal den Posteingangsordner durch, in dem sich inzwischen einiges angesammelt hatte, darunter auch die ersehnte Nachricht von Hinteregger.


      Lieber Freund,


      ich hatte ein Gespräch mit einem unserer Biologen, einem sehr kompetenten Mann. Ein Virus zu kreieren oder zu manipulieren scheint so ziemlich das Einfachste auf dieser Welt zu sein. Man muss nur zwei, drei dieser tückischen Kerlchen zusammenbringen, und schon kann man sicher sein, dass sie in kürzester Zeit ihre DNA austauschen und zu unberechenbaren Monstern mutieren. Allerdings würde sich kein Wissenschaftler dieser Welt an diese genetische Atombombe heranwagen– jedenfalls war das die Meinung des Fachmanns. Berufsethik! Na ja.


      Ich kann mir aber auch nicht so recht vorstellen, dass ein Pharmakonzern einen solchen Weg beschreitet, obwohl es immer wieder mal Wahnsinnige in den Führungsetagen gegeben hat. Und auf die WHO zu hoffen hat sich bereits einige Male als fataler Trugschluss herausgestellt. Einige Fachleute halten diesen Verein bestenfalls für eine raffiniert kaschierte Vermarktungsgesellschaft der Pharma- und Chemieindustrie.


      Bitte halte mich auf dem Laufenden.


      Herzlich, Eberhard.


      Walcher kopierte auch für Hinteregger die dpa-Meldung und schickte sie ihm als Antwort. Ethik, Moral und dergleichen gab es nicht einmal in der Kirche. Die täglichen Nachrichten ließen längst auf den Verlust der letzten Schamhüllen schließen. Offenbar akzeptierte die halbe Welt eine wachsende Selbstbereicherungsmentalität als normales Sozialverhalten. Walcher war immer schon überzeugt: Nur mit dem Menschen stirbt auch dessen Gier.


      Aber war solch eine Ungeheuerlichkeit denkbar? Kurz zweifelte Walcher. Dass ein Pharmakonzern gezielt Viren verbreitete, um anschließend mit dem Impfstoff Gewinne zu machen, erschien einfach undenkbar. Konnte es Menschen geben, die sich einen derartig menschenverachtenden Plan ausdachten und dafür auch Helfer fanden? Immerhin saßen in den Führungsetagen von Konzernen keine Psychopaten– oder etwa doch?


      Ahnungen


      Der kleine Reisekoffer stand gepackt und griffbereit im Flur vor der Haustür, bewacht von Rolli, der mit traurigen Augen den eckigen schwarzen Feind anstarrte. Da half auch kein aufmunterndes Wort oder Fellkraulen, der Hund wusste ganz genau, dass der Hauptstöckchenwerfer ihn wieder einmal verließ.


      Um den gebuchten Flieger um 07.20Uhr zu erreichen, musste Walcher spätestens kurz vor 04.00Uhr am Morgen aufbrechen. Dieses Mal hatte er Zürich als Abflughafen wählen müssen, der Ankunftszeit oder vielmehr des Gesprächstermins um 13.00Uhr wegen, den ihm der Chief Executive Officer der Napto eingeräumt hatte.


      Irmi war bereits in ihr Zimmer verschwunden, nachdem sie Walcher umarmt, ihm einen guten Rückflug gewünscht und mit todernster Miene die Bitte ins Ohr geflüstert hatte, ihr doch wieder eine dieser superobergeilen Olivenseifen mitzubringen.


      Mathilde hatte ihm ebenfalls eine gute Nacht und einen guten Flug gewünscht, natürlich nicht ohne den Hinweis, dass sie sich sehr freuen würde, wenn er wieder an so ein kleines Fläschchen Öl denken könnte. Das aus Venetien habe sie beinahe aufgebraucht, weil es nicht nur köstlich schmecke, sondern auch noch ihrer Haut so gut tue.


      Walcher hatte sich danach mit Arbeiten beschäftigt, die längst überfällig waren. Es war einfach wenig sinnvoll, sich bereits um 22.00Uhr ins Bett zu legen und auf den Schlaf zu warten. So kündigte er seine Mitgliedschaft in einem Hamburger Kunstverein, dem er vor etwa zwanzig Jahren beigetreten war. Auch dem Sportverein in Ravensburg, seinem letzten Wohnsitz vor seinem Umzug ins Allgäu, bezahlte er nun schon seit einigen Jahren Mitgliedsbeiträge –Walcher weigerte sich nachzurechnen–, nun kündigte er Mitgliedschaft und Abbuchungserlaubnis. Heftete dann Rechnungsbelege in den Einnahmen-Ausgaben-Ordner und bezahlte eine Handwerkerrechnung per Onlinebanking. Bevor er sich auf den Weg ins Wohnzimmer machte, um sich ein Glas Sherry zu holen, rief er Theresa an und freute sich zwiespältig über ihr geflüstertes »Endlich!«. Es raschelte, dann hörte er eine Tür und wieder Theresas Stimme. Vermutlich war sie aus dem Haus gegangen, um ungestört telefonieren zu können.


      »Dass ich nur vor meiner Haustür in Ruhe telefonieren kann, geht mir schon ziemlich auf die Nerven. Du glaubst ja nicht, wie gerne ich dich begleiten würde. Marseille, ich war noch nie dort«, sagte sie.


      Sehnsucht, nichts anderes empfand Walcher, als er Theresa zuhörte, und einen gewissen Groll auf ihren Sohn. Aber er überging das Thema, Theresa klang nicht gerade, als ob sie über den Zustand glücklich wäre. Vermutlich lag es an Walchers Wortkargheit –er fand gurrende Telefonate unter erwachsenen Liebespaaren zwar aufregend, aber etwas albern–, dass Theresa ihm kurz darauf einen guten Flug und erfolgreiche Gespräche wünschte und ihn bat, sichvon Marseille aus und auch gleich nach seiner Rückkehr zu melden.


      Unten im Flur signalisierte Rolli eine Unterbrechung seiner Kofferwache, weshalb ihn Walcher auf den Hof ließ und wartete, bis er zurückkam.


      Mit dem Sherry setzte sich Walcher an den Küchentisch und blätterte in den Tageszeitungen, die er am Morgen nur überflogen hatte. Er stand aber schon nach wenigen Sekunden wieder auf und öffnete die Terrassentür, denn aus dem »Brutschrank«, dem Fach neben dem Küchenherd, in dem Mathilde und Irmi ihre Sauerteigproben kultivierten, stank es wie in einem Zugabteil, in dem Reservisten ihren Abschied von der Bundeswehr ausgekotzt hatten. Als Walcher sich wieder zum Tisch umdrehte, schrak er zurück, denn im Türrahmen stand Mathilde.


      Es war eigentlich kein richtiger Schreck, eher ein gespieltes »Ach, du meine Güte!«, denn Mathilde erschien ihm nunmehr zum dritten Mal in ihrem Morgenmantel, einer bodenlangen Orgie aus rotem Brokat. Er wollte schon ansetzen, irgendetwas von bischöflicher Eminenz und nächtlichem Spaziergang vor dem Dormitorium zu lästern, doch ihrer angespannt ernsten Miene wegen fragte er nur, ob sie einen schlechten Traum gehabt habe.


      Mathilde schüttelte den Kopf. Keinen schlechten Traum habe sie gehabt und auch keine ihrer Visionen, nur so ein seltsames Gefühl, dass er ziemlich großen Ärger bekommen würde, in diesem Marseille. Er wäre nicht ernsthaft in Gefahr, nur dass mit dem Öl solle er wieder vergessen, denn dazu komme er leider nicht. Warum auch, hier gebe es ja inzwischen die gleichen Öle zu kaufen. Damit drehte sie sich um und entschwand würdevoll, wie man es bei solch einem Mantel erwarten durfte.


      Walcher trank den letzten Schluck seines Sherrys, schloss die Terrassentür, tätschelte Rolli und ging in sein Zimmer. Der Abend hatte sicher keine weitere Steigerung zu bieten.


      Le Président


      Der President and Chief Executive Officer der Napto zeigte sich Walcher gegenüber außerordentlich zuvorkommend. Kaum war die Maschine auf dem Flughafen Marignane gelandet und Walcher durch den Zoll marschiert, hielt ihm ein Bodybuilder in Chauffeuruniform ein Pappschild vor die Nase: »Welcome Mr. Walcher.« Dabei hatte er dem Herrn Präsidenten weder mitgeteilt, wie er anreisen wollte, noch wann. Das konnte man nur herausfinden, wenn man innerhalb eines bestimmten Zeitfensters alle Namensbuchungen kontrollierte, egal ob Flieger oder Bahn.


      Hinteregger und sein konzerneigener Geheimdienst fielen Walcher sofort dazu ein. Warum sollte es bei der Napto nicht eine ähnliche Abteilung geben? Außerdem unterhielt der Konzern mit Globe ein eigenes Reiseunternehmen, das sicher nicht nur in der Lage war, Ärzte zu Seminaren auf Urlaubsinseln zu karren.


      Auch wenn ihn wegen der präzisen Überwachung ein leichtes Unwohlsein beschlich, überwog das Gefühl, sich auf dem richtigen Weg zu befinden. Deshalb lächelte er dem Chauffeur freundlich zu und gab sich zu erkennen, obwohl der Mann vermutlich ein Foto von ihm in der Tasche hatte. Auch der Bodybuilder, dessen Gesicht eine frappierende Ähnlichkeit mit dem eines Esels hatte, lächelte freundlich und ließ sich nicht davon abbringen, Walcher den kleinen Koffer abzunehmen.


      Gleich hinter dem Ausgang steuerte der Chauffeur auf einen schwarzen Geländeporsche zu, der neben den Taxen stand und von einem ebenfalls in Uniform steckenden Kollegen bewacht wurde. Der stieg aus, grüßte Walcher freundlich mit einer für sein Gladiatorengesicht ungewöhnlich hellgelben Stimme und hielt ihm beflissen die rechte hintere Tür auf. Walcher, dem dieser Zirkus extrem unangenehm war, gab sich lässig, als wäre er solche Aufmerksamkeiten gewohnt.


      Eigentlich hatte er vom Flughafen mit dem Bus nach Marseille fahren wollen, musste sich aber eingestehen, dass diese Form die weitaus bequemere Alternative darstellte, immerhin betrug die Distanz zu seinem Hotel im Stadtzentrum etwa fünfzig Kilometer. Hinzu kam, dass ihm beim Landeanflug von der Meerseite her der Verkehr auf den Straßen und Autobahnen der dichtbesiedelten Küstenregion aufgefallen war. Nicht zum ersten Mal war ihm dabei der Vergleich mit Ameisenhaufen in den Sinn gekommen.


      Der Verkehr stellte sich dann auch als absolut chaotisch heraus, weshalb die beiden Chauffeure zunächst in Richtung Aix-en-Provence fuhren, bei Bouc-Bel-Air nach Gardanne abbogen und somit Marseille großräumig umfuhren. Das internationale Headquarter der Napto befand sich an den Hängen der nördlich von Marseille gelegenen Chaine de l’Etoile.


      Die Unterhaltung mit den beiden Uniformierten beschränkte sich auf Walchers Fragen zu besonders auffallenden Bauwerken, an denen sie vorbeifuhren. Aber da er meist nur ein Achselzucken zur Antwort bekam, obwohl sie beide Englisch sprachen und das Eselsgesicht sogar anständiges Deutsch, ließ er bald schweigend die Bilder vorbeiziehen, wie sie inzwischen auch zu Hause, dank Google Street View, erlebt werden konnten. Ein Großteil der Stadtlandschaft war allerdings von riesigen Werbetafeln verdeckt. Unglaublich, dass sich Menschen eine derart massive optische Vermüllung gefallen ließen. Theresa fiel ihm ein, die in der nächsten Woche einen Gerichtstermin hatte. Sie war angeklagt wegen Diebstahls und Sachbeschädigung. Gemeinsam mit Aktivisten des Vereins Lebensräume Allgäu hatte sie Werbetafeln demontiert und medienwirksam mit einer Planierraupe vernichtet. Schmunzelnd stellte sich Walcher vor, welch gigantische Aufgabe –allein an den beiden Straßenseiten des Autobahnzubringers, auf dem sie gerade fuhren, standen vermutlich Hunderte solcher Schilder– hier in Marseille auf Theresa wartete. Für alles wurde geworben, vom glücklichen Steak bis hin zum ebenfalls glücklichen Toilettenpapier, das hoffnungsfroh am Ende des Verdauungstraktes auf die Erfüllung seiner Pflichten wartete. Natürlich wurden auch Medikamente beworben, die endlose Gesundheit und Lebensfreude versprachen.


      Waren das die sinnstiftenden Botschaften des einundzwanzigsten Jahrhunderts? Eine halbe Stunde vielleicht noch, und er würde einem jener Heerführer gegenübersitzen, der ganze Völker allein mit dem Glück aus Pillen, Pflaster und Pülverchen versklaven konnte. Hallo, versetzte sich Walcher selbst einen Stoß, du bist hier nicht auf einem Feldzug wider den Zeitgeist, du willst eine der vermutlich größten Schweinereien in der Geschichte der Pharmazie aufdecken.


      Das Headquarter der Napto thronte hoch über Marseille und signalisierte aufgrund seiner Größe und des Architekturstils vor allem eines: Macht.


      Gleich am eindrucksvollen Empfang aus Stahl, Stein und Glas wurde Walcher wie bei einem Stafettenlauf an eine Hostess weitergereicht, die ihn in das Innere des Palastes und hinauf in den Führungszenit führte. Auffallend war, dass die junge und charmante Dame dabei dreimal ihre Schlüsselkarte benutzen musste, um die abgesicherten Etagen passieren zu können. Die Tour endete in einem breiten Flur, der mit einem Palmenwald in Kübeln bepflanzt war. Dort öffnete sich eine Schiebetür, aus der eine ebenso charmant lächelnde junge Dame geschwebt kam und Walcher derart herzlich begrüßte, als hätten sie bereits das Bett geteilt. Sie führte ihn durch ihr großzügiges Büro in das Heiligtum des Mark van Hoyen.


      Eindrucksvoll, etwas anderes fiel Walcher nicht ein. Eindrucksvoll die Bürogröße, die Ausstattung, die Aussicht, eindrucksvoll auch der Mann, der ihm entgegenkam und kraftvoll die Hand drückte. Gute eins achtzig, sportlich schlank, etwa sechzig Jahre alt, kurzgeschorene silbergraue Haare, braun gebrannt, leger gekleidet– ein echter Alpha-Stier.


      Van Hoyen fixierte Walcher eindringlich, nickte dann und deutete auf die Sitzgruppe, deren Lederqualität vermuten ließ, dass glückliche Rinder mit Freuden ihre Haut dafür geopfert hatten.


      Einige wenige Sekunden lang rauschte nur leise die Klimaanlage, dann stellte Walcher, der vor dem riesigen Glasfenster stand, fest: »Es muss anstrengend sein, immer diesen Ameisenhaufen vor Augen zu haben.«


      Dem Journalisten war spätestens nach dem Empfang am Flugplatz klargeworden, dass er sich alle Floskeln sparen konnte. Van Hoyen wusste vermutlich alles über ihn, was man herausfinden konnte, und ganz sicher auch, dass der Deutsche nicht angereist war, um mit ihm über einen netten Artikel fürs Feuilleton zu plaudern.


      Van Hoyen musterte ihn nochmals, deutete auf den Sessel ihm gegenüber und stellte fest: »Weit schlimmer ist es, manchmal eine dieser Ameisen herauflassen zu müssen.«


      Das war deutlicher, als Walcher erwartet hatte, klärte aber den Ton der zu erwartenden Unterhaltung. Mit einem Lächeln stellte er sein Aufnahmegerät –ein kaum daumengroßes Wunderwerk der Elektrotechnik, das er zum ersten Mal einsetzte– auf einen der drei kompakten Holzwürfel, die als Tische dienten, und konterte. »Große Männer haben immer schon eine große Bereitschaft gezeigt, mit einer publikumswirksamen Beichte unterzugehen.«


      Van Hoyen schien überrascht, und sein Schmunzeln wirkte ungekünstelt. In seiner Stimme –er sprach grammatikalisch einwandfreies Hochdeutsch, allerdings mit einem Touch von Kerkeling– lag so etwas wie Anerkennung, als er meinte: »Sie entsprechen Ihrem Ruf.«


      »Gut, dann können wir ja auf weitere Floskeln verzichten und gleich auf den Punkt kommen. Was, glauben Sie, sollte mit einer Unternehmensführung geschehen, die der Umsatzsteigerung wegen den Tod von unzähligen Menschen einkalkuliert? Ja, nicht nur billigend einkalkuliert, sondern geradezu plant.«


      »Sie müssen schon etwas präziser werden, sonst muss ich vermuten, dass Sie nur ein bisschen auf den Busch klopfen wollen.«


      Walcher nickte. Van Hoyen war kein Mann, der sich leicht bluffen ließ. »Sie haben Arbeiterameisen mit einem Virus infiziert und sie in die Welt geschickt, damit sie das Virus verbreiten. Als dieser so unglaubliche Vorgang im ersten Anlauf nicht so funktioniert hat, wie Sie sich das vorgestellt hatten, haben Sie eine zweite Welle auf den Weg gebracht.«


      »Warum sollten wir, wie Sie richtig sagen, derart Unglaubliches tun?«


      Van Hoyen zeigte keinerlei Regung, weder in Mimik, Gestik, Haltung noch Stimme. Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit John Wayne, wie er da lächelnd vor Walcher auf dem Ledersofa saß und den Eindruck erweckte, als wollte er sich mit seinem Gärtner über den notwendigen Sommerschnitt der Ziersträucher rund um das Verwaltungsgebäude unterhalten. Walcher wusste, dass er diese Trutzburg nur mit ebensolch emotionsloser Sachlichkeit erstürmen konnte.


      »Sie kennen sicher das Rockefeller-Prinzip. Der gute Mann verschenkte einst Öllampen, um den Verkauf von Öl anzustoßen. Für Sie unterscheiden sich Öllampen offensichtlich nicht besonders von Menschen– oder sollte ich besser sagen: Ameisen? Sie haben Arbeiter infizieren lassen, um ein gefährliches Virus in der Welt zu verteilen, damit Sie anschließend Ihren Impfstoff unter die Leute bringen und sich dabei auch noch als Wohltäter verkaufen können.«


      »Sie haben sicher einen Beweis für Ihre wirklich unglaublichen Anschuldigungen.«


      Jetzt durfte auch Walcher lächeln, nein, er strahlte geradezu. »Einen? Ich besitze eine ganze Beweiskette. Angefangen beim Createur des Virus, dem Labor V-WORLD über Ihr hauseigenes Reiseunternehmen Globe, dessen Tochter HOPE-Travel und den mafiösen Arbeitsvermittler IFAM bis hin zu Ihren geschmierten Beamten in den Gesundheitsämtern der jeweiligen Zielgebiete.«


      »Das sind alles keine Beweise.« Van Hoyen schüttelte den Kopf, als wolle er lästige Insekten verscheuchen. »Das ist bisher eine bloße Aufzählung von irgendwelchen Firmennamen. Da müssen Sie schon etwas konkreter werden.«


      »Wieso sollte ich das tun? Ich denke, Sie sind dank der von Ihnen geschmierten Beamten bestens informiert, wie weit zum Beispiel die SOKOs in Deutschland und in Italien bereits ermittelt haben.«


      »Nennen Sie mir einen Namen, keine Hirngespinste!«


      Walcher schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, ich nehme den Weg zu Ihnen auf mich, nur um mich über Hirngespinste zu unterhalten? Aber gut, natürlich habe ich Namen, ganze Listen sogar. Jellhoum, Mhaddaz, Kerruas, Yebihn, Gabur, Hammoud, Arazi, Hissaou, Boumasir– ich kenne sie auswendig, aber sie werden Ihnen nichts sagen. Das sind nämlich alles nur unbedeutende Ameisen, die losgeschickt wurden, um die tödliche Saat auszubringen. Unwichtige, unbedeutende Insekten, Hungerleider, um die sich kein Mensch kümmert, eher lästig. Nein, Sie kennen diese Namen nicht, Sie kennen bestenfalls den Namen eines Professor Dr. H.H. Bachschmid oder eines Dr. Pachmann, vielleicht noch den eines Ihrer Mitarbeiter, Dr. Hauser. Die Staatssekretäre und Beamten in den Gesundheitsämtern Deutschlands, Frankreichs, Kanadas, Brasiliens, Chinas, die Entscheider bei der WHO– das sind die Leute, die für Sie Bedeutung haben. Sie kennen vermutlich auch nicht die Namen der Opfer in dem kleinen Hochtal in Süddeutschland, die mit Ihrem Todesgruß infiziert wurden und jämmerlich verreckt sind, aber ich kenne sie: Welte, Leitner, Maurer heißen sie und Kappler, Heimpel, Hiemer und der Landarzt Dr. Wegener.«


      Mark van Hoyen war aufgestanden und hatte auf eine Fernsteuerung gedrückt. Wie in Neuschwanstein, dem Märchenschloss des Bayernkönigs, fuhr einen Meter neben der Sitzgruppe ein Tischlein-deck-dich aus dem Boden, allerdings in Form einer Kompaktbar. »Sie bevorzugen Sherry und trinken auch mal einen sprizz mit Campari, was möchten Sie?«


      Walcher musste auflachen, zu verrückt entwickelte sich die Szene. Das Bild von Caterina Gillarduchi zuckte ihm durch den Kopf, denn in Padua hatte er zuletzt einen sprizz mit Campari getrunken, auf dem Platz des heiligen Antonius. »Kennen Sie auch meine Blutgruppe?«


      »A zwei, was wollen Sie, einen Campari pur?«


      Auch Walcher stand auf, bestellte bei einem der einflussreichsten Bosse der Pharmaindustrie und gleichzeitig Massenmörder einen Campari auf Eis mit einem Spritzer limon und stellte sich an die Fensterfront. Die Aussicht war gigantisch. Marseille dehnte sich vom Hang der Bergkette wie ein verkrustetes Geschwür bis zum Meer. Links die Küstenberge, rechts das Rhônedelta. Alles lag wie unter einer Glasglocke und verschwand an den äußeren Rändern in einem diffusen Schimmer. Trotz der vermutlich gigantischen Mengen von Abwasser stieß das Meer herrlich unverfälscht in tiefem Blau bis an die Küstenlinie. Die Stille, in der man diese tobende Stadt beobachten konnte, irritierte Walcher. Als hätte jemand den Ton abgestellt. Geräuschlos stiegen Flugzeuge am rechten Bildrand auf, während links die Maschinen zur Landung ansetzten.


      Van Hoyen stellte sich neben ihn und hielt ihm auffordernd das Glas Campari hin. Er selbst hatte sich etwas eingegossen, was nach flüssigem Bernstein aussah. Cognac vielleicht, aber Walcher wollte nicht danach fragen.


      Die beiden Männer prosteten sich wortlos zu, tranken jeweils einen Schluck und sahen hinaus in die Ferne und auf das Meer. Walcher überlegte, was es noch zu bereden gab. Es war eigentlich alles gesagt, und die Erwartung, dass van Hoyen irgendetwas zugeben würde, hatte er ohnehin nicht gehabt. Er nahm noch einen Schluck, deutete mit dem Glas hinaus und meinte nur ganz nebenbei, als ob er auf irgendetwas Besonderes deuten würde: »Promise.«


      »Ich glaube, wir sollten uns an einem anderen Ort weiterunterhalten.« Van Hoyen wandte sich ab, ging zu seinem Schreibtisch, der in gut zehn Metern Entfernung an der hinteren Wand des Raumes stand, und drückte auf eine riesige schwarze Keramikplatte. Vermutlich ein Touchscreen-Feld. »Kommen Sie bitte.« Nur diese drei Worte sagte er und kam wieder zu Walcher an die Fensterfront.


      »Ich würde mich gerne mit Ihnen in einer etwas angenehmeren und privateren Atmosphäre unterhalten. Mein Haus steht auf einer Insel vor Cap Croisette, Sie sind herzlich eingeladen. Wir werden etwas essen, einen guten Schluck Wein trinken und ein bisschen reden. Was halten Sie davon?« Ohne auf Walchers Antwort zu warten, stellte van Hoyen fest: »Meine beiden Chauffeure, die Sie ja bereits kennen, werden Sie hinausfahren. Ich komme in etwa einer Stunde nach, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«


      Walcher trank den Rest seines Camparis und nickte. »Wenn Sie glauben, dass wir noch Gesprächsstoff haben, warum nicht?«


      Im selben Moment öffnete sich die Bürotür und das Eselsgesicht erschien mit leicht gesenktem Kopf, die Uniformmütze an die Brust gedrückt. Walcher stellte das Glas auf den Holzkubus, folgte dem Chauffeur und winkte van Hoyen lässig ein »Bis später« zu. Durch das unbesetzte Vorzimmer führte ihn der Chauffeur zu einer Tür, hinter der sich ein kleiner, separater Fahrstuhl verbarg. In so rasender Geschwindigkeit, dass kurz der Campari in Walchers Magen rebellierte, sackte die verspiegelte Kabine ab und endete in einer kleinen Tiefgarage, die gerade mal Platz für zehn Fahrzeuge bot, vermutlich die intime Remise der Napto-Elite.


      Dieses Mal fuhren sie in einem unscheinbaren Peugeot der gehobenen Mittelklasse, allerdings mit getönten Scheiben. Am Steuer saß wieder der Hagere, der Walcher mit einem freundlichen »Bonsoir, Monsieur« grüßte.


      In landesüblichem Fahrstil ging es auf der kurvigen Straße hinunter in Richtung Küste. Nach wenigen Minuten stellte Walcher fest, dass irgendetwas nicht stimmte. Der kleinste Richtungswechsel des Autos –und dafür sorgte mehr der ruppige Fahrstil des Hageren als die kurvenreiche Straße– übertrug sich auf seinen Körper. Es fiel ihm immer schwerer, dagegenzuhalten. Wie besoffen fühlte er sich, obwohl er doch nur einen Campari getrunken hatte. Einer Marionette gleich, der man einen Teil der Fäden gekappt hatte, schwankte er auf der Sitzbank hin und her, sank bei jeder Bremsung nach vorn und wieder zurück, sobald der Hagere beschleunigte. Aber das störte Walcher nicht, im Gegenteil, ein Zustand gelöster Heiterkeit ergriff ihn, und nur kurz flammte so etwas wie ein Warnsignal auf. Aber das Signal erlosch ebenso schnell, wie es gekommen war, und machte einer behäbigen guten Laune Platz, die auch nicht durch die Tatsache getrübt wurde, dass die Bilder der vorbeihuschenden Stadtlandschaft immer unschärfer wurden. Dieses Gefühl hielt den Rest der Fahrt an.


      Walcher lächelte ununterbrochen, denn er fand alles wunderbar und zudem komisch. Wie lange er hin und her geschaukelt wurde, hätte er nicht sagen können, zumal er gegen eine bleierne Müdigkeit anzukämpfen hatte. Nachdem der Wagen gehalten hatte, geleiteten ihn die beiden Chauffeure mit festem Griff, aber freundlich und hilfsbereit zu einem Fischerboot, das vertäut in einem kleinen Hafenbecken lag. Die beiden halfen ihm über die schmale Planke undunter Deck in die enge Koje. Dort setzten sie ihn –das bekam Walcher noch halbwegs mit, bevor er die Augen schloss und in der nächsten Sekunde eingeschlafen war– in einen für ein einfaches Fischerboot erstaunlich bequemen Sessel.


      Keine Verbindung


      Er hatte nicht mitgezählt, aber an die zehn Versuche waren es sicher bisher. Kommissar Brunner presste entnervt die Lippen zusammen, steckte das Handy wieder ein und nahm mit einem dankbaren Nicken die Tasse entgegen, die ihm seine Assistentin ins Büro gebracht hatte. Dabei vermied er es, Babsy, wie sie im Kommissariat genannt wurde, anzusehen. Babsy, oft auch mit dem Zusatz »scharf« diskriminiert, bewies an diesem Montag wieder einmal eindrücklich ihren schrillen Modegeschmack und legte den Verdacht nahe, dass sie vielleicht doch nicht ganz grundlos so genannt wurde. Ihren Oberkörper ent- statt verhüllte eine weiße römische Toga, die bis knapp übers Gesäß reichte. Darunter steckten ihre Gazellenbeine in einer roten Radlerhose, weshalb ihre Füße stilecht in Radlerschuhen steckten.


      Allein deshalb hätte Brunner allerdings nicht gerne jeglichen Sichtkontakt vermieden, der wahre Grund hierfür befand sich auf Barbaras Wangen. Sie hatte sich nämlich, konsequent dem Thema treu, links und rechts gelbe Reflektoren aufgeklebt und sah einfach nur bescheuert aus. Aber Brunner hatte schon verrücktere Verkleidungen seiner Assistentin erlebt, von den Parfüms, mit denen sich Babsy oft besprengte, ganz zu schweigen. Meist verkniff er sich jeden Kommentar, und wenn er sich doch mal nicht zurückhalten konnte, dann beschränkte er sich auf eine eher knappe Feststellung. So auch an diesem Morgen, als er bei ihrem Anblick knapp meinte: »Hübsch, Senatorin Pedales.«


      Kaum hatte Barbara das Büro verlassen, stürmte Aumiller herein. Der Kommissar wedelte mit einem Packen Schnellhefter und strahlte Brunner an.


      »Unglaublich, dieser Typ ist einerseits ein raffinierter Stratege, andererseits ein unglaublicher Schlamper. Alles lag in seinem Schreibtisch. Sogar die Laborbefunde und Auftragspapiere an diesen Professor Bachschmid. Hier, schauen Sie mal«, Aumiller schob seinem Chef einen aufgeschlagenen Hefter hin, »die wussten schon im vergangenen Oktober, wie das Virus hieß. W… und noch etwas.«


      »West-Afrika-Virus 1– WAV 1«, ergänzte Brunner, klappte den Hefter zu und schob ihn zu Aumiller zurück. »Ich mache mir Sorgen wegen Walcher. Kann ihn nicht erreichen. Der Verrückte sitzt praktisch in der Löwengrube. Pachmann hat den Napto-Leuten sicher gesteckt, dass er aufgibt, Kohle braucht oder dass es brenzlig wird und vermutlich auch, was Walcher für ein Heiliger ist.«


      »Schon«, erwiderte Aumiller gedehnt, »aber dann wissen die doch, was wir wissen und dass Walcher zur SOKO gehört, also quasi zur Polizei. Die werden ganz sicher nicht einen Polizisten…«


      Brunner zuckte abwesend die Schultern und trank einen Schluck Kaffee. »Auch einen? Habt ihr diesen Brunnhofer schon erreicht oder seinen Chef, den Staatssekretär, oder den Minister darüber?«


      Aumiller schüttelte den Kopf und meinte sowohl den Kaffee als auch die Frage nach Staatssekretär und Stellvertreter. »In den Vorzimmern des Ministers und seines Staatssekretärs weiß niemand etwas über Verbleib, Krankheit oder Urlaubspläne der Herren.«


      »Na dann«, Brunner holte tief Luft, »werde ich gleich noch mal den Kollegen in Marseille anrufen.«


      Putschpläne


      Vorstandssprecher und Executive Vice President eines der größten Gesundheitskonzerne zu sein bedeutete für Rüdiger Waterman weit mehr, als er sich während der Studienzeit als Lebensziel gesetzt hatte. Eigentlich war er viel zu sozial, zu mitfühlend für diese Position und passte nicht in das übliche Raster eines Konzernführers. Dennoch galt er als erfolgreich und hatte es anscheinend bisher gut verkraftet, mit den beiden unterschiedlichen Seelen in seiner Brust zu leben. Vielleicht lag es an seiner Frau und den beiden Söhnen, dass er die unterschiedlichen Welten recht gut zusammenbrachte, vielleicht auch an seinem großen Freundeskreis, in dem ihn viele schätzten und einige wohl auch um seinen Erfolg beneideten. Luxuriöses Anwesen, Segelyacht, Golf, Autos, eine mit den unterschiedlichsten Sportartikeln überfüllte Garage für seine Söhne, dazu Gärtner, Hausmädchen– eben alles, was zum Habitus von Menschen gehört, die an der Spitze der Gesellschaftspyramide leben.


      Teuer genug war diese Scheinwelt erkauft, denn Waterman hatte ein Stück seiner Seele in Zahlung gegeben. Den Ausputzer, das Aushängeschild für Ethik und Moral musste er spielen, all den Mist, den sein Vorgänger van Hoyen produziert hatte, musste er nun wieder wegräumen, das war sein Hauptjob. Die Steuerung des Konzerns lag nun fest in van Hoyens Händen. Eigentlich verdiente er sein Geld damit, den Watschenmann zu spielen. Das zerrte an seinem Ego, auch wenn das Trostpflaster pro Jahr mit allen Zulagen etwa achtzehn Millionen Euro betrug.


      Aber irgendwann war auch die breiteste Seele mit einer Menge Pflaster beklebt und musste reanimiert werden. Unbewusst hatte Waterman am vergangenen Wochenende seine finanzielle Situation überprüft und war zu der Erkenntnis gelangt, dass er bei sparsamer Wirtschaftsführung durchaus den Rest seines Lebens über die Runden käme. Natürlich unter Aufgabe einiger Eckpfeiler seiner bisherigen Lebensart, aber das nahm er in Kauf. Seinen beiden Söhnen würde es bestimmt nicht schaden, endlich mit dem realen Leben konfrontiert zu werden. Andererseits fühlte sich Waterman dem Konzern verbunden. Er sah sich als das Gewissen des Unternehmens und wusste, dass die meisten aus der Führungsriege hinter ihm standen und nur darauf warteten, dass er sich gegen van Hoyen stellte. Aber wollte er allen Ernstes gegen seinen Ziehvater kämpfen, der ihn seinerzeit in die Konzernspitze geholt hatte?


      Wollen? Vielleicht musste er sich einfach an die Spitze stellen, bevor van Hoyen das Unternehmen an die Wand fuhr. Promise! Das Blut pochte in Watermans Adern, wenn er nur daran dachte. Dass ersich nicht geweigert hatte, diesen Wahnsinn mitzutragen, machte ihn bereits schuldig. Promise, vielleicht war das der Spaten, um van Hoyens Grab zu schaufeln. Die Zeichen standen auf Sturm. Aus zu vielen Ecken erreichten ihn in letzter Zeit wahre Horrormeldungen. Kanada, Brasilien, Deutschland, Frankreich, China– überall waren Ermittlungen in Gang. Unsummen an Schweigegeldern waren bereits geflossen, allerdings ohne Garantien zu erbringen. Bei den Partnern, mit denen sich van Hoyen eingelassen hatte, gab es keine Garantien, außer dass die Fässer alle keine Böden hatten. Die Gier dieser Leute erlosch erst, wenn sie unter der Erde lagen, aber man konnte schließlich nicht alle Mitwisser umbringen, wie van Hoyen es forderte.


      Ruhiges Zimmer mit Meerblick


      Von zu Hause aus hatte es im Hotel le Corbusier ein ruhiges Zimmer mit Blick auf den Hafen gebucht, war das Erste, was Walcher durch den Kopf ging, als er aufwachte. Von wegen Meerblick! Viermal Felswände, Decke und Boden ebenso. Das mit der Ruhe stimmte allerdings. Sosehr er sich konzentrierte, außer einem weit entfernten Rauschen und dem leisen Tuckern eines Motors konnte er nichts hören. Es herrschte Grabesstille! Kein besonders erbaulicher Gedanke.


      Er konnte sich nur noch an wenige Details der Fahrt nach dem Gespräch mit van Hoyen erinnern, und es war ihm klar, dass der Campari mit einem satten K.-o.-Mittel gestreckt war. Immerhin hatte er es mit dem Boss eines Pharmakonzerns zu tun, der hatte solche Kleinigkeiten sicher in seinem Medizinschränkchen parat.


      Eine Glühbirne hing von der Decke, einfach am Kabel, das alle paar Meter über Haken gezogen war und deshalb durchhing wie eine Girlande. Die Birne brannte, nicht sehr hell, aber sie spendete genügend Licht, um zu erkennen, dass der Raum kein sauberes Rechteck war, sondern eher einem Trapez glich, roh aus dem blanken Fels gehauen. Blanker Fels– auch so ein blödsinniger Begriff, der vermutlich monströs wirken sollte. Ein Naturbunker, etwa fünf mal fünf Meter groß, der vielleicht mal ein Weinkeller hatte werden sollen. Bisher standen allerdings nur eine Gartenliege darin und ein Kunststoffeimer mit einem Deckel darauf. Ansonsten konnte der Raum als besenrein durchgehen. Ein Spiegel hing an der Wand neben der Tür, stellte er fest. Ausgerechnet ein Spiegel. Seit einigen Jahren stellte Walcher Alterszeichen an sich fest und brachte damit seine Vision ins Wanken, dieser Prozess betreffe ausschließlich andere.


      Etwas mühsam stemmte er sich von der Liege hoch. Er fühlte sich völlig verkatert. So musste sich ein Rhinozeros vorkommen, das man betäubt hatte, um ihm eine Kennmarke ins Ohr zu zwicken. Unwillkürlich überprüfte Walcher seine Ohrläppchen. Sie waren nicht markiert. Warum auch, schließlich gehörte er nicht zu einer aussterbenden Spezies. Schon wieder diese Begrifflichkeit! Aber wann und wo, wenn nicht in solch einer Gruft, sollte man sich Gedanken über den Tod machen?


      Mit wackligen Beinen steuerte er den Spiegel an und grinste etwas dümmlich sein Konterfei an. Waren die Haare lichter geworden, verloren sie gar an Farbe? Schwer, das bei seinem Kurzhaarschnitt festzustellen, noch dazu bei diesem Schummerlicht. Ansonsten meinte es der halbblinde Spiegel gut mit ihm. Einen Seufzer würgte er im Ansatz ab und klopfte stattdessen an die Tür. Es klang nach Metall und nach Stabilität. Als sein Ohr kalt zu werden begann, beendete er den Lauschversuch, der ihm keine neuen Erkenntnisse verschaffte: Brandungsrauschen und Motorengeräusche. Van Hoyen hatte ihn ja auf eine Insel eingeladen.


      Nur zur Bestätigung stellte er fest, was er bereits vermutet hatte. Nichts, keinen einzigen Krümel hatten sie in seinen Taschen gelassen. Selbst sein Gürtel war verschwunden. Glaubten sie im Ernst, dass er sich umbringen würde? Na ja, wohl eher, dass er den Gürtel als Waffe einsetzen könnte. Walcher schüttelte den Kopf und musste bei dem Gedanken grinsen: er, der große Kämpfer. Immer schon hatte er sich in dieser Beziehung nichts vorgemacht und sich eher als einen Helden aus der hinteren Reihe gesehen.


      Mehr gab es in dem Keller nicht zu entdecken, daher beschloss er, sich wieder hinzulegen. Müde genug fühlte er sich, immerhin war er gegen 04.00Uhr in der Nacht aufgestanden, um auf dem Züricher Flughafen die Maschine nach Marseille zu erreichen, die um 07.15Uhr gestartet war. Das Licht störte ihn, aber an die Glühbirne kam er nicht heran, und selbst wenn er sich auf die Liege stellte, fehlte mehr als ein Meter. Das Kabel kam direkt aus der Wand über der Tür, einen Schalter gab es also nicht. Gut, er könnte mit der Liege versuchen, die Birne zu zerschlagen. Licht als Foltermethode. Was mochte van Hoyen mit ihm vorhaben? Hatte er diesen Mann derart falsch eingeschätzt? Irgendwie konnte er sich einfach nicht vorstellen, dass –Machtmensch hin oder her– ein Mann in van Hoyens Position zu einem derartigen Schwachsinn fähig war. Wollte er ihn verschwinden lassen oder ihn nur ängstigen und dadurch zum Schweigen bringen? Immerhin konnte sich van Hoyen ausrechnen, dass einige Leute von seinem Interviewbesuch wussten. Oder wollte er sich für ein paar Tage den Rücken freihalten, um sich auf irgendeine Insel abzusetzen? Sicher besaß der Milliardär ein niedliches Inselchen. Vielleicht saß er ja bereits im Kellerbunker auf solch einem Eiland?


      Schon einmal hatte jemand Walcher in einem Keller eingesperrt. Damals roch es intensiv nach den eingelagerten Äpfeln. Immer wenn er seither Äpfel roch, musste er an den durchgeknallten Zuhälter denken, der ihn damals übel zugerichtet hatte. Fußknöchel und eine Rippe gebrochen, dazu Hämatome, Gehirnerschütterung und eine Brandwunde am Ohr– nichts hatte der Verrückte ausgelassen. Zum Glück war im richtigen Augenblick Kommissar Brunner aufgetaucht. Würde der ihn auch diesmal herausholen?


      Der Keller duftete nach nichts, würde sich also auch nicht in sein Gedächtnis eingraben, obwohl… Wenn Walcher an die Funktion des Eimers dachte, könnte sich die Raumluft binnen weniger Tage drastisch verändern.


      Unglaublich, dieser van Hoyen! War dieser Mann allen Ernstes der Ansicht, dass er eine Entwicklung aufhalten konnte, indem er Leute wegsperrte oder gar verschwinden ließ?


      Ich esse meine Suppe nicht. Nein, meine…


      Ein Alarmsignal hatte Walcher aufwachen lassen. Am Licht konnte es nicht liegen, denn das brannte immer noch. Wie lange mochte er geschlafen haben? Eine Stunde? Länger? Einfach grässlich, aus dem digitalen Jahrhundert in die Steinzeit versetzt zu werden. Bestenfalls gut für die Erkenntnis, dass man ohne Funkwellen nicht sofort in den Entzug taumelte.


      Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, jedenfalls klang es danach, und die Tür schwang auf. Zögernd streckte das Eselsgesicht den Kopf durch die Türöffnung, grinste dämlich, als es sah, dass Walcher wach war, und kam herein. Der Hagere folgte in seinem Windschatten, er trug ein Tablett voll mit Tüten und Bechern von McDonald’s.


      Walcher richtete sich auf, deutete auf das Tablett, das ihm der Hagere auffordernd hinhielt, und schüttelte den Kopf. »Das halte ich für die übelste Foltermethode, die mir bekannt ist.«


      Ratlos sahen sich die beiden an und starrten dann auf das mitgebrachte Ensemble an Packungen. Walcher überlegte kurz, ob er das Tablett dem Hageren ins Gesicht stoßen, aus dem Keller rennen und die Tür…


      Aber der mit dem Eselgesicht hatte wohl seine Gedanken erraten. »Denken Sie nicht mal dran! Wir wollen schließlich nicht, dass Ihnen etwas zustößt.« Dabei betonte er äußerst bildlich, indem er mit einem lauten Klatschen mit der rechten Faust in die flache linke Hand schlug, was er unter zustoßen verstand. »Haben Sie keinen Hunger oder sagt Ihnen unsere Küche nicht zu?«, wollte er dann wissen und brachte tatsächlich einen besorgt wirkenden Gesichtsausdruck zustande. Sein Deutsch hörte sich nach dem Elsass an, und dass er dem Hageren nichts übersetzte, ließ Walcher vermuten, dass der ebenfalls Deutsch konnte.


      »Ich führe ein Leben ohne Geschmacksverstärker, obskure Fette, Zucker und chemische Lock- und Farbstoffe. Wenn Sie mir ein Weißbrot, Oliven, ein Stück Käse, einen Apfel und eine Flasche Rotwein bringen, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Außerdem brauche ich meine Zahnbürste, Zahncreme und Wasser.«


      Die beiden mochten zwar über perfekt durchtrainierte Werbekörper verfügen –und waren daher als plastinierte Ausstellungsstücke in Körperwelten sicher hervorragend geeignet–, aber im Kopf gab es anscheinend deutliche Lücken. Sie starrten Walcher einige Sekunden lang fragend an und guckten dann zweifelnd nochmals auf das Mitgebrachte, bevor eine Reaktion folgte.


      »Das bedeutet, dass wir die Sachen wieder mitnehmen sollen«, stellte das Eselsgesicht fest und drehte sich mit dem Tablett um, machte aber an der Tür noch einen Versuch. »Auch nicht, wenn ich Ihnen sage, dass es sonst nichts mehr gibt?«


      Walcher nickte. »Ich habe Grundsätze. Aber etwas anderes: Wie lange wollen Sie mich hier einsperren?«


      Anstelle einer Antwort zuckte das Eselsgesicht nur mit den Schultern und zog die Tür hinter sich zu.


      Vielleicht war er doch etwas voreilig gewesen. Kaum war die Tür geschlossen, meldete sich der Hunger. Immerhin ernährten sich Millionen Menschen von solchen Nahrungsmitteln, demnach mussten Ausnahmen nicht zwangsläufig lebensgefährdend wirken. »Ich esse meine Suppe nicht! Nein, meine Suppe ess ich nicht!«, fiel ihm der Suppenkasper ein, und die Vaterstimme meldete sich auch wieder mal mit einer Erinnerung an die Zeiten während und nach dem Krieg: »Du glaubst ja nicht, was wir alles runtergewürgt haben!«


      Unbewusst schüttelte Walcher den Kopf, schließlich hatten selbst zum Tode Verurteilte Anrecht auf eine gesunde Henkersmahlzeit.


      Mit einem Seufzer drehte er sich auf die Seite. Assoziationen zum Ableben schienen heute ganz oben auf der Themenliste zu stehen. Da zwang er sich doch lieber, an Kriminalhauptkommissar Brunner zu denken, oder war der inzwischen befördert worden und ein Kriminalober? Aber kam der Ober nicht vor dem Haupt? Er würde ihn bei nächster Gelegenheit danach fragen. Vielleicht war Brunner ja sogar schon Kriminalrat? Er vermied es ja immer, seinen Titel zu nennen.


      Geschmackssache


      Einige Hundert Kilometer Luftlinie von Walchers Gefängnis entfernt, nämlich in der ehemaligen Arrestzelle des deutschen Zolls am Grenzübergang Zech bei Lindau, hatte an diesem Abend ein anderer Gefangener ebenfalls mit dem Essen so seine Probleme. Tarik Yahim war dort untergebracht, und zwar tatsächlich. An den anderen, angeblichen Aufenthaltsorten des Schutzhäftlings, von denen Brunner jedem der SOKO-Mitglieder –persönlich und unter dem Siegel der absoluten Verschwiegenheit– genau einen verraten hatte, waren versteckte Kameras installiert, die rund um die Uhr Bilder an die Leitstelle lieferten. Sollte auf Yahim erneut ein Anschlag verübt werden, so Brunners Plan, könnte der Attentäter gefasst und gleichzeitig der Informant aus der SOKO überführt werden.


      Tariks Zimmer, von einer Zelle konnte nicht die Rede sein, denn der ehemalige deutsche Grenzübergang war zu einem Verwaltungsgebäude des Zolls umgebaut worden, glich einem gemütlichen Ruheraum. Eine bequeme Liege, ein Sessel mit Beistelltischchen und ein Fernseher standen darin. Sogar ein Bild hing an der Wand, irgendein Stück Bodenseeufer in Öl. Nur die Eisengitter vor dem Fenster und die stabile Eisentür erinnerten an eine Arrestzelle, und die sorgte nun für Yahims Schutz– so die offizielle Formulierung. Schließlich hatte man Yahim in Schutzhaft genommen. Überwacht wurde der Schutzhäftling im Schichtdienst von jeweils zwei Polizisten, die im Parterre im offenen Aufenthaltsbereich saßen, von dem aus sie die Treppe in den ersten Stock ebenso im Blick hatten wie den Haupteingang.


      Der Abend hätte gemütlich werden können, maulten die beiden Beamten, wenn der Häftling sich nicht als ein Querkopf erwiesen hätte. Das Abendessen, von einem Lieferservice gebracht, hatte er nämlich entrüstet abgelehnt: ein Wurstsalat, bestehend aus undefinierbaren Leberkässtreifen, in denen alle möglichen Fleischsorten beigemischt sein konnten, ganz sicher aber Schwein. Für einen gläubigen Muslim undenkbar. Also bestellte einer der beiden Beamten beim nahe gelegenen Gasthof Zum Zecher eine Rinderroulade, die er allerdings selbst abholen musste. Das Personal war knapp an diesem Abend im Zecher.


      Kaum hatte sich einer der beiden Wächter auf den Weg zum Gasthof gemacht, hielt ein Motorradfahrer vor dem Haus, stieg ab und kam langsam auf den Eingang zu.


      Bei der Lagebesprechung waren die Polizisten über den ersten Anschlag auf Yahim im Mägertal informiert worden und wussten auch, dass der Attentäter damals auf einem Motorrad entkommen war. Nun reagierte der Polizist, der seinem Kollegen durchs Fenster nachgesehen hatte, souverän und reaktionsschnell. Er verschloss die Haustür, warnte per Handy erst seinen Kollegen und informierte danach die Einsatzzentrale.


      Die schickte sofort mehrere Streifenwagen los, die sich auf genau festgelegten Straßen dem Zollhaus näherten, eines der Fahrzeuge mit heulendem Martinshorn.


      Der Motorradfahrer, der bereits an der Klinke der Eingangstür gerüttelt hatte, brach seinen Versuch ab, lauschte einen Moment und spurtete dann wieselflink zu seiner Motocross-Maschine. Eine KTM, wie der Beamte erkannte, und auch das Nummernschild konnte er sich merken. Später sollte sich herausstellen, dass die Nummer mit der von Polizeihauptmeister Göser im Mägertal notierten übereinstimmte.


      Im Mägertal wie auch in Lindau entkam der Attentäter. Polizeifahrzeuge eignen sich nun mal nicht sonderlich zur Verfolgung von Motocross-Maschinen. Das Einzige, was von dem Attentäter gefasst werden konnte, war dessen Sturzhelm. Er hatte sich nicht mehr die Zeit genommen, ihn aufzusetzen, sondern bei seinem furiosen Abgang einfach vom Sitz fallen lassen. Damit besaß die Polizei zumindest die DNA des Helmbesitzers.


      Tarik Yahim bekam von der ganzen Aktion nichts mit, sondern verzehrte zufrieden die Rinderroulade, auch wenn sie schon kalt war, als man sie ihm servierte.


      Hofgang


      Die Art, wie mit ihm umgegangen wurde, wirkte durchaus beruhigend. Außerdem erinnerte sich Walcher häufig an Mathildes Botschaft aus dem Off, dass nichts ernsthaft Schlimmes geschehen werde. Die beiden Bodybuilder benahmen sich höflich, manchmal sogar kumpelhaft, weshalb sich Walcher keine Gedanken darüber machte, ob, sondern bestenfalls, wann er freigelassen wurde.


      Das Eselsgesicht hatte ihm ein frisches Baguette, ein Glas mit eingelegten Oliven, einen wunderbaren Schafskäse, geräucherten Schinken und eine bereits entkorkte Flasche Rotwein gebracht und vorgeschlagen, nach dem Essen einen kleinen Spaziergang auf ein richtiges WC zu unternehmen. Dabei hatte er grinsend auf den Eimer gedeutet, der, wie er sagte, nur für echte Notfälle gedacht sei. Etwa eine halbe Stunde später holten die beiden ihn tatsächlich zu einem »Hofgang« ab, wie das Eselsgesicht meinte.


      Durch ein Labyrinth von Gängen und Treppen, zum Teil in den Fels gehauen, zum Teil betoniert, ging es erst einmal zu einer winzigen Toilette, in der jeder leicht beleibte Mensch Probleme hätte, dennoch war Walcher froh, nicht den Eimer in seiner Zelle benutzen zu müssen.


      Danach führten ihn die beiden eine enge und steile Wendeltreppe hinauf, die ihn an mittelalterliche Turmaufstiege erinnerte. Auch hier wechselten sich Betonstiegen mit solchen aus natürlichem Fels ab. Das Eselsgesicht übernahm die Führung, der Hagere bildete die Nachhut, allerdings mit einem Sicherheitsabstand von einigen Stufen.


      Er befürchtete wohl, Walcher könne ihm einen Tritt verpassen, aber der dachte gar nicht an Flucht, sondern war damit beschäftigt, die Treppenstufen zu zählen.


      Bei einer geschätzten Stufenhöhe von zwanzig Zentimetern ergaben fünf Stufen einen Meter, fünfzig Stufen dann etwa zehn Meter Höhe. Das ergab Sinn, denn alle zehn Meter zweigte ein Gang ab. Mit zunehmender Höhe lag immer deutlicherer Weingeruch in der Luft. Wurde er in einem Felsenkeller festgehalten?


      Nach der vierten Abzweigung, also einer Höhe von ungefähr vierzig Metern oder zweihundert Stufen, begannen Walchers Beinmuskeln, vor allem im rechten Bein, die kurz bevorstehende Übersäuerung zu signalisieren. Einhundert Stufen weiter, also auf einer Gesamthöhe von etwa sechzig Metern, stoppte das Eselsgesicht, und Walcher hörte ihn eine Tür aufschließen.


      Mit zusammengepressten Lidern taumelte Walcher, vom Eselsgesicht fürsorglich am Arm genommen, in eine gleißende Helligkeit. Gleichzeitig empfing ihn eine Duftorgie, wie sie nur die mediterrane Vegetation zu bieten hat: Kiefern- und Pinienharz, Rosmarin, Thymian, Myrte, Wacholder, Lorbeer, Meeresluft. Walcher sog die betörende Mischung durch die Nase ein und entspannte sich dabei, als wäre er gerade an seinem Urlaubsort angekommen. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, dem Sonnenstand nach musste es gegen Mittag sein, verschlug es ihm den Atem, derart berauschend offenbarte sich ihm eine Landschaft, die er bisher nur aus Beschreibungen kannte: die Calanques.


      Sie standen auf einem winzigen Felsbalkon kurz unterhalb der Kante einer mächtigen, senkrecht abfallenden Felswand. Gegenüber, vielleicht einhundert Meter entfernt, bildete das Pendant die andere Seite einer engen Schlucht, über der sich ein strahlend blauer Himmel wölbte. In beinahe unnatürlich intensiv leuchtendem Türkis und Blau schimmerte am Talgrund die Meereszunge bis an das steile Ende der Bucht. Ein faszinierender Ort. Walcher bedauerte, dieses Erlebnis nicht mit Theresa oder Irmi teilen zu können, nahm sich deshalb aber vor, diesen Küstenteil der Provence zu einem der nächsten Urlaubsziele zu erklären.


      Ein heftiger Windstoß blähte sein Hemd zu einem Ballon. Das Rauschen der Meeresbrandung am Eingang der Bucht war deutlich zu hören. Zwei Möwen tauchten seitlich am Himmel auf und schossen pfeilschnell in Richtung Meer davon, dessen Horizontlinie beinahe auf gleicher Höhe mit den Felskanten am Eingang der Bucht lag.


      Das Eselsgesicht deutete hinunter und stellte fest: »Sechzig Meter Fallhöhe bei einer Wassertiefe von einem Meter an dieser Stelle. Das wäre wahrlich ein Sprung in die Freiheit!« Dabei zog er eine wilde Grimasse und rollte mit den Augen.


      Ein Philosoph, dachte Walcher, der nicht im Entferntesten mit dem Gedanken an einen derartigen Fluchtversuch gespielt hatte. Bereits den Sprung vom Fünfmeterbrett hatte er als Junge unter Todesverachtung nur gewagt, um einem Mädchen zu imponieren.


      Der Hagere klatschte in die Hände und deutete auf die Tür, die derart raffiniert mit Steinen kaschiert war, dass sie sich nicht vom sie umgebenden Fels unterschied. Nur zögernd, nach einem letzten Rundblick und mehreren tiefen Atemzügen, folgte Walcher den beiden wieder ins Verlies. Was mochte es mit diesem Bunker auf sich haben? Van Hoyen benutzte ihn wohl kaum in erster Linie, um aufdringliche Journalisten wegzusperren. Ein Weinkeller, wie seine Nase vermutete? Hatte der CEO diesen Bunker bauen lassen, oder stammte er noch aus Kriegszeiten? Leute wie van Hoyen brauchten eigentlich keine Bunker. Ihre Kriege fanden ohne Bomben statt, leise, in Krankenzimmern. Allerdings endeten auch sie, genau wie die lauten Kriege, auf den Friedhöfen.


      Dr. Pachmann


      Etwa zur selben Zeit führten in Nizza zwei Polizeibeamte Dr. Pachmann in das Vernehmungszimmer der Staatsanwaltschaft. Bereits anwesend waren der Oberstaatsanwalt Dr. Luis Robert und der Commissaire criminalité économie aus Marseille, Claude Palabert. Was nach einer routinemäßigen Auskunft an den deutschen Kollegen der Lindauer Kripo, Kommissar Brunner, ausgesehen hatte, war binnen kürzester Zeit zu einer Lawine angewachsen.


      Palabert hatte Brunner vor Jahren bei einem Europol-Seminar in Straßburg kennengelernt, und weil die Kollegen sich sympathisch fanden, hatten sie den Kontakt gehalten und gelegentlich Informationen ausgetauscht. Deshalb kümmerte sich Palabert unverzüglich um die Anfrage Brunners, ob ein Deutscher namens Pachmann irgendwo in Nizza oder im Umkreis ein Feriendomizil besitze, ob er Stammgast in der Pension sei oder eine Jacht im Hafen liegen habe und so weiter. Die Antwort der Kollegen aus Nizza kam binnen einer Stunde, denn Dr. Pachmann war Mitglied im Club Nautique de Nice und besaß ein Haus in der Nachbarschaft des VIP-Clubmitglieds Rüdiger Waterman, seines Zeichens Vorstandssprecher der Napto.


      Als Palabert diese Info an Brunner weitergab, war dieser nicht nur hocherfreut, sondern klärte seinen französischen Kollegen auf, in welch brisanter Sache er ermittelte. Diese Information hatte wiederum zur Folge, dass Palabert einen Kollegen in Paris kontaktierte, der mit den ominösen Todesfällen in den Départements Finistere und Aude befasst war.


      Im Rahmen einer Telefonkonferenz der französischen Kommissare mit dem deutschen Kollegen tauschten die Ermittler eine Stunde danach ihre Informationen aus und beschlossen, Dr. Pachmann einige Fragen zu stellen, was Kommissar Palabert persönlich übernahm.


      So kam es, dass Palabert nach Nizza raste und dort am Haus Dr. Pachmanns klingelte, in Begleitung zweier Stadtpolizisten aus Nizza. Dieses Aufgebot musste den Gesuchten derart schockiert haben, dass er sofort die Seiten wechselte und zu Protokoll gab, quasi erpresst worden zu sein. Nur unter Druck habe er sich an dem Plan beteiligt, mit dem Virus WAV 1 lokal gesteuerte Kleinepidemien auszulösen, um dadurch die Gesundheitsministerien zu einer flächendeckenden Impfung zu zwingen. Er habe, wie er beteuerte, diesen Wahnsinn nicht unterstützt, sondern heimlich dagegengesteuert und die Verbreitung in seinem Gebiet verhindert, das Virus also quasi ausgehungert. In die Aktionen in den anderen Ländern sei er nicht eingebunden gewesen. Dr. Pachmann gab auch zu, dass ihn Rüdiger Waterman, sein Nachbar in Nizza, mit dem er seit Jahren gut befreundet war, dazu überredet und Druck auf ihn ausgeübt hatte.


      Als Palabert spätabends mit Brunner telefonierte und vom Erfolg der Vernehmung berichtete, bat ihn sein Kollege, sich dringend um den deutschen Journalisten Walcher zu kümmern.


      Seilschaft


      Kaufhausdetektiv, Sicherheitsdienst, Wach- und Schließgesellschaft, Rausschmeißer, Bodyguard eines Politikers oder Unternehmers– die Liste der Möglichkeiten für einen vierundfünfzigjährigen ehemaligen Kriminalkommissar konnte selbst bei einer durchweg positiven Grundeinstellung nicht als berauschend bezeichnet werden. Brunner schüttelte den Kopf und beschloss, noch eine Nacht darüber zu schlafen. Deshalb löschte er den Entwurf seiner Kündigung und las stattdessen noch einmal die E-Mail seines Vorgesetzten, den Grund für seine Wut.


      Verehrter Kollege Brunner,


      aufgrund übergeordneter Landesinteressen ist der von Ihnen unter Schutzhaft gestellte marokkanische Staatsbürger T. Yahim unverzüglich freizusetzen und dem Kreisverwaltungsreferat Ausländerwesen in Sonthofen, genauer Kollege Weithofer, zu überstellen. Herr Yahim wird in den nächsten Tagen in sein Heimatland überbracht, da weder ein befristeter noch ein unbefristeter Aufenthaltstitel im Sinne der EU-Richtlinie 2003/109/EG sowie Gem. §71, Abs.1 Aufenthaltsgesetz besteht.


      Darüber hinaus ist das Justizministerium der Meinung, dass Leib und Leben des Herrn Yahim hier in Deutschland nicht effektiv geschützt werden können. Um internationale Verwicklungen zu vermeiden, haben wir uns deshalb auf das vorgenannte Vorgehen verständigt. Des Weiteren ist beschlossen worden, die SOKO Winterstarre aufzulösen, da der Fall als abgeschlossen betrachtet wird. Nach unseren Erkenntnissen handelt es sich lediglich um eine regional zufällig geballt aufgetretene Erkältungswelle. Dass sich einige Feriengäste während ihres Aufenthalts im Mägertal infiziert hatten, starben und die Toten von ihren Gastgebern versteckt wurden, erfüllt ohne Frage eine ganze Reihe von Tatbeständen. Allerdings steht inzwischen fest, dass die Verantwortlichen ebenfalls verstorben sind. Angesichts unserer ohnehin knappen Personalressourcen halte ich es für unverantwortlich, weiterhin Kräfte für eine Nullrunde zu binden.


      Ich wünsche, dass diese Dienstanweisung unverzüglich ausgeführt wird, und erwarte die umgehende Vollzugsmeldung.


      Kriminalrat K. Heinhofen


      Allein wegen Walcher konte er nicht einfach den Bettel hinwerfen, dachte Brunner. Außerdem war der Fall noch lange nicht geklärt, auch wenn der ihm vorgesetzte Schreibtischbeamte das anordnete. Bevor er aufgab, würde er sämtliche Register ziehen– zum Beispiel über die Kollegen in Frankreich und nicht zuletzt auch über die Öffentlichkeit. Es durfte nicht sein, dass eine Schweinerei die andere übertrumpfte. Außerdem war die Falle zugeschnappt, und damit stand der stellvertretende Staatssekretär Brunnhofer zumindest als Informant von Yahims Schutzhaftadresse fest. Vielleicht hätte er den Kriminalrat davon in Kenntnis setzen sollen, denn irgendwie konnte und wollte sich Brunner nicht vorstellen, dass seinVorgesetzter in diesem Fall auf der Täterseite beteiligt sein könnte.


      Mit einem tiefen Seufzer begann er die Antwort an Kriminalrat K. Heinhofen.


      Sehr geehrter Herr Kriminalrat,


      die neuesten Entwicklungen im Hinblick auf die Akte »Mägertal« verbieten sowohl die Einstellung der Ermittlung als auch das Zwangsmittel der Abschiebung des als Kronzeuge einzustufenden Marokkaners T. Yahim einzusetzen. Bei den Todesfällen im Mägertal handelt es sich nicht etwa um eine »zufällig geballt aufgetretene Erkältungswelle«, sondern um gezielt herbeigeführte Virusinfektionen, die offensichtlich mit Wissen des Gesundheitsamtes Oberallgäu oder vielmehr dessen Leiter Dr. Pachmann durchgeführt wurden. Derzeit wird Dr. Pachmann an seinem Zweitwohnsitz in Nizza hierzu von den Kollegen der französischen Ermittlungsbehörde Marseille/Nizza befragt. Einen ausführlichen Bericht von mir hierzu erhalten Sie umgehend, sobald mir weitere Information aus Frankreich vorliegen.


      Nicht nur Dr. Pachmann scheint an dieser Sache beteiligt, sondern auch der stellvertretende Staatssekretär im Gesundheitsministerium, Volker Brunnhofer. Herr Brunnhofer hat eine von mir selbst gezielt übermittelte Information weitergegeben, aufgrund der ein neuerlicher Anschlag auf T. Yahim verübt wurde. Hierzu informiere ich Sie gerne ebenfalls persönlich über die vorliegenden Details, die derzeit nur einem sehr engen Personenkreis bekannt sind. Ohnehin steht zu befürchten, dass in Kürze die öffentlichen Medien sehr intensiv über den Fall Mägertal berichten werden. Wir sollten uns deshalb keine Blöße geben.


      Mit freundlichem Gruß


      D. Brunner


      Brunner schüttelte den Kopf, als er die Notiz nochmals durchgelesen und auf die Uhr geblickt hatte: 22.35Uhr. Es genügte völlig, wenn er die E-Mail am folgenden Morgen losschickte. Vielleicht fiel ihm noch die eine oder andere Formulierung ein, mit der er den Druck verstärken konnte. Vielleicht geschah ja auch noch etwas in der Nacht. Er brauchte jetzt erst einmal einen großen Schluck eines harten Sedativums, irgendetwas in der Art von Enzian. Der Begriff Seilschaft war ihm nämlich eingefallen, was lag näher bei dem von Bergen umgebenen Mägertal? Gehörte der Kriminalrat etwa zur Seilschaft um Pachmann?


      Brunner schüttelte es bei diesem Gedanken.


      Sonne, Meer und Mistral


      Eiskalt blies ihm der Wind ins Gesicht und ließ nicht gerade auf eine Verbesserung seiner Situation hoffen. Kalter Wind um diese Jahreszeit? Etwa zwei Stunden hatte die Autofahrt nach der Bootsfahrt gedauert, jedenfalls Walchers Gefühl nach, denn sehen konnte er nichts. Vom Hafen im Großraum Marseille aus konnte das bei dem ruppigen Fahrstil bedeuten, dass sie sich tief in den Bergen oder im unteren Teil des Rhônetals befanden, und dann hieß der kalte Wind Mistral.


      Warum die Fahrt? Warum der Aufwand? Wenn van Hoyens Bodyguards ihn umlegen sollten, dann hätte das nachts in Marseille in irgendeiner Hafenecke sicher unauffälliger geschehen können.


      Ernsthafte Angst war bisher nicht aufgekommen, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass van Hoyen ihn ermorden lassen würde. So bescheuert kann einfach niemand sein, schon gar nicht der Häuptling eines Riesenkonzerns, beruhigte sich Walcher zum wiederholten Male mit dieser schlüssigen Logik. Was hatten sie also mit ihm vor?


      Die Sonne blendete ihn, als ihm im nächsten Moment jemand die Schweißerbrille von den Augen zog. Der Hagere grinste ihn an, daneben stand das Eselsgesicht und grinste ebenfalls. Das Grinsen der beiden hatte eine freundliche Note, so gebärdeten sich keine Killer– das wollte sich Walcher jedenfalls glauben machen. Was ihn allerdings verunsicherte, war die Landschaft, in der sie standen. Mistral war richtig, denn sie befanden sich im Rhônetal, sicherlich eine ordentliche Strecke von Marseille entfernt. Aber das war es nicht, was ihn irritierte, sondern der Umstand, dass weit und breit kein Mensch, kein Haus zu sehen war. Rundherum nichts als kultivierte Natur, im Hintergrund Berge. Vielleicht sollte er sich doch nicht so sicher sein. Das Grinsen der beiden war schwer einzuschätzen.


      Das Eselsgesicht hielt ihm einen Plastikbeutel hin. »Ihre Sachen, Monsieur, Ihr Köfferchen steht in Ihrem Hotel.«


      »Das Handy ist uns leider ins Wasser gefallen, wird wohl nicht mehr so richtig wollen«, erklärte der Hagere in ebenfalls gutem Deutsch. Nicht unfreundlich und auch nicht fies, eher mit einer leisen Entschuldigung.


      »Ist auch eine Flasche Rotwein drin.« Das Eselsgesicht hielt ihm nochmals auffordernd den Beutel hin.


      Walcher nahm ihn und sah hinein. Eine Flasche Rotwein mit nur lose aufgestecktem Korken, seine Brieftasche, Handy, Tonband und seine kleine Kamera.


      »Und was jetzt, meine Herren?«


      »Sie können nun einen entspannten Spaziergang machen, während wir zurückmüssen. Hat uns gefreut«, meinte das Eselsgesicht mit todernstem Gesicht, »Sie kennenzulernen, auch wenn das Ganze nur ein Missverständnis war.«


      Der Hagere mischte sich ein, ebenfalls mit ernster Miene. »Wir haben Sie für einen Werksspion gehalten, tut uns wirklich leid. Aber was mussten Sie sich auch unerlaubt auf dem Werksgelände herumtreiben?«


      »Welches Werksgelände?« Walcher war nicht ganz klar, ob die beiden da gerade ein ziemlich dämliches Spiel mit ihm spielten.


      »Na, hier: alles Werksgelände, so weit das Auge reicht.« Der Hagere deutete in die Runde. »Aus diesen Blüten werden Düfte, Tees und all solche Sachen gemacht, hier werden Spritzmittel getestet und Düngemittel. Die Napto stellt schließlich nicht nur Tabletten her.«


      Das Eselsgesicht war in den Kombi gestiegen, hatte den Motor gestartet und nickte Walcher zu, während der Hagere auf den Beifahrersitz kletterte. Beide winkten noch einige Zeit aus den Fenstern, als sie davonfuhren und mächtig viel Staub aufwirbelten.


      Der Mistral trägt den Staub mit sich hinunter zum Meer, dachte Walcher und probierte erst einmal den Rotwein. Die beiden hatten ihn allen Ernstes ausgesetzt, und die Geschichte mit dem Werksgelände hörte sich sehr plausibel an. Dass er zwei Tage und zwei Nächte eingesperrt gewesen war, würde er erst einmal beweisen müssen. Vermutlich hatte van Hoyen die Zeit benötigt, um sich mit den Quellen von Walchers Fragen zu befassen. Oder hatte er auch von anderer Seite Druck bekommen?


      Auf jeden Fall war er wieder frei und sollte sich vom Mistral treiben lassen, denn der wehte gen Süden, Richtung Marseille. Hoffentlich stieß er weit vor der Stadt auf Menschen, hoffte Walcher.


      Warum eigentlich? Das Wetter war wundervoll, die Landschaft ebenso, und wie oft hatte er sich vorgenommen, einmal durch Lavendelfelder zu wandern, auch wenn es bis zur Blüte noch etwas dauerte? Der Rote war kein Spitzengewächs, aber er schmeckte ordentlich, ausgeruht war er auch, also beschloss er, das Beste aus seiner Situation zu machen. Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig, denn das Handy gab wirklich keinen Mucks von sich.


      Letzte Wanderung


      Die offizielle Aufforderung der Ausländerbehörde im Landratsamt Oberallgäu, dass Herr Tarik Ben Al-Hassan Yahim die Bundesrepublik Deutschland binnen achtundvierzig Stunden zu verlassen habe, da andernfalls Zwangstitel angewendet würden, hatte der Postbote per Einschreiben übergeben. Sophie hatte als Dorfschwester, quasi als Amtsperson, die Annahme quittiert. Sie hatte dem Postboten zwar erklärt, dass Herr Yahim inhaftiert sei, aber der Beamte hatte nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, von behördlichen Einschreiben wolle niemand etwas wissen, das kenne er schon.


      Sophie steckte die beiden Seiten wieder in den Umschlag zurück, sie hatte keine Lust, all die Hinweise auf irgendwelche Paragraphen und die Drohungen zu lesen. Sollten die Behörden doch machen, was sie wollten. Eine Hand wusste offensichtlich nicht, was die andere tat. Da steckte Tarik, wie der Kommissar ihr erklärt hatte, als wichtiger Zeuge in Schutzhaft, und gleichzeitig wollte ihn eine andere Behörde abschieben. Behörden und das Wetter besaßen nun mal eine gewisse Ähnlichkeit, was sollte sie sich darüber groß aufregen?


      Tariks Reisetasche stand im Flur. Sophie hatte alles hineingepackt, was ihm gehörte. Das war ein Akt des Aufräumens gewesen, vor allem in ihrem Kopf.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie bei sich so etwas wie eine leichte Kreislaufschwäche diagnostiziert. Das war, kurz nachdem sie von den Schüssen auf Tarik erfahren hatte. Aber es war nicht die Furcht vor dem Verlust des Geliebten, sondern eher die Sorge um das Wohlergehen des ihr anvertrauten Schützlings. Als er dann gekommen war, sie ihn untersucht und seine Blessuren versorgt hatte, war ihr das vergangene halbe Jahr wie eine Geschichte aus einer anderen Zeit vorgekommen. Noch ein paar Tage zuvor hätte sie die Berührung seiner Haut in höchste Erregung versetzt, nun war das Gefühl weg. Hatte es diese Beziehung jemals gegeben? Unglaublich, aber ihr liebesblindes Wunschdenken hatte sich in Selbstvorwürfe verwandelt, einen Abhängigen missbraucht zu haben. Gerade weil Sophie in der Lage war, sich selbstkritisch einen Spiegel vorzuhalten und den Wandel ihrer Empfindungen zu erkennen, keimte mehr als nur herbe Bitterkeit in ihr auf.


      In Tariks Reisetasche steckte auch ein Kuvert mit viertausend Euro. Sophie war es leichtgefallen, sich von diesem Betrag zu trennen, es war beinahe wie eine selbst auferlegte Strafe. Sie vermied zwar in Gedanken den Begriff des Freikaufens, aber um nichts anderes handelte es sich.


      Welcher Tee half gegen Selbstvorwürfe? Sophie wählte eine Mischung gegen Schwermut und setzte Wasser auf. War da nicht eben die Haustür ins Schloss gefallen? Grässlich, was war nur aus dem ruhigen Mägertal geworden? Hatte der Postbote noch etwas vergessen, oder wollte er wieder einmal Briefe für jene Mägertaler bei ihr deponieren, die er nicht angetroffen hatte? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie als Aushilfspoststation benutzt wurde. Sophie gab noch den dritten Löffel der Teemischung aus Melisse, Ingwer, Schafgarbe, Odermenning und Johanniskraut ins Sieb, bevor sie sich umdrehte und heftig erschrak.


      Vor ihr stand ein junger Mann, gekleidet wie ein Bergwanderer. Sie hatte ihn noch nie im Mägertal gesehen. Schlank war er und einen Kopf größer als Sophie, er hatte ein schmales Gesicht, braune Haare und sehr dunkle Augen. Dunkelbraun, fast schwarz. Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst, fast traurig. Stumm stand er vor ihr und sah sie an. Eine Sekunde oder zwei, Sophie kam es vor wie eine Ewigkeit, in denen sie in diesen traurigen, dunklen Augen versank. Sie hätte am liebsten schreien mögen, aber sie konnte nicht. Aus ihrer Kehle kam nicht einmal ein Stöhnen. Und sich bewegen oder gar davonrennen konnte sie auch nicht, ihre Beine zitterten zwar, aber sie blieben steif und verkrampft. Angst. Ein entsetzliches Gefühl. Mit jedem Herzschlag breitete sie sich in ihrem Körper aus. Angst. Angst. Angst.


      »Wo ist er?«


      Nur diese drei Worte sagte der Fremde, und dennoch hörte Sophie eine ganze Geschichte heraus, eine entsetzliche, eine grausame Geschichte. Vor allem, dass der Fremde ohne Maske, Hut oder Brille vor ihr stand, peitschte die Angst durch ihre Adern. Ihr war klar, dass dieser Mann auf Tarik geschossen hatte und sie ebenfalls töten würde, denn sie hatte ihn gesehen, würde ihn unter Tausenden Menschen wiedererkennen. Das wusste er natürlich auch und ebenso, dass sie es erkannt hatte.


      Seine Stimme klang nicht unangenehm, sogar warm, als er sagte: »Dir wird nichts geschehen, wenn du mir sagst, wo er ist.«


      Warum Sophie nickte und nach oben deutete, wusste sie nicht. Irgendwie war es ein Reflex oder Dummheit oder Hilflosigkeit, sie konnte es nicht erklären und war über sich selbst erstaunt.


      Er runzelte nur leicht die Stirn, genug für Sophie, um seine Frage zu lesen. »Oben in der Diensthütte.«


      Er nickte, deutete auf ihre Pantoffeln. »Du solltest dir vernünftige Schuhe anziehen.«


      Sophie ging an ihm vorbei in den Flur, verwundert, dass sich ihre Beine nicht weigerten. Sie zog die Bergschuhe an und auch ihren leichten Anorak. Es war 14.00Uhr, und bis sie oben waren, war es sicher kühl geworden. Wenn sie langsam ging, dann würde es gut drei Stunden dauern. Drei Stunden, in denen der Tod hinter ihr herlief. Vielleicht war es Wahnsinn, was ihr da alles durch den Kopf raste. Immerhin hatte Tarik dort oben gegen Jakob gewonnen, warum sollte sie nicht gegen diesen Fremden gewinnen? Wenn das nicht gelänge, würde Tarik sterben müssen. Dieser Mann würde ihn finden, egal wo ihn die Polizei versteckte. Dieser Mann strahlte eine Gefährlichkeit aus, wie sie es bisher nur aus Romanen kannte. So stellte sie sich den leibhaftigen Tod vor. Dennoch lag bei dem Gedanken, dass sie das Tarik schuldig war, ein leises Lächeln auf Sophies Gesicht. Sich freizukaufen reichte nicht aus.


      Der Fremde tippte mit dem rechten Zeigefinger auffordernd auf sein linkes Handgelenk und deutete auf die Haustür. Sophie nickte und ging voraus.


      Monsieur Commissaire


      Nachdem er seinen Namen genannt und um Mitfahrt gebeten hatte, zeigten sich die beiden Polizisten ausgesprochen erfreut. Walcher war nach einem gut einstündigen Spaziergang durch Lavendelfelder auf eine Landstraße gestoßen, in südlicher Richtung weitergewandert und hatte erfolglos versucht, eines der wenigen Autos anzuhalten, die jeweils mit beängstigendem Tempo an ihm vorbeirasten. Man fuhr rasant im Süden Frankreichs– bis auf die Polizeistreife. Die Beamten waren informiert, hatten sogar ein Fahndungsfoto des Journalisten aus Deutschland am Armaturenbrett, wie Walcher überrascht feststellte. Sofort vermutete er Kommissar Brunner als die treibende Kraft dahinter.


      Die beiden erklärten abwechselnd, dass sie ihn nach Marseille in das Commissariat Criminalité économie bringen würden und richtig stolz darauf seien, dass ausgerechnet sie ihn gefunden hatten, winkten ihnen doch nun eine Belobigung und ein halber freier Tag.


      Dank der Ankündigung der Polizisten wurde Walcher bereits an der Information des Kommissariats von Commissaire Claude Palabert empfangen. Der stellte sich als alter Freund des verehrten Kollegen Brunner vor, den er bei grenzüberschreitenden Seminaren kennen- und schätzen gelernt und mit ihm schon in so manchem Fall erfolgreich zusammengearbeitet habe. Walcher durfte kurz mit Brunner telefonieren und auch zu Hause anrufen. Immerhin war er seit drei Tagen verschollen, hatte sich nicht gemeldet und deshalb alle, gelinde ausgedrückt, in Aufregung versetzt. Brunner war es auch, der bereits am Dienstag, also einen Tag nach Walchers theoretischer Ankunft in Marseille, das Fahndungsfoto geschickt und die Suche der Polizei ausgelöst hatte.


      Die Länge von Walchers Telefonaten entsprach jeweils den Gemütszuständen seiner Gesprächspartner. Nachdem Brunner festgestellt hatte, dass Unkraut eben doch nicht verging, klärte er Walcher in aller Ausführlichkeit über den Stand der Ermittlungen auf, bis hin zu dem wiederholt gescheiterten Anschlag auf Yahim und der E-Mail seines Vorgesetzten.


      Mathilde freute sich, von Walcher zu hören, war aber bisher nicht übermäßig beunruhigt. Wie sie erzählte, hatten sie und Irmi beschlossen, sich erst ab dem fünften Tag ernsthaft Sorgen zu machen. Auf dem Hof seien alle wohlauf, inklusive Hund, Kater, Hühnern und Hahn. Damit war alles Wichtige ausgetauscht und bestenfalls noch Raum für ein paar Grüße an Irmi.


      Ebenso kurz war das anschließende Gespräch mit Theresa, die sich gespielt spröde gab und als Erstes darauf hinwies, dass er ihr einen Anruf gleich nach seiner Landung am Montag versprochen habe und es nun Mittwoch sei. Sie freue sich dennoch, von ihm zu hören, sei allerdings mit ihrem Sohn im Auto unterwegs und müsse sich auf den Verkehr konzentrieren. Er solle sie doch anrufen, wenn er wieder in Deutschland gelandet sei.


      Bevor Walcher seine Entführung als fürwahr triftigen Grund vorbringen konnte, hatte Theresa die Verbindung unterbrochen. Walcher fühlte sich wieder aufgenommen in der komplizierten Welt der Beziehungen.


      Diensthütte


      Die erste halbe Stunde waren sie marschiert, ohne ein Wort zu wechseln. Sophie hatte anfangs ein ziemlich flottes Tempo vorgelegt, in der Hoffnung, ihren Begleiter zu ermüden. Die Strecke, die sie gewählt hatte, führte direkt an einigen Spalten, schwindelerregenden Steilkanten und Abbrüchen vorbei. Da genügte bei einem Ungeübten ein leichter Stoß. Dass darin ihre einzige Chance lag, wusste sie. Wie nebenbei öffnete der Fremde einmal kurz den Reißverschluss seines Anoraks, gewährte Sophie einen Blick auf seine Pistole und sah sie dabei traurig-ernst an. Kurz danach reichte er ihr ein Taschentuch, weil ihr Schweißperlen auf der Stirn standen, während er so frisch wirkte, als ob ihm das Tempo überhaupt nichts ausmachte. Von da an ging sie etwas langsamer, begann Fragen zu stellen und war überrascht, dass er darauf antwortete.


      Wer ihn geschickt habe, ob er Tarik überhaupt kenne, wie viel Geld er für einen Mord bekomme, wie er mit einem Toten auf dem Gewissen leben könne, woran er glaube und ob er sich an seine Eltern erinnere, wo er aufgewachsen und zur Schule gegangen sei. Irgendwann hatte sie dann aufgehört zu fragen, denn jede Antwort erschien ihr wie ein weiteres Todesurteil. Sie wusste inzwischen so viel von diesem Mann, dass er sie niemals einfach würde laufenlassen, als wären sie sich nur zufällig im Supermarkt begegnet. Das Teewasser fiel ihr ein und auch, dass sie die Haustür nicht verschlossen hatte.


      Was waren das bloß für Menschen? Mörder wie Auftraggeber, beide brachten es offenbar ohne Gewissensbisse fertig, Leben auszulöschen. Dreißigtausend Dollar zahlte der eine für den Tod eines Menschen, während der andere nicht einmal den Grund dafür kannte und ihm dieser Umstand noch dazu egal war. Der Fremde kannte nur Tariks Namen und seine Nationalität, ein Passbild von ihm und den Ort, wo er ihn finden konnte. Mehr wusste er nicht und mehr interessierte ihn auch nicht, wie er freimütig erzählte. Der Auftragskiller war von einem Paar adoptiert worden und in Deutschland und Frankreich aufgewachsen, weil seine Adoptivmutter aus Frankreich stammte, der Vater aus Deutschland. Seine richtigen Eltern kannte er nicht. Man könne gut leben von diesen Jobs, komme herum und müsse sich nicht sonderlich anstrengen, erklärte er. Schon relativ früh, so zwischen sechzehn und achtzehn, habe er sich für dieses Handwerk entschieden und deshalb für die Fremdenlegion verpflichtet. Ein, zwei Jahre noch und er könne sich zur Ruhe setzen. Ihm schwebe da ein ähnlich friedliches Tal wie dieses vor, allerdings eher im Süden von Frankreich, in den Pyrenäen oder so: Wein anbauen, ein paar Schafe halten. Er liebe Schafskäse, fügte er hinzu und schnalzte dabei mit der Zunge.


      Das letzte Wegstück konzentrierte sich Sophie auf das, was sie tun musste, um selbst zu überleben und Tarik zu beschützen. Drei, vier Möglichkeiten waren ungenutzt verstrichen. Die ersten beiden, weil sie nicht dazu fähig war, dem Fremden im richtigen Moment einen Stoß zu versetzen, die letzten beiden, weil er plötzlich immer einige Schritte Abstand gehalten hatte, als habe er ihre Gedanken geahnt. Gegen Ende der Wegstrecke blieb nur noch der Platz vor der Hütte, auf den sie sich nun konzentrierte und darauf, dass sie den Mut dazu aufbringen musste.


      17.00Uhr war es, die Diensthütte lag bereits im Schatten, als sie ankamen. Der Fremde schob sie mit der Linken zur Seite und bedeutete ihr, sich hinzuknien. In der rechten Hand hielt er die Waffe, eine gefährlich aussehende Pistole mit einem langen Lauf, der in einem dickeren Rohr endete, vermutlich einem Schalldämpfer. Sophie kannte sich zwar mit Pistolen nicht aus, hatte aber darüber gelesen.


      In dem Moment, als sie sich hinkniete, war ihr klar, dass sie auch die letzte Chance verpasst hatte. Nach der Pistole hätte sie greifen und den Fremden an die Steilkante zerren oder drücken müssen. Aber die Vorstellung, jemanden in den Abgrund zu stürzen, war eine Sache, sie umzusetzen eine andere.


      Der Fremde hatte sich an die Hüttentür geschlichen. Er bewegte sich geschmeidig und ohne jedes Anzeichen von Müdigkeit. Eine Weile lauschte er an der Tür, drehte sich dann zu Sophie und schüttelte den Kopf. Seine Miene verriet große Traurigkeit, ja, beinahe sah er aus, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


      »Wo ist er? Ich werde dich nicht noch einmal fragen. Du hast die Wahl, es mir jetzt zu sagen oder mit einem kleinen Loch in deinem blödsinnigen Schädel dort hinunterzufliegen.« Er deutete auf die Steilkante und näherte sich Sophie. Kurz vor ihr blieb er stehen und schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so unglaublich dämlich sein. Also, was ist? Ich warte. Du hast mich doch verstanden?«


      Sophie stand auf, klopfte sich Grashalme von der Hose und sagte, als bespräche sie einen Pflegeplan mit einem ihrer Patienten: »Unten im Haus, er war im Zimmer über uns und wird nun wohl in Sicherheit sein.«


      Der Fremde schüttelte den Kopf, zielte auf Sophie und stellte nochmals fest: »Wie kann man nur so dämlich sein.«


      Dann zuckte die Pistole etwas zur Seite, und Sophie wunderte sich, warum ihr der Schuss trotz des Schalldämpfers schier das Trommelfell zerfetzte. Sie hatte die Hände vor die Augen gepresst und sank langsam auf die Knie. Unfähig zu irgendeiner Handlung und auch nicht in der Lage, einen der Gedanken zu fassen zu bekommen, die ihr durch den Kopf wirbelten. Sie hörte nicht ihr Schluchzen und fühlte auch nicht ihr Beben oder ihren flimmernden Puls, der durch die Adern jagte. Eine entsetzliche Angst machte sie blind und taub für alles, was um sie herum geschah. Die Hand auf ihrer Schulter nahm sie dennoch wahr, und sie schrie gellend auf, in dem Versuch, sie abzuschütteln, die vermeintliche Henkershand. Auch als sie eine zweite Hand an der anderen Schulter spürte und gedrückt wurde, heulte sie erschrocken auf und begann zu zittern, ohne dass sie es abstellen konnte. Erst als der Druck unverändert blieb und sie fremde Stimmen hörte, befreite sie sich aus der Umarmung, öffnete die Augen– und erblickte die Schweißbäche, die Polizeihauptmeister Heiner Göser übers Gesicht rannen.


      Abendessen in Marseille


      Sprachsouverän hatte Walcher Kalbfleisch mit Reis bestellt und dafür ein anerkennendes Nicken des Kommissars eingeheimst. Auch seine Weinbestellung, ein Cuvée Cabasson aus der Domaine Tempier, wurde mit Lob bedacht. Kommissar Palabert nahm ein Rinderfilet mit Oliven und schloss sich Walchers Weinbestellung an. Bis das Essen kam, versuchte Palabert noch einmal, Walcher zu einer Anzeige van Hoyens zu überreden. Das sei allemal vielversprechender als diese Virengeschichte. Nicht dass er die Judikative seines Landes in Zweifel ziehen wolle, betonte Palabert zum wiederholten Male, aber bei Führungskräften von Großkonzernen, die noch dazu an der Sorbonne studiert hatten und die halbe Regierungsmannschaft duzten, gab es Ausnahmen von der Regel. Ohne absolut stichhaltige Beweise könne er keinen Oberstaatsanwalt in ganz Frankreich dazu bringen, auch nur eine Ermittlung gegen derart hohe Tiere in Gang zu setzen. Ein normaler Staatsanwalt besitze leider nicht einmal die Befugnis dazu.


      Kommissar Palabert prostete Walcher zu und freute sich, auf diesem Wege wieder einmal mit dem Kollegen aus Deutschland zusammenzuarbeiten. Walcher machte ein Gegenkompliment, lobte Weine und Lebensart der Provence und natürlich die Küche, auf die er sich heute besonders freue, sei er doch in den letzten Tagen mit irgendwelchen Fertiggerichten beinahe vergiftet worden. Walcher verging allerdings einen Augenblick später die Freude auf das Essen. Der Kellner brachte nämlich nicht das erwartete Kalbfleisch mit Reis, sondern einen Teller, auf dem unzweifelhaft die obere Hälfte eines Gehirns lag, umkränzt von ein paar Röstkartoffeln und zwei Salatblättern. Der Größe nach hätte das Gehirn von einem kleinen Affen stammen können. Was um Himmels willen setzte man ihm da vor? Walcher starrte auf das Gehirn und erinnerte sich an die Demonstration eines Pathologen, der ihm vor Jahren vorgeführt hatte, was ein Schädelknochen zu schützen hatte.


      Palabert, dem das Entsetzen seines Gesprächspartners natürlich nicht entgangen war, wollte wissen, was Walcher denn erwartet hatte. Er habe sich schon gewundert, denn selbst in Frankreich sei Hirn in dieser Darreichungsform nicht jedermanns Sache.


      »Ris de veau, Kalbfleisch mit Reis«, erklärte Walcher und legte seine Serviette über den Teller, denn seine Magennerven protestierten vehement gegen den Gruß aus der Pathologie.


      Der Kommissar klärte ihn auf, dass sich hinter ris nicht Reis, sondern Bries verbarg, in diesem Fall vom Kalb, und dass man aufgrund der regional dehnbaren Auslegung von Bries auch schon mal ein Hirn vorgesetzt bekam. Leider bringe er weder eine Thymusdrüse noch ein Gehirn hinunter, sonst würde er ihm einen Tausch der Gerichte anbieten.


      Mit Palaberts Hilfe erklärte Walcher dem Kellner, dass er doch lieber etwas anderes bestellen wolle, da er überzeugter Vegetarier und sein mangelhaftes Französisch schuld an seiner Fehlbestellung sei. Selbstverständlich würde er das ris de veau bezahlen, aber trotzdem den ebenfalls auf der Speisekarte angebotenen salade chèvre-chaude vorziehen, um ganz sicherzugehen.


      Es kam, wie es kommen musste, erst trat der Oberkellner an den Tisch und erkundigte sich, ob etwas an dem Kalbshirn nicht in Ordnung sei, dann kam der Koch aus der Küche und versicherte, dass er das Tier persönlich gekannt habe und es absolut BSE-frei sei. Auch der Chef des Restaurants zeigte sich mit derart besorgter Miene, dass Kommissar Palabert, quasi als Entlastungsangriff, die Sorge des Deutschen erklärte, der erst kürzlich von neuen Fällen von Rinderwahnsinn gehört habe.


      Es dauerte, bis Walcher endlich seinen heißen Käse bekam, der samt Röstkartoffeln und verschiedenen Salaten köstlich schmeckte. Kommissar Palabert hatte, um mit Walcher gleichzeitig essen zu können, sein Olivenfilet warm stellen lassen, weshalb ihn Walcher zu einem Nachtisch verführte, einer tarte aux mirabelles à la crème, und dazu liqueur bestellte, von derselben Frucht.


      Beim Kaffee wiederholte Kommissar Palabert nun schon zum x-ten Mal seine Aufforderung, Walcher möge van Hoyen wegen Entführung anzeigen. Wieder schüttelte Walcher den Kopf. Wie sollte er die Entführung beweisen? Das aufgezeichnete Gespräch war gelöscht, und den Weg zum Bunker würde er vermutlich niemals wiederfinden.


      Putsch


      Van Hoyen bezeichnete Waterman zwar bei jeder Gelegenheit als Weichei, Speichellecker, Nonnenfurzer und was ihm sonst noch alles an abwertenden Prädikaten einfiel, aber dieses Mal musste er sich eingestehen, Ritter Rüdiger, wie er ihn auch nannte, unterschätzt zu haben. Ritter Rüdiger hatte zum ersten Mal nicht nur auf sein Schwert geklopft, sondern es aus der Scheide gezogen und war anscheinend bereit, damit auch zuzuschlagen.


      Eine dürre Pressenotiz jagte am Nachmittag nicht nur durch die gesamte Napto-Führungsebene, das wäre noch zu reparieren gewesen, sondern durch die Weltpresse. »Mark van Hoyen, Mehrheitseigner, President and Chief Executive Officer der Napto International, tritt zurück.«


      Als Begründung stand die übliche nichtssagende Formel dabei, dass sich van Hoyen aus persönlichen Gründen aus dem operativen Geschäft zurückziehe, dem Unternehmen allerdings als Berater erhalten bleibe.


      Beschränkt auf die Führungsebene des Konzerns, kursierte gleichzeitig ein Informationspaket mit bisher streng geheimen Papieren, die van Hoyen eindeutig als den Initiator und Verantwortlichen der Aktion »Promise« entlarvten.


      Mark van Hoyen saß in seinem Büro vor dem Bildschirm und wusste, dass er verloren hatte. So einfach war das. Natürlich hätte er Rüdiger ebenso an den Pranger stellen können, genauso wie die anderen, und zwar der Reihe nach, aber was hätte ihm das genützt? Bestenfalls hätte es einen gnadenlosen Kurssturz seiner Aktien verursacht, und die abzustoßen war das Allerletzte, was er tun würde. Als Erstes musste er seinen Anwalt kontaktieren und seine Freunde in Staatsanwaltschaft und Regierung informieren, dann musste er vor allem die letzten Aktionen abblasen, denn die könnten ihm unter den gegebenen Umständen wirklich das Genick brechen.


      Nach einigen Telefonaten spazierte er in das Büro von Waterman, der sich aber bereits auf dem Nachhauseweg befand, wie ihm die Sekretärinnen im Vorzimmer erklärten. Van Hoyen rief ihn deshalb auf dem Handy an und erklärte ihn zum Sieger. »Ich trete wirklich zurück, nun sorg du dafür, dass Promise nicht breitgetreten wird, sonst gehen bei der Napto die Lichter aus. Du Ratte hast es zwar nicht verdient, aber du solltest den Laden eine Zeitlang leiten. Vergiss dabei nicht, wem er gehört und dass ich nur eine Pause mache. Verstanden?«


      Was van Hoyen nicht ahnen konnte: Ritter Rüdiger befand sich gar nicht auf dem Heimweg, sondern saß mit der gesamten Führungsriege im großen Konferenzraum ein Stockwerk darunter und hatte das Handy auf laut gestellt.


      Landsmann


      Kommissar Palabert ließ es sich nicht nehmen, Walcher nach Nizza zu begleiten. Nicht ganz uneigennützig, wie er gestand, schließlich hatte er auch noch einige Fragen an Dr. Pachmann.


      Während der Fahrt unterhielten sich die beiden hauptsächlich über die Essgewohnheiten der Mittelmeerfranzosen, über Weine, die Zubereitung bestimmter Gerichte, Gewürze und Düfte, die den Appetit auf Essen und mehr anregen sollten. Dass Walcher dabei ein wenig mulmig im Magen wurde, hatte er vermutlich nicht allein der Erinnerung an das Affenhirn zu verdanken –als solches hatte er das Kalbshirn vom vergangenen Abend im Kopf abgespeichert–, sondern dem Fahrstil des Polizisten, der die Limousine in einem wahnwitzigen Tempo über die Autobahn jagte. Zeitweise setzte er sogar das Blaulicht ein, um andere Fahrer rücksichtslos von der Überholspur zu scheuchen. Allerdings lohnte sich der ganze Stress nicht, denn kurz vor Nizza ging wegen einer Baustelle gar nichts mehr, auch nicht mit Blaulicht.


      Über eine Stunde dauerte es, bis sie die Engstelle passiert hatten und mit beachtlichem Tempo die letzten Kilometer bis zum Anwesen Dr. Pachmanns rasen konnten.


      Dr. Pachmann war nach den Verhören wieder freigelassen worden, denn es gab bisher keinerlei juristische Handhabe, um ihn festzuhalten. Ohnehin hatte sich Palabert gewundert, dass Pachmann derart offen seine Beteiligung an »Promise« zugegeben hatte. Er schrieb das der psychischen Empfindlichkeit Pachmanns zu, der sich wohl mit Horrorvisionen über seine Zukunft beschäftigt hatte, jedenfalls was sein Leben in Deutschland betraf, und vor diesen Konsequenzen schützte ihn auch sein Zweitwohnsitz in Frankreich nicht. Dieser Wohnsitz kann sich allerdings sehen lassen, dachte Walcher, als ihr Chauffeur in die offene Einfahrt eines Olivenhains eingebogen war und nach etwa hundert Metern Fahrt durch einen herrlichen Bestand uralter Bäume vor einem umgebauten Bauernhof hielt. Mit dem Einkommen als Leiter des Gesundheitsamtes eines Landkreises konnte er sich dieses kleine Fürstentum sicher nicht leisten.


      Kommissar Palabert kannte sich aus und marschierte zielstrebigzu der Haustür, die sich nicht an der Front-, sondern an derGiebelseite befand. Walcher folgte ihm auf den Fersen und freute sich schon darauf, Pachmanns Gesichtsausdruck zu sehen. Es musstePachmann treffen wie ein Keulenschlag, dass er ihm ausgerechnet hier, in seinem vermeintlich sicheren Refugium, begegnen musste.


      Seine Vorfreude erfüllte sich allerdings nicht, denn der Leiter des Gesundheitsamtes Oberallgäu zeigte keinerlei Regung, als der commissaire und der Journalist vor ihm standen. Sein Gesichtsausdruck konnte zwar als entrückt bezeichnet werden, aber das lag nicht etwa an dem unangekündigten Besuch, sondern vielmehr an dem kleinen Loch über der rechten Augenbraue, Quell eines bereits angetrockneten Rinnsals aus Blut.


      Kommissar Palabert betastete Hals und Hände und stellte mit einem Ton des Bedauerns fest: »Ohne den Stau wären wir vermutlich gleichzeitig mit dem Mörder bei Ihrem Landsmann eingetroffen. Schade, er war ein wichtiger Zeuge.«


      Dr. Pachmann saß in einem bequemen Lehnstuhl aus Holz, drei Zeitungen auf den Knien, eine davon, Le Figaro, war aufgeschlagen. Neben dem Stuhl, in greifbarer Nähe auf einem kleinen runden Beistelltisch, standen eine Flasche und ein halb gefülltes Glas. Ein Château de Bellet, Walcher hatte den Wein am vergangenen Abend auf der Karte entdeckt und hätte ihn beinahe bestellt, weil ihn der edle Tropfen aus einem der letzten Weingüter vor der Grenze zu Italien interessierte.


      Der Mörder war vermutlich durch die offenstehende Terrassentür hereingekommen. Vielleicht hatte er Pachmann gekannt und der hatte ihm ein Glas Wein angeboten? In jedem Fall saß der Tote recht entspannt im Stuhl. In der linken Hand hielt er immer noch die Zeitung, sie war nur einfach auf den Schoß gesunken.


      Dass der Mörder mit Pachmann bekannt war oder sich vielmehr im Haus auskannte, dafür sprachen die Spuren der Durchsuchung, die ausschließlich in dem büroähnlichen Arbeitsraum stattgefunden hatte. Dort, so stellte Palabert fest, endeten die Kabel des Bildschirms auf dem Fußboden, wo einmal der nun fehlende Computer gestanden haben musste. Schreibtischfächer und ein schmaler Aktenschrank waren durchwühlt worden, einige Schriftstücke und Ordner lagen auf dem Boden.


      Kommissar Palabert rief seine Kollegen von der Mordkommission in Nizza an und wartete, bis das Team eingetroffen war, um sich dann gemeinsam mit Walcher auf den Heimweg zu machen.


      Von Palabert erfuhr Walcher, dass auf dem benachbarten Grundstück, ebenfalls ein Olivenhain, der Vice President der Napto mit seiner Familie residierte. Walcher konnte den commissaire zwar dazu überreden, an dessen Grundstückseinfahrt zu halten, aber das Tor war verschlossen und auf ihr Klingeln reagierte niemand. Im Beisein Palaberts konnte Walcher schlecht über das Tor von Watermans Grundstückseinfahrt klettern, weshalb er sich brav wieder dem Polizeirennfahrer auslieferte und die Rückfahrt nutzte, um mit Palabert über das weitere Vorgehen im Napto-Fall zu diskutieren.


      Fels in der Brandung


      Politiker lieben bekanntermaßen verständliche Metaphern, mit denen sie auch das einfache Volk erreichen können. Als die ersten Nachrichten über eine mögliche Beteiligung von Mitarbeitern des Gesundheitsministeriums an den auffällig seltsamen und bisher ungeklärten Fällen von Viruserkrankungen im Mägertal in den Medien auftauchten und Journalisten in den Zentren der Macht zu recherchieren begannen, klang der Landesvater noch voller Überzeugung loyal. Wie ein Fels in der Brandung stehe er hinter seinem Gesundheitsminister, sagte er und rückte die Vorwürfe der offensichtlich von Oppositionellen angefachten Schmutzkampagne in die Nähe von Rufmordmethoden aus längst vergangen geglaubten Zeiten. Auch der Gesundheitsminister hielt die Hand über seinen Staatssekretär, erklärte ihn über jeden Verdacht erhaben, wies ebenfalls sämtliche Vorwürfe als abstruse Diffamierungsoffensive von sich und vermutete eine Schlammschlacht der linken Opposition– immerhin standen Landtagswahlen bevor.


      Der Ton änderte sich bereits am folgenden Tag. Diesmal versprach der Landesvater schonungslose Aufklärung, ungeachtet der beteiligten Personen, vermied es allerdings, den Namen seines Gesundheitsministers auch nur einmal zu erwähnen. Der Gesundheitsminister gab keine Interviews, ließ aber durch seinen Pressesprecher verkünden, dass Ermittlungen gegen einen führenden Mitarbeiter seines Ministeriums eingeleitet worden seien und er gleichwohl keinerlei Rücktrittsgedanken hege.


      Als Walcher am Freitagmorgen in Marseille ins Flugzeug stieg, prangte in der dort ausliegenden Süddeutschen Zeitung die Schlagzeile: »Horbesser tritt zurück!« Der Gesundheitsminister Dr. Martin Horbesser hatte seine Demissionierung in den Abendstunden des Donnerstags verkündet, um das Ansehen der Landesregierung, seines Ministeriums und seiner Partei vor Schaden zu bewahren und ein rasches Ende der diffamierenden Schlammschlacht zu erreichen. Unnachgiebig und mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft werde er jedoch die Aufklärung vorantreiben.


      Erstaunlich, wie sich das Verhalten der Politiker in der letzten Zeit verändert hat, dachte Walcher. Vor ein paar Jahren hatte man solche Kleinigkeiten einfach ausgesessen, vertuscht oder den Medien ein paar Bauernopfer aus dem Führungskreis zum Fraß vorgeworfen. Nahm der Druck des Volkes zu, oder waren Politiker etwa dünnhäutiger geworden?


      Rückflug


      Vor seinem Rückflug am Freitag hatte Walcher mit Irmi, Theresa und auch mit Mathilde telefoniert, hauptsächlich um im Vorfeld gut Wetter zu machen. Er kündigte nicht nur seine Rückkehr an, sondern betonte, dass er zu Beginn der Woche beim besten Willen keine Möglichkeit gehabt habe, sich bei ihnen zu melden. Auch sei die Aufregung, die Kommissar Brunner mit seinen Befürchtungen verursacht hatte, völlig grundlos gewesen. Theresa legte er bei dieser Gelegenheit ans Herz, ihn künftig auf seinen Recherchereisen zu begleiten, dann gehörten solche Kommunikationsabbrüche der Vergangenheit an.


      Walcher freute sich auf das Gespräch mit Brunner, denn eigentlich konnte der Fall »Winterstarre« als geklärt bezeichnet werden. Was die Verantwortlichen für die Aktion »Promise« betraf, so würden Justiz und Presse vermutlich irgendwelche Schuldigen aus den unteren Ebenen präsentiert werden, um sie aufs Schafott der Öffentlichkeit zu zerren und hinzurichten. Die Politiker würden erbarmungslose und lückenlose Aufklärung fordern oder versprechen und reflexartig –je nachdem, ob sie zur Regierung oder Opposition gehörten– nach härteren Gesetzen und schärferen Kontrollgremien rufen. Ein paar Tage später würde dann ein anderer Skandal, eine andere Katastrophe die Schlagzeilen beherrschen, und der Medienzirkus würde in einer anderen Stadt sein Lager aufschlagen.


      Die Flugzeit von Marseille nach Zürich reichte gerade mal für einen Gin Tonic, mehr war nicht drin und mehr erlaubte auch die anschließende Autofahrt auf den Schweizer Autobahnen nicht. Bevor Walcher zum Parkhaus eilte, wollte er sich für unterwegs an einem der Kioske eine Schweizer Käsesemmel kaufen und reihte sich in die Schlange der Hungrigen ein. Von diesem Ruhepol aus beobachtete er die vorbeihastenden Menschen und fragte sich nicht zum ersten Mal, wo denn nun der Vorteil der Fliegerei lag. Letztlich verplemperte man auf Kurzstrecken den Zeitvorteil mit Check-in und Check-out und manchmal auch durch Verspätungen, Streiks oder Vulkanaschewolken– oder eben in der Warteschlange für ein Chäsweggli.


      Das einzig Faszinierende an der Fliegerei waren die vielen Gesichter, die an einem vorbeihetzten und zu Typologisierungen geradezu aufforderten. Allein die Unterscheidung zwischen Vielfliegern und den Menschen, die eher selten in ein Flugzeug stiegen, fand Walcher höchst interessant. Sicher konnte man sich nie sein. Die einen zeigten ihren Stress, die anderen versteckten ihn unter der Maske der Routine. Manche flatterten wie Hühner durch die Menge mit einem Ausdruck von Panik im Gesicht. Walcher verfolgte mitleidig eine junge Frau, die sich mit aller Kraft gegen ihren mit drei mächtigen Koffern und zwei Reisetaschen hoffnungslos überladenen Kofferkuli stemmen musste, und das mit waffenscheinpflichtigen Stilettos.


      Endlich war er an die Theke vorgerückt, bekam sein Chäsweggli und machte sich auf den Weg zum Parkhaus. Aus den Gedanken an die zu erwartende saftige Parkgebühr schreckte er allerdings auf, als er vor sich im Strom der Menschen, die dem Parkhaus B zustrebten, das Eselsgesicht entdeckte.


      Beinahe automatisch reduzierte Walcher sein Tempo und schlenderte in sicherem Abstand hinter dem Eselsgesicht her, das offensichtlich auf einen der Mietwagenschalter zusteuerte. Immer bestrebt, einige Reisende zwischen sich und dem Franzosen zu haben, beobachtete Walcher, wie sein Entführer einen freien Platz an der AVIS-Theke ansteuerte, dort sichtlich gelangweilt das übliche Mietwagen-Procedere über sich ergehen ließ und mit der Unterlagenmappe in der Hand in Richtung Parkdecks marschierte.


      Ein paar Sekunden später drängelte sich Walcher keuchend mit der Käsesemmel in der Hand ebenfalls an den AVIS-Schalter und ging genau zu der Mitarbeiterin, die das Eselsgesicht abgefertigt hatte. Er erzählte ihr etwas von dem sturen Kollegen, den er wegen der Käsesemmel vorgeschickt habe, um den von der Napto oder Globe bestellten Wagen abzuholen. Ein Gesicht wie ein Esel habe der Kollege, ob er denn schon die Wagenpapiere besorgt habe?


      Die etwas kritische Miene der AVIS-Mitarbeiterin hellte sich bei der Personenbeschreibung auf, und sie verriet Walcher, dass es sich um einen schwarzen VW Passat Variant mit dem Kennzeichen S-IR 2011 handele. Wenn er sich beeile, dann müsste er seinen Kollegen noch erreichen, es dauere in der Regel immer ein Weilchen, bis die Kunden die Fahrzeuge fanden.


      Walcher dankte ihr herzlich und hetzte mit seiner Käsesemmel winkend davon. Allerdings machte er hinter der nächsten Ecke einen Schlenker und rannte zum Parkhaus A, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Dabei wählte er bereits die Nummer von Kommissar Brunner.


      


      Tabula rasa


      Wer sollte als Nächster liquidiert werden? Hatte van Hoyens Bodyguard einen Auftrag? Vielleicht war ja sogar er selbst das Ziel, immerhin wäre ein Unfall in Deutschland unverfänglicher als in der Nähe des Napto-Hauptsitzes. Sicher machte das Eselsgesicht keinen Urlaub, so ganz ohne Gepäck. Walcher traute van Hoyen durchaus zu, dass er Tabula rasa angeordnet hatte und alle gefährlichen Mitwisser beseitigen ließ. Dieser Mann schreckte vor nichts zurück. Allein die Zahl der Toten in Deutschland, von denen Walcher wusste, stempelten van Hoyen als Massenmörder ab. Die Marokkaner, dann die Bewohner des Mägertals, Dr. Hauser, Caterina Gillarduchi und ihr immer noch vermisster Freund Bruno David, nicht zu vergessen Dr. Pachman. Auf Tarik Yahim war ein Anschlag verübt worden und auch auf einen gewissen Matthias Mattein, der zur gleichen Zeit wie Dr. Hauser in Oberstdorf logiert hatte. Wohin also fuhr das Eselsgesicht?


      Während Walcher sich auf der Autobahn in Richtung Bregenz hielt, stellte er sich nicht nur all diese Fragen, sondern wiederholte auch seine Befürchtung, dass sein Hof das Ziel des Napto-Mannes sein könnte. Walcher hatte sich zwar mächtig beeilt, hatte aber seit dem Verlassen des Flugplatzgeländes weder einen schwarzen Passat vor sich gesehen, noch war er von einem überholt worden.


      Brunner hatte die Schweizer und die österreichischen Grenzposten um Mitarbeit gebeten, außerdem die deutschen Kollegen an allen möglichen Grenzübergängen aktiviert und meldete sich alle fünf Minuten bei Walcher. Grässlich die Vorstellung, das Eselsgesicht machte nur einen privaten Besuch und der ganze Polizeiapparat lief umsonst auf Hochtouren. Wie auch immer, Walcher rief erst einmal Mathilde an und bat sie, Irmi und auch Theresa zu informieren, dass er sich wohl verspäte. Es habe sich die Möglichkeit zu einem wichtigen Gespräch ergeben, das länger dauern könne.


      Danach quälte er sich auf der Autobahn mit maximal einhundertdreißig Stundenkilometern dahin, knapp über der Messtoleranz der erlaubten einhundertzwanzig. An einigen übersichtlichen Abschnitten trat Walcher aufs Gaspedal und jagte ein paar Kilometer lang den Tacho auf ruinöse einhundertachtzig. Es würde sich zeigen, ob auch auf ganz normalen Streckenabschnitten Geldeintreiber aufgestellt waren. Auf der Höhe von Sankt Gallen erreichten ihn Brunners Anruf und die Info, dass ein schwarzer Passat soeben die Grenze nach Österreich passiert habe. Also fuhr das Eselsgesicht vor ihm her, immerhin schon mal etwas. Kilometer für Kilometer hatte sich eine Spannung aufgebaut, die Walcher erfolglos mit dem Chäsweggli zu beseitigen versuchte. Wer konnte schon bei einer Jagd ruhig bleiben, bei der noch nicht einmal die Rolle, ob Jäger oder Gejagter, geklärt war?


      Der Mietwagen hatte die Grenze nach Deutschland passiert und fuhr nun auf der Autobahn in Richtung Ulm. Brunner hielt seine Kollegen auf Trab, die sich unsichtbar an allen Ausfahrten postierten. An den Ausfahrten Lindau, Sigmarszell, Weißensberg, Wangen West und Nord, ebenso an der bei Leutkirch schoss der Passat vorbei, inzwischen mit ziemlich hoher Geschwindigkeit. Erleichtert registrierte Walcher, dass sein Hof offensichtlich nicht das Ziel war, denn das Eselsgesicht würde wohl kaum einen derart großen Bogen fahren, jedenfalls nicht im Zeitalter von GPS.


      Der Kommissar informierte Walcher auch darüber, dass er einen Moment lang befürchtet hatte, der Marokkaner sei zum dritten Mal das Ziel des Napto-Killers. Bei dieser Gelegenheit verriet der Kommissar ihm auch, dass Brunnhofer als Informant feststand, denn nur ihm habe er von der Arrestzelle im ehemaligen Zollhaus erzählt. Gegen Brunnhofer und seinen Vorgesetzten, den Staatssekretär Dr.Frieder Weinlaub, habe man inzwischen Ermittlungen eingeleitet. Walcher fuhr inzwischen seinen Espace auch an der oberen Grenze und bat Brunner, für ihn auszusagen, sollte er irgendwo geblitzt werden.


      Ab Memmingen war die grobe Richtung klar, der Passat fuhr nach München. Wie Brunner berichtete, war inzwischen ein Hubschrauber in sicherer Entfernung und Höhe über und hinter dem Wagen, dennoch wurden nach wie vor die Autobahnausfahrten ebenfalls überwacht.


      Walcher sei sogar etwas aufgerückt und befinde sich nun etwa fünf Kilometer hinter dem VW, teilte ihm Brunner mit, denn Walcher wurde inzwischen ebenfalls überwacht. »Damit Sie mir nicht schon wieder verlorengehen«, lachte Brunner aus dem Handy.


      Nur gut, dass er schon am vergangenen Montag auf dem Hinweg zum Flughafen vollgetankt hatte, und auch für das neue Handy war Walcher dankbar, das er samt Ladegerät und Autoadapter noch in Marseille gekauft hatte, denn die ständigen Telefonate saugten an der Batterie.


      Auf der Höhe von Buchlohe kam Walcher die Idee, Brunner nach der Adresse von Brunnhofer zu fragen. Wenn er schon dabei sei, könne er auch gleich die Adresse von dessen vorgesetztem Staatssekretär eruieren lassen. Hätte Walcher nicht das Lenkrad festhalten müssen, er hätte in die Hände geklatscht, als Brunner kurz darauf trocken feststellte, dass beide in Dießen am Ammersee gemeldet seien und noch dazu in ein und demselben Haus wohnten.


      »Guck an«, meinte Walcher, »ich dachte immer, Partnerschaften in einem Betrieb seien nicht gern gesehen.«


      »Das mag für die freie Wirtschaft zutreffen«, knurrte Brunner, »in der Politik schleppen sie seit neuestem doch alle ihre Lebensabschnittspartner im Reisetross mit.«


      »Höre ich da gar diskriminierende Ansätze heraus?«


      »Sie haben angefangen«, bellte Brunner und gab gleich darauf die neueste Meldung durch. »Sie hatten wieder mal einen guten Riecher, der Passat hat die Abfahrt Greifenberg genommen.«


      »Vielleicht sollten Sie eine Falle aufbauen«, schlug Walcher vor und musste schmunzeln, als der Kommissar stöhnte.


      »Wie bin ich bisher nur ohne Ihre Beratung klargekommen? Unsere Leute sind natürlich schon seit geraumer Zeit vor Ort. Wenn sich der Verdächtige dem Haus nähert, schnappen wir ihn uns. Ich melde mich später wieder.«


      Walcher nahm das Gas weg und fuhr in einer weniger gefährlichen Geschwindigkeit weiter. Kurz nachdem er die Autobahn bei der Abfahrt zum Ammersee verlassen hatte und sich in gemütlichem Tempo Dießen näherte, rief Brunner an. Ihm war anzuhören, dass bei der Falle etwas schieflief.


      »Halten Sie Abstand, wir haben ihn verloren. Melde mich wieder. Bleiben Sie in jedem Fall weg von Dießen!«


      Weg von Dießen, dachte sich Walcher, ich fahre doch nicht hinter diesem Typ her, um dann wegzubleiben. Ohnehin fuhr er bereits kriminelle sechzig, was den Fahrer hinter ihm vermutlich zur Weißglut brachte, da der Gegenverkehr kein Überholen erlaubte.


      Kurz nachdem er an Utting vorbei war, rief Brunner erneut an. Seine Stimme bebte. Ein Polizist sei tot, der Staatssekretär ebenfalls, flüsterte der Kommissar ins Telefon. Ein Polizist und Brunnhofer seien angeschossen, hätten aber gute Überlebenschancen. »Ihr Typ hat einen filmreifen Auftritt von der Seeseite her hingelegt, die Kollegen sind so etwas nicht gewohnt. Bitte fahren Sie zurück. Ich schicke ein paar Leute zu Ihrem Hof. Man kann nicht wissen, ob dieser Rambo auf dem Heimweg noch einen Abstecher zu Ihnen macht.«


      Mit einem erheblichen Druck in der Magengegend fuhr Walcher langsam weiter und überlegte. Von der Seeseite, also mit einem Boot, hatte sich das Eselsgesicht dem Haus genähert. Dass er dort auf Polizisten gestoßen war, musste ihm einiges verraten. Wie war er an das Boot gekommen? Klar, der Hagere fehlte! Was, wenn der vorausgefahren war, ein Boot organisiert hatte und natürlich auch ein anderes Fahrzeug bereitgehalten hatte? Von Dießen aus quer über den See, dann in Richtung Alpen, Österreich, Innsbruck… irgendwie so. Ganz sicher würden sie es weder wagen, die Strecke zurück nach Zürich zu nehmen, noch versuchen, den Flughafen von München zu erreichen. Diese beiden Männer waren Profis und würden ganz gemütlich über Land kutschieren, vermutlich in einem unauffälligen Fahrzeug und als Urlauber verkleidet.


      Walcher gab Gas und rief Brunner an. Erst nach dem dritten Versuch nahm der Kommissar ab und war nicht sonderlich erfreut über Walchers These, räumte allerdings ein, dass da durchaus etwas dran sein könnte.


      Welchen Weg würde ich in dieser Situation einschlagen, überlegte Walcher. Eine schwierige Frage, denn in den Köpfen dieser Männer waren vermutlich andere Verhaltensraster gespeichert als in seinem. Dennoch vertraute Walcher auf seine erste Vermutung und fuhr nun mit leicht überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Weilheim. Bei Murnau auf das kurze Autobahnstück, dann weiter über die Schnellstraße nach Garmisch und über Mittenwald nach Innsbruck zum Flughafen– das wäre die Route, die er wählen würde. Die Chancen standen allerdings nicht besonders hoch. Vielleicht hatten die beiden ja auch ein Zimmer am Ammersee oder in einem unscheinbaren Landgasthof gebucht? Vielleicht wanderten sie gar mit Spazierstock und Rucksack durch die Lande? Möglichkeiten gab es genug. Eine Form des Roulettes, er musste alles auf Zahl setzen, eine andere Möglichkeit sah er nicht.


      Die Porta Claudia, der Grenzübergang bei Scharnitz nach Österreich! Was Claudia de Medici zum Schutze Österreichs im Dreißigjährigen Krieg errichten ließ, konnte den Wahlfranzosen auf dem Rückzug nur billig sein. Der Tank zeigte das letzte Viertel an, es würde ausreichen, um sich an der Porta Claudia in Position zu bringen.


      Als Walcher dem Kommissar durchgab, was er vorhatte, tobte Brunner. Geradezu unflätig brüllte er, dass dies eine Sache von Spezialeinheiten sei und er nicht einmal normale Polizisten dorthin schicken würde, geschweige denn einen sensationsgeilen Journalisten.


      Das war eindeutig zu viel. Walcher klappte sein Handy zu, es gab schließlich Grenzen. Allerdings glaubte er Brunner so gut zu kennen, dass der ihn nicht allein auf Gangsterjagd gehen ließ, sondern einige Kollegen an den Engpass nach Österreich schickte. Deshalb rief er ein paar Minuten später den Kommissar noch einmal an und erklärte ihm, er wolle sich kurz hinter Mittenwald einen Parkplatz an der E 533 suchen, um von dort die Fahrzeuge zur Grenze zu beobachten. Außerdem bat er um einen Ansprechpartner, bei dem er sich ohne den Umweg über Lindau melden könne.


      Totalschaden


      Bis er einen geeigneten Platz gefunden hatte, hatte er sich auf etwa einen Kilometer der Grenze genähert. »Am Brunnstein« hieß der Parkplatz, ein ödes, schmales Handtuch direkt zwischen der E 533 und dem breiten Geröllbett der vorbeirauschenden Isar. Ein paar hundert Meter nach dem Parkplatz war eine Tankstelle zu erkennen, kurz danach musste bereits die Grenze kommen. Walcher hielt ein paar Meter nach der Einfahrt des Parkplatzes, von wo aus er einen guten Blick auf die Straße hatte, und gab Kommissar Brunner seinen genauen Standort durch.


      Als ob er nicht vor ein paar Minuten geradezu ausgerastet wäre, meinte Brunner in völlig ruhigem Tonfall: »Sicher ein hübsches Plätzchen für ein Feuergefecht. So wie ich Sie kenne, haben Sie Ihre Kalaschnikow dabei. Aber Spaß beiseite, bitte seien Sie vorsichtig. Die Kollegen sind bereits im Anmarsch. Spielen Sie nicht den Helden, sondern bleiben Sie bei der Beobachterrolle. Wenn Sie die 01805234599 wählen, haben Sie den Einsatzleiter dran. Er ist informiert, dass ein Journalist den Kriegsberichterstatter und gleichzeitig vorgeschobenen Beobachter spielen will. Messmer heißt der Einsatzleiter, und er spricht Hochdeutsch, nicht dass Sie glauben, falsch verbunden zu sein. Wir hören voneinander.«


      »Ich melde mich wieder.« Auch Walcher bemühte sich, nicht nachtragend zu wirken, obwohl der »sensationsgeile Journalist« noch nicht vergessen war. »Ich hoffe nur, dass ich nicht völlig danebenliege und die beiden auch wirklich zusammen agieren und meinen vorgeschlagenen Fluchtweg gewählt haben.«


      »Ich bewundere Ihren Humor«, war noch von Brunner zu hören, dann vernahm er den Dauerton.


      Walcher machte es sich gemütlich, speicherte die Rufnummer, die er mangels anderer Möglichkeiten auf der fiskalisch verwertbaren Parkquittung vom Züricher Flughafen notiert hatte, und beobachtete den aus Richtung Mittenwald kommenden Verkehr. Eine ermüdende Aufgabe, stellte er bereits nach zehn Minuten fest, denn die Verkehrsdichte entsprach dem beginnenden Wochenende. Das konzentrierte Anvisieren der Fahrzeuglenker hinter den nicht selten spiegelnden Scheiben hatte eine dem Pendel des Hypnotiseurs vergleichbare Wirkung. Zur Müdigkeit gesellte sich nach etwa einer halben Stunde der Zweifel, am richtigen Ort zu stehen.


      Dementsprechend schreckte ihn zehn Minuten später ein Adrenalinstoß hoch, als sich ein schwarzer BMW neueren Baujahrs näherte, hinter dessen Lenkrad zweifelsohne das Eselsgesicht saß, auf dem Beifahrersitz der Hagere.


      Als hätte er die Situation häufig trainiert, drückte Walcher die unter AAA gespeicherte Nummer und hatte bereits nach dem ersten Rufton Einsatzleiter Messmer am Ohr. Gleichzeitig musste er sich aber kleinmachen, denn der BMW blinkte, steuerte den Parkplatz an, fuhr an seinem Wagen vorbei bis kurz vor die Ausfahrt und hielt dort.


      Walcher beschrieb Messmer die Situation und den BMW, gab das Kennzeichen durch und seine Beobachtung, dass die beiden Bodyguards ausstiegen und neben das Auto pinkelten. Danach öffneten sie den Kofferraum. Was genau sie taten, konnte er nicht erkennen, dazu war die Entfernung zu groß, aber es sah aus, als würden sie Brotzeit machen. Unglaubliche Typen. Die mussten sich doch denken können, dass die gesamte bayerische Polizei hinter ihnen her war. Und nicht nur die bayerische.


      Messmer forderte Walcher auf, sich möglichst aus der Schusslinie zu halten, denn die Einsatzkräfte befanden sich an der Esso-Station und kurz vor der Parkplatzeinfahrt. Die Straße sei inzwischen gesperrt worden, in den nächsten Sekunden ginge es los. Walcher solle sich nicht wundern, dass die Einsatzfahrzeuge keine Streifenwagen, sondern unauffällige PKWs waren. Damit verabschiedete sich Messmer.


      Schon ein seltsamer Nervenkitzel, gestand sich Walcher ein. Während des Gesprächs mit Messmer hatte er die beiden Killer beobachtet, die sich gegenseitig eine Trinkflasche hin und her reichten und offensichtlich in aller Ruhe die Vesperpause genossen. Aber dann schienen sie festgestellt zu haben, dass plötzlich Stille eingetreten war und beide Fahrspuren leer blieben. Walcher konnte es ihnen selbst aus der Distanz ansehen, wie sich Verunsicherung breitmachte. Sie klappten den Kofferraumdeckel zu, sahen sich wie Wildtiere nach allen Seiten um und sprangen in den Wagen. Im selben Moment beendete ein Martinshorn die Idylle.


      Von wegen keine Polizeifahrzeuge, dachte Walcher, als plötzlich das Chaos ausbrach. In der Ausfahrt des Parkplatzes, kurz vor dem BMW, waren zwei Fahrzeuge aufgetaucht. Mit heulendem Motor und durchdrehenden Rädern wendete der BMW, Schüsse peitschten in rascher Folge. Die beiden Polizeifahrzeuge kollidierten. Eines raste quer über den Parkplatz auf das Ufer der Isar zu, das andere schlitterte knapp am Baum neben der Ausfahrt vorbei, stellte sich quer und blieb stehen. Gleichzeitig tauchten auf Walchers Seite zwei Fahrzeuge in der Einfahrt auf, die allerdings langsam fuhren. Sie blieben stehen und verbarrikadierten so den Fluchtweg. Dass eines der Fahrzeuge ein blinkendes Blaulicht auf dem Dach hatte, musste die Sache für die Killer endgültig klarmachen. Der BMW raste auf die blockierte Einfahrt zu, verlangsamte schleudernd das Tempo, während aus dem Fenster der Beifahrerseite eine automatische Pistole einen unglaublichen Kugelhagel auf die Polizeifahrzeuge ausspie.


      Die Fahrzeuge der Polizei standen so nahe nebeneinander, dass die Polizisten sich bei dem Versuch auszusteigen gegenseitig behinderten, nur die Fahrertür des rechten Fahrzeugs und die Beifahrertür des linken Fahrzeugs sprangen auf, von dort wurde auch das Feuer erwidert. Was sich in den Fahrzeugen tat, war nicht mehr zu erkennen, die Frontscheiben hatten sich in kristallene Flächen verwandelt.


      Walcher hatte den Motor gestartet, um rückwärts aus der Gefahrenzone zu flüchten, als ein Blitz aus dem BMW zuckte, der das rechte der Fahrzeuge mit einer mächtigen Explosion in einen grellen Feuerball verwandelte und es förmlich auseinanderriss. Es hörte sich an, als wäre Walcher in einen Hagelschauer geraten, als unzählige Teile an seinen Wagen prasselten.


      Danach trat für einen Augenblick Ruhe ein. Über dem getroffenen Fahrzeug bildete sich ein schwarzer Rauchpilz, wie bei einer Atomexplosion. Vereinzelt knallten Teile auf den Platz, die in den Himmel geschleudert worden waren. Aus der Deckung des zweiten Fahrzeugs taumelte ein Mann, offensichtlich völlig orientierungslos, in Richtung BMW. Weit kam er nicht, dann stürzte er zu Boden. Ob ihn ein Schuss getroffen hatte, konnte Walcher nicht hören, denn im selben Moment explodierte der Tank des zerstörten Wagens.


      Nun setzte sich der BMW wieder in Bewegung und rollte langsam auf den Feldweg zu, der zwanzig Meter von Walcher entfernt vermutlich zur Isar führte. Die beiden Killer hatten wohl diese Möglichkeit als die einzige erkannt, den Parkplatz zu verlassen, außerdem heulte nun aus beiden Richtungen ein ganzer Chor von Martinshörnern.


      Der BMW rollte gerade an dem am Boden liegenden Polizisten vorbei, als der Mann aufsprang und schoss. Aber es knallte nur zweimal, dann zerfetzte ihn die Salve aus einer Schnellfeuerwaffe regelrecht.


      Das war der Moment, in dem bei Walcher eine Sicherung durchbrannte. Statt des Rückwärtsgangs legte er den ersten ein und gab Vollgas. Er traf auf den BMW, als das Eselsgesicht scharf nach links eingeschlagen hatte und in leichter Schräglage auf den abschüssigen Feldweg zur Isar einbog.


      Walcher sah noch das überraschte Gesicht, das wirklich einem Esel ähnelte, als der Espace die Fahrertür rammte. Wie in Zeitlupe bekam Walcher mit, dass sich der BMW auf die Seite legte, während sein Wagen nach links in Richtung Isar über den Feldweg ausbrach, auf einem der riesigen Felsbrocken der Uferbefestigung aufbockte und zum Stehen kam.


      Vor ihm lag das breite Geröllbett der Isar, die erstaunlich wenig Wasser führte, hinter ihm wummerten noch einige Schüsse unterschiedlicher Kaliber, dann herrschte Ruhe. Kurz darauf klopfte es an der Autotür. Ein schwarz verbranntes Gesicht grinste ihn an und eine Faust wurde mit hochgerecktem Daumen vors Fenster gehalten. Die Tür ließ sich widerstandslos öffnen.


      »Wenn Sie wollen«, grinste der Beamte, »können Sie gleich morgen bei unserem Verein anfangen.«


      »Solche Szenen schaue ich mir lieber im Kino an«, stellte Walcher fest und stieg mit weichen Knien aus dem Wagen.


      Er wurde zu einem Kombi geführt, wo er einen Kaffee angeboten bekam, den er jedoch mit der Begründung ablehnte, dass er auch so schon einen erhöhten Puls habe. Dann rief er Brunner an, der offensichtlich bereits informiert war und nun völlig überdreht aus dem Hörer brüllte, dass er nur darauf warte, einen gewissen Journalisten in Schutzhaft zu nehmen, und zwar in einem Steinbruch inmitten der Sahara, und selbst das sei nur ein Zugeständnis. Er brachte Walcher dann doch noch zum Lachen, als er mitten in der Schimpftirade meinte: »Ich hoffe, Sie haben eine Vollkasko.«


      Walcher hielt dagegen und stellte trocken fest: »Ich hatte Vorfahrt.«


      Letzte Post


      Einen Tag später klingelte Walchers Handy, während ihm der Postbote eine prall gefüllte Versandhülle aus braungrauer Recyclingpappe übergab. Da er nebenbei den Absender las, meldete er sich leicht unkonzentriert, was Kommissar Brunner zu der Frage veranlasste, ob der Herr Journalist wieder mal einen Ganoven verfolge.


      »Stellen Sie sich vor«, begann Brunner, wie üblich ohne auf Walchers Antwort zu warten, und seine Stimme klang dabei vielversprechend, »der Wagen, den Sie geschrottet haben, wurde am Münchner Flughafen gebucht. Und raten Sie mal, wie viele Kilometer damit gefahren wurden.«


      Walcher wartete schweigend. Er hasste Brunners Fragespielchen manchmal ebenso wie dessen Kunstpausen vor besonders wichtigen Neuheiten.


      »München –Nürnberg– Altdorf –München– Ammersee und von dort zum Parkplatz bei der Porta Claudia. Na, klingelt’s bei Ihnen?«


      »Ich habe gerade, als Sie angerufen haben, Post von Professor Bachschmid bekommen«, stellte Walcher fest und hängte die Frage an, ob er nachsehen und zurückrufen solle.


      »O Mann«, stöhnte Brunner aus dem Hörer, »der Professor ist gestern tot aufgefunden worden. Liegt in der Gerichtsmedizin, sieht nach Selbstmord aus, soll davor ziemlich viel Papier im Garten verbrannt haben, meinten seine Mitarbeiter. Sehen Sie doch bitte nach, was drin ist. Ich bleibe solange dran!«


      Walcher versprach seinen sofortigen Rückruf und brach die Verbindung ab. Er hatte sich gerade seinen Frühstückstee gemacht und keine Lust, sich von Brunner drängeln zu lassen. Außerdem musste er Rolli zurückpfeifen, der dem Postauto nachgerast war.


      Wieder am Küchentisch, wo er seine Tasse abgestellt hatte, trank er erst einen Schluck und öffnete dann den Umschlag.


      Ausdrucke mit endlosen Zahlen- und Buchstabenreihen, die wie ein Computerprogramm aussahen. Dazwischen gab es immer wieder mal Zeilen, die Walcher verstehen konnte. Offensichtlich handelte es sich um Testergebnisse und so etwas wie Rezeptangaben. In einer Klarsichthülle lagen einige Briefe, die aussahen, als wären sie bereits in einem Ordner abgeheftet gewesen. Eine Auftragsbestätigung von der Napto für einen Letalitätstest an Versuchstieren des mit »West-Afrika-Virus 1« bezeichneten Erregers. Eine zweite Auftragsbestätigung erweiterte die Testreihe auf unterschiedliche Impfstoffe. Zwei Spendenankündigungen von Finchley’s, der Entwicklungs- und Forschungstochter der Napto, lagen ebenfalls bei, mit der Bitte, eine fiskalisch verwertbare Spendenbescheinigung zu retournieren. Die Datierungen der Schriftstücke bewegten sich in einem Zeitraum von zwei Jahren bis zum Beginn des vergangenen Jahres. Lediglich der handgeschriebene Brief auf dem Geschäftspapier des Forschungslabors von Prof.Dr. H.H. Bachschmid trug kein Datum.


      Sehr geehrter Herr Walcher,


      wie ich selbst erfahren habe, gehören Sie zu einer besonders zähen Sorte, denn anders wäre es Ihnen nicht gelungen, einen Konzern wie die Napto in Bedrängnis zu bringen.


      Wie auch immer. Die Entwicklung hat mich darin bestätigt, dass ich mich zu weit von meinen eigentlichen Zielen entfernt habe. Ich wollte immer nur ein forschender Biologe sein und habe dabei übersehen, dass dieser Wunsch nicht um jeden Preis lebbar ist.


      Beiliegend übersende ich Ihnen einige Ergebnisse von Entwicklungen, die mein Institut im Auftrag von Napto/Finchley’s durchführte.


      MfG Bachschmid


      Das Handy vibrierte brummend auf der Tischplatte und intonierte zum zweiten Mal an diesem Vormittag die mächtigen ersten Tonfolgen von Orffs Carmina burana. Irmi hatte das neue Handy am vergangenen Abend wohl kurz in die Finger bekommen und mal wieder einen neuen Klingelton eingestellt, sehr zum Unmut von Kater Bärendreck. Der schreckte auf der Eckbank aus seinem Schlaf hoch und stolzierte missmutig aus der Küche.


      Das Handy brummte und wiederholte das Orff’sche Tamtam, bis es Walcher zu viel wurde und er dem Kater auf die Terrasse folgte. Bachschmids Zeilen lasen sich wie ein Abschiedsbrief, aber vielleicht hatte ja auch der Hagere nachgeholfen. Wenn die Kilometerzahl stimmte, warum sollte er nicht diesen gefährlichen Zeugen ausgelöscht haben? Im Rücken tönte wieder der aufdringliche Orff. Mathilde hielt ihm das Handy hin. Mit einem Seufzer begrüßte er Brunner mit den Worten: »Und ich dachte immer, nur Versicherungsvertreter seien so aufdringlich.«


      »Nun schießen Sie schon los, was hat er Ihnen geschickt?«


      Walcher zählte den Inhalt auf und las dem Kommissar auch den Brief von Bachschmid vor. Dann lud er ihn ein, die Unterlagen abzuholen, denn immerhin handelte es sich um wichtige Beweise gegen die Napto.


      Kaum hatte Walcher das Handy eingesteckt, tauchte Mathilde schon wieder auf, diesmal wedelte sie mit dem Immobilienteil der Allgäuer Zeitung in der Luft und deutete auf eine etwas unscheinbare Anzeige. »Wolltest du nicht immer mal so eine Berghütte?« Walcher meinte einen fiesen Unterton herauszuhören und las:


      Solide ausgebaute Jagdhütte im oberen Mägertal, 4 Zimmer, Vorraum, Küche, WC, ca. 1ha Grund mit altem Baumbestand, herrliche Aussichtslage, umständehalber günstig von privat zu verkaufen. Tel. 08321–612903. Besichtigung nach Terminvereinbarung


      »Wer will schon eine Leichenhalle als Ferienhütte?«, murmelte er und widmete sich endlich seinem Frühstücksei. Jasmin hatte es vor zwei Tagen gelegt, stand mit Bleistift geschrieben auf der Schale.


      Ende einer SOKO


      Später Nachmittag war es, als der Kommissar auf den Hof fuhr und die Hühner verscheuchte.


      »Gute Nachrichten«, brüllte er und begrüßte Walcher nur mit einem fahrigen Winken. »Ihr Schrottwagen wird von der Landesversicherung ersetzt, und obendrauf«, Brunner legte wieder mal eine nervende Pause ein, »haben die Kollegen eine Kiste Wein gespendet, als Dank für Ihren Einsatz. Sie glauben nämlich, dass Sie weiteres Blutvergießen verhindert haben.« Brunner zuckte mit den Schultern, grinste aber dabei. »Muss das so glauben, war ja nicht dabei.«


      Walcher winkte ab. »Das Auto ist ja wohl das mindeste, und von dem Wein trinken Sie mir ja sowieso das meiste weg. Wie geht’s denn Ihren Kollegen?«


      »Ich habe vorhin mit Messmer telefoniert. Offenbar ein Wunder. Zwei Beamte schweben zwar noch immer in Lebensgefahr, aber mit Tendenz zum Positiven. Die anderen sind alle wieder im grünen Bereich. Was Messmer erzählt, hört sich wie ein Kriegsbericht an. Bei fünf Leuten haben sie insgesamt siebzehn Schusswunden verarzten müssen, von Brandverletzungen und Knochenbrüchen einmal ganz abgesehen.«


      »Und die beiden Killer?«


      »Ja, irgendwie«, Brunner zupfte sich ausgiebig am linken Ohrläppchen, »ungerecht und auch ein wenig peinlich für die Kollegen. Der Mann, den Sie den Hageren nennen –wir haben immer noch keinen Namen für ihn, genauso wenig wie für seinen Partner–, hat lediglich einen Streifschuss abbekommen. Der andere eine leichte Prellung von Ihrem Rammstoß. Sonst fehlt den beiden nichts.«


      »Da stehen also den Toten und Verletzten von Dießen, dem halben Einsatzkommando mit Schusswunden, Brandverletzungen und Knochenbrüchen an der Porta Claudia bloß ein Streifschuss und eine Prellung auf Ganovenseite gegenüber. Wahrlich ein hart errungener Sieg.«


      »War klar, dass von Ihnen so was kommt.«


      »Ja, und dazu der Materialschaden«, setzte Walcher ungerührt seine Aufzählung fort, »da können doch gut fünf Autos der Schrottpresse zugeführt werden.«


      »Vier«, korrigierte Brunner, »das fünfte war der Privatwagen eines Normalbürger der Rambo spielen wollte.«


      »Was ist eigentlich mit Brunnhofer?«, überging Walcher den Einwand.


      »Der hat einen Schock und sitzt in Untersuchungshaft. Er hat weitgehend gestanden, aber wir brauchen erst noch ein psychiatrisches Gutachten, damit seine Aussage auch einen Wert hat. Sonst redet der sich womöglich heraus, traumatisiert gewesen zu sein.«


      »Und der Gesundheitsminister?«


      Brunner zuckte mit den Schultern und blähte die Backen auf, als wolle er in ein imaginäres Horn stoßen. »Ich denke mal, da wird es einen Untersuchungsausschuss, Arbeitsgruppe, runder Tisch oder so was Ähnliches geben, und wenn die Staatsanwaltschaft eingreift, dann schicken die das BKA an die Front, nicht uns Landjäger.«


      »Welche Rolle spielte der Staatssekretär, dieser Wein…«


      »Weinlaub. Wird das hier eine Frage-und-Antwort-Stunde?«, grinste Brunner. »Offiziell hat Brunnhofer zugegeben, mit Weinlaub zusammen Überzeugungsarbeit geleistet zu haben.«


      »Überzeugungsarbeit?«


      »Na, die Kollegen Gesundheitsminister von Bund und Ländern von der Notwendigkeit zu überzeugen, einen großen Vorrat des Impfstoffs einzulagern. Von der Napto-Sauerei hat natürlich weder Brunnhofer noch Weinlaub irgendetwas gewusst. Ihnen ging es nur um die Volksgesundheit. Klar.«


      »Wann findet eigentlich die nächste SOKO-Sitzung statt?«


      »Ach, hab ich Ihnen noch nicht erzählt, dass die SOKO aufgelöst ist? Der Fall ist ja praktisch abgeschlossen.«


      »Nein, das haben Sie noch nicht, und abgeschlossen ist ein Fall, wenn die Bösen verurteilt sind und hinter Gittern sitzen.«


      »Romantiker!«


      »Was wird aus dem Marokkaner?«


      »Der fliegt am Montag nach Marokko zurück. Bevor ich zu Ihnen kam, habe ich ihn zu der Krankenschwester ins Mägertal gefahren. Soll wenigstens richtig Abschied nehmen können.« Kommissar Brunner machte dabei eine Miene, als ob er sich eine Plombe aus dem Backenzahn gebissen hätte.


      »Aber er ist ein wichtiger Belastungszeuge gegen die Napto und IFAM!«


      »Nein, er stellt ein Störfeld für übergeordnete Landesinteressen dar«, stöhnte Brunner, und es war ihm anzusehen, dass in ihm kurz ein Vulkan brodelte.


      »Im Klartext«, Walcher hob den rechten Zeigefinger, »der Landesregierung und den Bürgern dieses Landes fehlt dringend Aufklärung durch die unabhängige Presse!«


      Der Kommissar nickte. »Es wird höchste Zeit, dass Sie nicht nur in der Welt herumgondeln, sondern sich an Ihren Schreibtisch setzen. Ich habe da noch einiges über die Kontakte von Pachmann zum Staatssekretär, zu Bachschmid, zum Labor, zur Bundeswehr, zur Polizei, zu den Krankenhausleitern, zur Napto… Also, wir sind da ziemlich weit, und warum sollte ich einem SOKO-Mitglied nicht die eine oder andere Information gegeben haben? Man musste schließlich effizient zusammenarbeiten– oder?«


      »Her damit, dann weiß ich wenigstens, was ich heute Nacht mache. Apropos machen, sind Sie eigentlich befördert worden oder immer noch Hauptkommissar?«


      Brunner schielte misstrauisch zu Walcher hinüber. »Warum fragen Sie?«


      »Will nur wissen, ob ich Sie korrekt anspreche.«


      »Brunners misstrauische Miene blieb, als er feststellte: »Ich bin inzwischen ein sogenannter ›Erster Kriminalhauptkommissar‹, bitte Sie aber, mich nicht mit meinem Titel zu ärgern. Schon gar nicht an einem Samstag. Wie wäre es stattdessen mit einem Glas Wein? Wenn ich Ihnen heute noch die Informationen mailen soll, brauche ich ein wenig Stärkung, ich muss dazu nämlich in mein Büro.«


      Abschied


      Überraschend für Tarik hatte ihn Kommissar Brunner am Samstag persönlich hinauf ins Mägertal gefahren– nachdem er ihm das Versprechen geben musste, am Montagmorgen brav auf den Transport nach München zu warten.


      Die ganze Woche über hatten ihn der Kommissar und sein Kollege Aumiller ausgefragt. Jede Kleinigkeit, an die er sich erinnern konnte, war zu einem umfangreichen Protokoll gesammelt und von ihm unterschrieben worden. Angefangen bei der Vorbereitung durch das HOPE-Travel-Reisebüro, deren Schulung und Impfung, bis hin zu den Informationen über die Arbeitsvermittlung IFAM, die Zeit bei den Hiemers, die Erkrankungen der anderen Marokkaner, alles war protokolliert worden. Ernüchternd wenig kam allerdings bei den Fragen heraus, die Napto betrafen. Den Kronzeugen gäbe der Herr Yahim nicht ab, hatten die Kommissare festgestellt, aber Tarik sagte der Begriff Kronzeuge ohnehin nichts. In jedem Fall sei das der Hauptgrund für ihn gewesen, hatte Kommissar Brunner Tarik erklärt, sich nicht länger gegen die Abschiebung zu sträuben, die er Tag für Tag hinausgezögert hatte. Da hatte sich Tarik herzlich bedankt, denn der kostenlose Heimflug war für ihn wie ein Geschenk.


      Auf der Fahrt ins Mägertal hinauf überfiel Tarik eine Gefühlsmischung aus Trauer, Freude und Angst, die seinen Magen derart in Aufruhr brachte, dass der Kommissar anhalten musste. Tariks Hauptproblem war Sophie, denn in seinen Gedanken sah er bereits Samira vor sich. Geradezu erleichtert stellte Tarik dann aber fest,dass es nicht zu der befürchteten Verabschiedung allein mit Sophie kommen würde. Sie hatte zwar ein Abschiedsfest organisiert, aber dazu Leute eingeladen, von denen einige im Haus übernachteten.


      Es wurde ein leises Fest, denn im Mägertal herrschte noch das Trauerjahr, und das nahm man sehr ernst dort oben, nahe beim Herrgott. Die folgende Nacht von Sonntag auf Montag, dem Tag seiner Heimreise, war Tarik dann hinauf in die Diensthütte gewandert und hatte dort oben übernachtet. Einen Moment lang überlegte er sich, ob er das Hüttendach nicht hätte reparieren sollen, denn so, wie es jetzt aussah, war die Hütte vermutlich binnen kurzer Zeit dem völligen Verfall preisgegeben. Aber dafür war es nun zu spät. Im Morgengrauen musste er wieder unten am Forsthaus sein. Ein Streifenwagen würde ihn um 07.00Uhr abholen und nach München zum Flughafen bringen.


      Für Tarik wurde es ein leichter und gleichzeitig sehr schwerer Abschied. Nicht nur seine Grenzen hatte er dort oben entdeckt, auch der Eingang in die Unterwelt der Ahnen hatte sich einen Spaltbreit geöffnet. Ausgerechnet hier in der Fremde, was sie zu einer Art zweiter Heimat machte. Auch Sophie würde er nie vergessen können, nicht nur, weil sie ihn zurück ins Leben geholt hatte. Tarik Ben Al-Hassan Yahim verabschiedete sich mit starken Gefühlen von Deutschland. Er verabschiedete sich in dem Bewusstsein, dass er sich nach diesem Land zurücksehnen würde.


      Noch halb in der Nacht machte sich Tarik auf den Heimweg. Es war ja wirklich das erste Stück Weg in seine Heimat. Einem spontanen Impuls folgend, wählte er den Umweg über den Hiemer-Hof. Dort hatte der Wahnsinn angefangen, warum sollte er sich nicht auch von dort verabschieden?


      Im ersten Grau der schwindenden Nacht lag der Hof vor ihm, wie eine Drohung. Dunkel und verlassen, die tote Kulisse eines schrecklichen Dramas, in dem er eine der Hauptrollen spielen musste, ohne dass ihn jemand gefragt hätte. Immerhin hatte er als Einziger überlebt. Tarik dachte an Ibn Jellhoum und schickte ihm ebenso ein Gebet wie Adil Mhaddaz, Souad Kerruas, Mohamed Yebihn, Ahmed El Gabur, Mohamed Ben Hammoud, Abdel Arazi, Bhadi Hissaou und Hicham El Boumasir. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und schickte auch für Amal Hiemer, Karl und Jakob ein Gebet zum Himmel.


      Abends um 20.45Uhr landete die Linienmaschine der Air France –die Zeiten, in denen die Ausländerbehörde eigene Maschinen charterte oder die Bundeswehr bemühte, waren aus Kostengründen längst vorbei– pünktlich in der Landeshauptstadt Rabat. Neben Touristen und Geschäftsleuten befanden sich an Bord zwei Beamte der Ausländerbehörde und Tarik Yahim. Was Tarik nicht ahnen konnte, war das zusätzliche Geschenk, das ihn in Marokko erwartete. Sophie hatte schon im Winter die Telefonnummern von Tariks Notizzettel abgeschrieben und die von Onkel Melehi, dem Andenkenhändler in Essaouira, angekreuzt. Als Tariks Abschiebetermin feststand, hatte sie ein marokkanisches Ehepaar, das in Kempten eine Änderungsschneiderei betrieb, gebeten, den Onkel in Essaouira anzurufen und Tariks Rückkehr anzukündigen.


      So kam es, dass Tarik, in der Landeshauptstadt Rabat gelandet und an die marokkanischen Behörden übergeben, wieder ohne große Probleme freikam. Der Onkel hatte mit den Behörden gesprochen. Es lag nichts vor gegen Tarik Yahim, außer dass er sich eine Zeitlang ohne Arbeits- und Aufenthaltsgenehmigung in Deutschland aufgehalten hatte. Die marokkanischen Behörden nahmen nur Tariks Personalien auf. Er hatte seinen Militärdienst abgeleistet, in Marokko keine Straftat begangen, war ausgereist und kam nun wieder zurück.


      Noch vor einem Jahrzehnt hätte Tarik mit Repressalien rechnen müssen, als jemand, der seinen König und sein Land verraten hatte, aber auch in Marokko war die Zeit nicht stehengeblieben, und das nicht nur, weil der Ruf nach einer menschenwürdigen Demokratie immer lauter wurde. Onkel Melehi hatte einen befreundeten Taxifahrer engagiert, der mit ihm die Gewalttour von Essaouira bis Rabat in einem Stück bewältigte, unterbrochen nur durch wenige Pausen. Auch die Dauer der Rückfahrt bewies die Zähigkeit marokkanischer Taxifahrer und Fahrgäste, man traf Mittwochmorgen in Essaouira ein. Onkel Melehi hatte aber nicht nur die Abholung Tariks organisiert. Bereits am Samstag würden die Eltern Tariks und Samiras zusammenkommen und den Termin der Heirat festlegen– vorausgesetzt, man wurde sich über die Zahl der Ziegen einig.


      Nachtarbeiter


      Hatten ihn am vergangenen Freitag Theresa, Irmi, Mathilde, Rolli, Bärendreck und die Altsteirer Eierlegetruppe samt Hahn noch begeistert begrüßt, so herrschte bereits am Wochenende wieder normaler Alltag.


      Theresa musste am Samstag im Morgengrauen nach Sonthofen aufbrechen, da in ihrer Schule so etwas wie ein Tag der offenen Tür stattfand, Irmi hatte das Wochenende mit dem Besuch zweier Geburtstagspartys verplant, und Mathilde war ab dem Nachmittag beider Verwandtschaft zu einer Kindstaufe eingeladen. Nachdem Brunner gefahren war, hatte sich die Besatzung des »Walcher-Hofes« auf Walcher, Rolli und das Federvieh reduziert. Bärendreck befand sich vermutlich auf der Jagd nach Mäusen oder nach einem frischen Jauchefeld.


      Natürlich hatte sich Walcher einen ungestörten Abend mit Theresa vorgestellt, aber Partnerschaften und Sonnenschein besaßen gewisse Ähnlichkeiten, jedenfalls was deren steuerbare Verfügbarkeit betraf. So ging dann beim Spaziergang mit Rolli ein heftiges Gewitter nieder– alles in allem ideale Voraussetzungen, mit einem Entwurf zu beginnen und das Exposé zu einem ausführlichen Dossier zu schreiben.


      Brunner hatte Wort gehalten und aus Pachmanns Nachlass gescannte Schriftstücke und Kopien von E-Mails geschickt. Sie bewiesen die Zusammenarbeit mit Napto, Prof. Bachschmid, dem Staatssekretär und dessen Stellvertreter im Gesundheitsministerium ebenso wie die Tatsache, dass sich das Gemeinschaftslabor, die Verantwortlichen der Kliniken, von Bundeswehr und Polizei, offenbar ohne groß nach den Gründen zu fragen, an der Isolierung des Hochtals und der Geheimhaltung der Vorfälle dort beteiligt hatten. Die Seilschaften vor Ort und in München unterstützten auch die Ablenkungstouren für die als kritisch eingestuften Redakteure der Regionalpresse. Ob Pachmann, wie er der Polizei in Frankreich erklärt hatte, Gewissenskonflikte oder einfach nur Schiss bekam und deshalb versuchte, die Ansteckungswelle einzudämmen und totzuschweigen, erklärte sich nicht aus seinen Unterlagen. Pachmann kannte in jedem Fall das Ziel der Aktion »Promise« und wusste auch von Anfang an von der tödlichen Gefahr, die vom West-Afrika-Virus 1 ausging.


      Walcher unterbrach seine Arbeit, ging hinunter, um für Rolli ein paar Stöckchen zu werfen und sich auf dem Rückweg mit einem Sherry zu versorgen. Dem Anlass entsprechend, wählte er einen hochpreisigen Manzanilla La Gitana aus der Bodega Hidalgo in Sanlúcar de Barrameda. Immerhin hatte er schadlos eine Entführung, eine wilde Schießerei und einen Rammstoß überlebt, nicht zu vergessen die Knochenbrüche im Winter. Außerdem inspirierte ihn ein Schluck Sherry und führte ihm die Feder für eine erste inhaltliche Gliederung dieser beängstigend-unglaublichen Attacke auf die Weltgesundheit, mit unvergleichlichem Zynismus von den Initiatoren auch noch »Promise« getauft.


      Bei aller Mühe um Sachlichkeit wurde Walcher beim Sammeln der Fakten noch einmal von den Erlebnissen gepackt und in eine Art Schreibfieber versetzt– unterbrochen nur durch Gänge zum Giftschrank im Wohnzimmer und durch ein paar geworfene Stöckchen.


      Kurz nach Mitternacht hatte er das Gerüst zusammengebaut und in einen chronologischen Ablauf gebracht. Die Story feuerte seine Stimmung an, besaß die Geschichte doch genau jenes Potential, von dem Journalisten nun einmal träumen.


      Walcher war mit sich zufrieden, ein guter Anfang. Am Morgen würde er eine Kurzfassung schreiben und der Reihe nach seinen wichtigsten Verlagskontakten anbieten. Zum Abschluss des Tages tippte er noch eine E-Mail an seinen Freund Hinteregger, in der er die Ereignisse der vergangenen Woche zusammenfasste. Er beschrieb gerade die Weine, die er in der Provence genossen hatte, als sich wieder ein Fremdtext zwischen seine Zeilen schob. Obwohl er nicht mehr so überrascht war wie beim ersten Mal, beschleunigte sich sein Puls. Inzwischen hatte er einiges über die technischen Möglichkeiten nachgelesen, und offensichtlich genügte ja schon eine hausintern funkende WLAN-Verbindung, um von jedem vorbeifahrenden Google-Street-View-Trupp sämtliche Daten absaugen zu lassen. Das irritierte, auch wenn in diesem Fall der Hacker anscheinend auf der Seite der Guten stand.


      


      Neun kleine Marokkaner sind nicht umsonst gestorben,


      einer kehrt als Held nach Haus und Promise ist verdorben


      


      Zehn kleine Biologen, die basteln im Labor


      an einem neuen Virensong für den großen Chor


      


      Gesungen wird vom lieben Vieh und der Veterinär-Pharmazie


      


      Die FAO spricht von einem Markt


      (= Zielgruppe) von:


      1 Milliarde Schweine


      1,7 Milliarden Rinder


      1,8 Milliarden Schafe und Ziegen


      13,5 Milliarden Hühner


      Nicht zu vergessen das Milliardenheer von Bienenvölkern, Fischen und häuslichen Kuscheltieren


      


      Arizona, Tucson


      Red Cross unter Quarantäne. Auf der Rinderfarm Red Cross im Süden Arizonas, nahe Tucson in den Hügeln der Red Hills, raffte eine rätselhafte Rinderseuche über achthundert Tiere dahin. An dem unbekannten Virus verendete binnen zwei Tagen knapp die Hälfte des gesamten Tierbestandes der Farm.


      Farmer T. Hoover spricht von einem katastrophalen Schicksalsschlag. Seine Farm wurde großräumig abgeriegelt. Veterinäre und Biologen arbeiten mit Hochdruck an der Entschlüsselung des bisher unbekannten Virus, denn dass es sich um ein Virus handelt, scheint unbestritten. Vom Landwirtschaftsministerium wurde die Überwachung sämtlicher Farmen im Umkreis angeordnet.


      Noch eine gute Weile starrte Walcher auf den Bildschirm, aber es kam nicht mehr. Wie beim ersten Mal druckte er die Seite aus und tippte eine Art Einladung an den Hacker, auch wenn ihm klar war, dass sie wohl nicht angenommen wurde.


      Habe eine gute Flasche aus Marseille mitgebracht. Wie wär’s?


      Herzlich R. Walcher.


      


      Nachtrag I


      Dr. Martin Horbesser trat bereits sechs Wochen nach seiner Demission als Gesundheitsminister des Landes bei Finchley’s den Posten eines Executive Vice President Corporate Covernance* an. Finchley’s, ein Entwicklungs- und Forschungsunternehmen in Brighton, England, ist ein einhundertprozentiges Tochterunternehmen des Pharmakonzerns Napto.


      


      Nachtrag II


      Eine Obduktion des Bergbauern Remigius Hiemer war verworfen worden. Der Nachbar Hubert Leitner, der die beiden Söhne Jakob und Karl und die Schwester Hiemers, Amalie Hiemer, des Mordes beschuldigt hatte, lebte nicht mehr. Die Staatsanwaltschaft stufte die Anschuldigung als haltlose nachbarliche Denunziation ein und schloss die Akte. Nicht zuletzt des Umstandes wegen, dass die Beschuldigten ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden weilten.


      


      


      
        * Dahinter verbirgt sich das Ziel einer verantwortungsvollen Unternehmensführung, die Unternehmensphilosophie nach außen zu tragen und das Vertrauen von Kapitalgebern, Aktionären und Institutionen zu fördern.

      

    

  


  
    
      Nachwort


      Selbst kühne Horrorvisionen, vermeintlich einer überschäumenden Phantasie erwachsen, werden durch die Realitäten noch um Längen geschlagen. Insofern weist die Realität der Phantasie lediglich bereits gepflügte Felder zu und zwingt sie zum Plagiat ihrer selbst.


      So gesehen ist dieser Roman kein Phantasieprodukt, sondern erschreckende Realität. Dennoch weise ich der Form halber darauf hin, dass es sich um eine frei erfundene Geschichte handelt, an frei erfundenen Schauplätzen, mit frei erfundenen Darstellern, die ebenfalls frei erfundene Namen tragen. Sollten dennoch Übereinstimmungen mit dem realen Leben auftreten, so sind diese rein zufällig und nicht gewollt und können bestenfalls mit Wahlversprechen von Politikern verglichen werden.


      Ach ja, der Tatort im Allgäu heißt im wirklichen Leben natürlich nicht Mägertal, aber ich wollte weder die Ruhe, noch den guten Ruf der Leute dort oben stören, außerdem habe ich die Landschaft umgestaltet, die Freiheit eines Erzählers.


      Joachim Rangnick

    

  


  
    
      Glossar


      Alpe, Alm, Alb= Die Allgäuer gehen auf die Alpe oder Alb, die Bayern und Österreicher auf die Alm. Hier verschleifen sich alemannische Dialekte, die letztlich wohl alle vom Begriff für einen hohen Berg abstammen: Alpen.


      Ausgedinge, Ausgeding-/Austrag-Haus= Regelung der Altersversorgung im ländlichen Raum


      Bagasch= Gesindel, Lumpenpack– nicht etwa das französische Wort für Gepäck


      Baraka= göttliche, heilbringende Kraft, die vor bösen Geistern und zum Beispiel vor dem bösen Blick schützt


      Dschahannam= Bezeichnung für die Hölle im islamischen Glauben, eine Feuergrube, über die eine schmale Brücke in den Himmel führt. Alle Seelen der Toten müssen über diese Brücke gehen. Wer nicht durch die Gnade Allahs erlöst wird, fällt in die Grube.


      ebbas/ebbes= etwas


      flacka= liegen


      Gams= Gämse, vor der Rechtschreibreform Gemse, ein ziegenartiger, wiederkäuender Paarhufer, der im Hochgebirge lebt


      Gosch= derbe Bezeichnung für Mund(werk)


      Gschieß= übertriebene Reaktion gegenüber Personen oder Dingen, Übereifer, Wichtigtuerei


      Grießeichgott= Grüß euch Gott, übliche Grußformel in der Mehrzahl


      Grießdigott= Grüß dich Gott, dasselbe in der Einzahl


      Hiera= Gehirn


      hiera= denken, hirnen


      hinterfotzig= hinterhältig, unaufrichtig


      Häehle(s)= Hühnchen, ein schwächlicher Mensch


      Hoiza/Hoinza/Heinzen= Gestell zur Grastrocknung, bestehend aus einem Pfahl mit meist drei Bohrungen, in die rechtwinklig Querhölzer gesteckt werden. Darauf wird frisches Gras geschichtet und von Sonne und Luft getrocknet.


      hondter= habt ihr


      hooba= heroben, oben


      Jemaa el Fna= Platz der Toten in Marrakesch


      Mues= Hier ist Apfelmus gemeint, das zu den besonderen Süßspeisen bäuerlicher Küche zählt; oft als Nachspeise zu Milchreis oder Kartoffelpuffern, auch als Beigabe zur Weihnachtsgans empfehlenswert. Wurde Hafermehl mitgekocht, hieß das Ganze dann häbres Mues und galt als sättigendes Frühstücksgericht.


      Marabu= islamischer Heiliger


      Maghreb-Länder= Dazu zählen die westlichen Länder Nordafrikas: Mauretanien, Marokko, Algerien, Tunesien und Libyen, seit 1989 Zusammenschluss zur Arabischen Maghreb-Union


      Palmen= aus den Palmwedeln. Beim Einzug von Jesus in Jerusalem hat sich der Palmen (Palmbesen, Palmbuschen, Palmstock etc.) entwickelt. Auf Haselnussäste werden ausgeblasene und bemalte Ostereier, Zweige vom Buchsbaum, Kornähren und weiterer Zierrat gebunden.


      Purdey, James= britischer Büchsenbauer und Waffenschmied seiner Majestät seit 1814


      Ranken/Ranka/Rangge= großes, dickes Stück Brot


      Schi= Ski


      Sach, das= gilt für alles, was zum eigenen Besitz zählt: Kleider, Geschirr, Bettwäsche, Haus und Hof


      Semmel oder Wecken= Brötchen


      sendr= seid ihr


      Shaitan= vom Guten abgekommener Dschinn oder Teufel (Shaitan = Satan). Als Anführer der Teufel gilt Iblis oder auch Azazil.


      Siacha = durchtriebene Menschen


      trätza, tratzen= reizen, necken, ärgern


      Unterländer= im Gegensatz zum Oberländer, der auf und in den Bergen lebt


      


      Dr. Wegeners merkwürdige Kreationen


      inkonti= vermutlich Inkontinenz


      abruptio= steht für lateinisch Bruch, Abbruch


      stultissimus= Blödmann, Vollidiot


      hydrocele= Wasserbruch


      lepusvalles= vermutlich ein Mensch mit Hasenscharte
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Fiinf Jungen, wie sie unterschiediicher nicht sein konnten. Ferien. Und
eine Entdeckung, die das Leben der Kinder radikal verandern wird. Was
als Spiel, als Abenteuer fiir einen Tag beginnt, endet mit dem spurlosen
Verschwinden der fiinf und einem Kampf auf Leben und Tod. Denn
vollig von der AuBenwelt abgeschnitten, verwandelt sich Hoffnung in
Panik, wird Freundschaft zu Wahnsinn.

Und der einzige Mensch, der etwas iiber den Verbleib der Jungen ahnt,
ist ein alter Mann. Ein alter Mann, der nur noch auf seinen Tod wartet.
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